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st hles. Alterthiimer 


337 
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Ca|)i>cnl)erj,', Silberne Schale . . . . 


3tj5 


Garden a. d, Mosel. Malerei der Stiftskirche 


75 
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7:> 


Comburg, Kronleuchter i. d. Klosterkirche 


20 


Corbie, Sacramentariuni gregoiianiun in 
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149 


Cues, Siegel des Hospitals 


2<)7 
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113 




113 




114 
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114 




114 
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1«0 
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115 
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■Am 
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5>ni 
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••03 


Ediger, Malereien an der Pfarrkirche 


78 


Ehrenbreitstein. Neue Wandmalereien 


274 


Elbing. Ncbenaltäre in der Nikolaikirche 


m 


— Taufstein in der Nikolaikirche . . . 


113 


— Inventar des Kirchengeräths der Pfarr- 




kirchen 171. 


179 
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Eller, Malerei in der Kajjelle .... 78 
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Florenz, Grabkapelle der Medici ... 62 
— . Eisenarbeiten in Orsan Michele . . . 300 
Frankfurt a. M., Frühgoth. Siegel des 



Marienklosters 266 

— Srhmifdf^i'sfmpr Lpiichttr im Museum 209 
Frauenl)U rg. Chor.stiihlc in der Domkirclu- 1 ]'.'> 

— T.eirhpnsfpine im Dome , , . , ^JJS 

— Kircheni:;cr;ithe im Dome . 174, 175, 
177. 17tl. 235. 237. 240. 241. 242. 213. 246 

Gmünd, Siidportal der Kreuzkirche . . 74 
Gräfrath. Flasche von grünem Glas . . 329 

Granada. Capilla Real 203, 205 

- Kgl. Grabstätte in S. Krancisco auf der 

Alhamhra 206 

-- (iitter von Hartolomc in der ( apilla Kcal 207 

— Retablo mayor in der Papilla Real . 207 
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Haiger, Entwurf zum Missionsbau . . 164 
Hai, Schmiedeeiserner .Ausleger in der 

Frauenkirche . . . . . . . . , . 303 

Halberstadt. Glas im Domschatz 347, 351 
Hann Over. Roman. Missale im Kestner- 

Museum , . . .. , .. . , . , . 121 

I — Krii/,iri\iis im Miistnini . . . . . 122 

i Havixbeck, Gothische Steinkanzcl . . 27 

j Heiligkreuz, Kapelle 284 

Heilsberg, Schlofskapelle 118 

I — Antependien 176 

Herzogenbusch, Apolloniabecher i. Stift 329 
Hildesheim, Scheiben reliquiar im Dom- 
schatz 84 

— Bilderhandschrift des XI. Jahrh. in der 
Dombibliothek 137 

— Kirchenbücher des XI. Jahrh. im Dom- 
schatz 150 

— - Kronleuchter im Domschatz . . 153. 211 

— Siegel des Hildesheimer Domkapitels . 267 
I — Der Rilderryklus in der ehctn.d. oberen 

j Vorhalle des Domes 307 

! — Bemward'sche Erzthüren im Dome . .308 

'■ - Taufbecken im Dome . . . . , 3fifi 

Himmerode, .Abtei, Vision eines Mönchs 154 
Kassel, Mittelalterlicher Buchdeckel in 

der Landeskirche 128 

Kempen. Schmiedeeiserne Kerzenkrone 305 
Koblenz, Siegel des Ofiicials .... 268 

— Neue Wandmalereien 274 

Köln, Rosenkran/biM in der St Andreas - 
kirche . , , , , , . , , U 
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Köln. Meister von St. Severin . . . . H> 

— Mittelalterliche Mini:Uiir-niasmalereien 

im Kunstgewerbe-Museum 21 
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kölnischen Schule in Privatlu^itz , , ü 

— Konkurrenzentwurf zu der Herz Jesu- 
Kirche 43. 385 

— Chordach des Domes . . . . . . ßfi 

— Kuppel der St. (»ereonskirrhe ... 74 
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Adolf und Anton \ on Schauenburg im 
Dome 105 
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— T.icliterkrone in St. Pantaleon . . .211 

— Die rlüi;el f]cs Hochaltars in der Mi- 
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— Elfenbein-Triptyclion im Privatbesitz . 233 
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— Wappen des Domkapitels 297 
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— Holzgeschnitzter Baldachin, flandrisch, 
Anfang XVI. Jahrh. Im Privatbesitz 357, 358 

— (»emaltcs Triptychon um 1300 im stüdt. 
Museum 361 

Königgrätz. Neue Wandmalereien . . 274 
Königsberg i. Pr., Chnrgestuhl im Dome 114 

— I^ichensteine im Dome . . . . 115 

— Antependien der Schlofskirchc . . .170 
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Konstanz, Neue Wandmalereien . . . 274 
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leuchter in der Klosterkirche . . . .211 
Krakau, Hcdwigsglas in Bronce . 330, 342 
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Lierre. Schmiedeeisernes Kirchengerath . 305 
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Lucca, Monument. Eisenarbeiten im Dome 300 
Lüneburg, Siegel des Michaelklosters . 267 
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Verzeichniss 

der in diesem Jahrggange hinzugekommenen Mitarbeiter. 



Konservator L. Bickell in Marburg. 
Kustos K. Burger in Leipzig. 
Regierungs-Baumeister Kustos E. v. Czihak in 
Breslau. 

Professor Dr. Fr. Di tt rieh in Braunsberg. 
Pfarrer Joh. Gerhardy in Holzminden. 
Professor Dr. C. Justi in Bonn. 



.\rchivrath Dr. .\. Kaufmann in Werthheim a.M. 
Professor H. Knack fufs in Kassel. 
Regierungs- Baumeister H. K rings in Köln. 
Direktor Dr. .Max Lehrs in Dresden. 
Baumeister Max Meckel in PYankfurt a. M. 
Glasmaler Chr. Schneiders in Köln. 
Baumeister A. Tepe in Utrecht. 
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Abhandlungen. 




S{^tgothisches Schau-Altärchen. 

Mit Lkhldniek (Tafel I). 

olychromiit wurden bis zum 

Schlüsse des XIV'. Jahrh. wie 
in DeiitsthlaiKl. sd in 'ien 
I Nachbar -Läncifin wohl alle 
Hulzfiguren und auch bis ins 
XVI. Jahrh. wurden noch die 
meisten von ihnen kolorirt 
mit I''.ins( !iliir-> <U-t ar« hilek- 
toni-schen l assung, die sie zu 
umgeben pflegte. Da& dieser 
farbige Schmuck nicht nur den grös- 
iN^^^^^^i sercn Fiquren und den derber behan- 
delten Ornamenten zu Theile wurde, 
^^-.Xl sondern auch den feinsten und sub- 
tilsten Gebilden des Meifsels, beweist 
auch das hier in Lichtdruck wieder- 
gegebcno Wand -Altaichcn , weh ius 
vor Kur/.t-ni in die Kunstsaniniliini; 
des hreihcirn Albert von Oppenheim 
zu Köln Aufnahme gefunden hat. Dasselbe 
(140 <M hoch u. 7i cm breit, ist in Lindenholz 
nu'^^LTtihrt und mit Glanzvergohhing versehen, 
einige ThLik- ausj^enonimen, namentlich einzelne 
Untergewanilcr von Figuren, sowie die Blenden 
und Kehlen der Architektur, die theils (vorwie- 
gend, hl 11!, tlicils roth behandelt sind. 

Der Anonlnung di-s fJanzen liegt die Drei- 
theilung zu Grunde. Die breite Mittelnis( he 
wird durch die Darstellung der Anbetung <les 
neugeboroen Jesukindes ausgefüllt, je ein auf 
Säulen stehender Engel deknrirt die beiden 
schmalen Seitennisrhen. Diese werden dnrdi 
je zwei stämmige Säulen einge:>chlosscn, die das 
eigentliche Gerippe der ganzen Anhtge bilden, 
indem sie sich als Sockel nach unten, als Pyra- 
miden nach oben entwickeln. Den beiden Innen- 

Die obige Initiale ist dem Kodex XXXI der K&lner 

Dombiblicilhck cnliKJinnicn, der das S. Ambroiii Htxttf 
wurtn uud .S. Hitroitymi aJvtrsus Jovinianum libri 
dm« enthilt. Der im Origiml 16 cm hohe onr mit 

Mennig ausgeführte Buchstabe zeiL'hnel .sich durch un- 
gewwboiich reiche Blattornameiuili aus (XI. Jahrh.). 



s.iulen entwiu hst die iilietaiis leii hte und ele- 
gante Mafswerkbekroiiinii,', sowie der tcchtec ki^e 
.'\ufbau, der ihr als llintergmnd <licnt, lüue 
etwas gröfsere freistehende I if^mr gibt dem von 
zwei fliegenden Engeln liLkl ien Ziergiebel einen 
passenden Abschlufs und in je ein F.ngelfigiir- 
chen laufen auch die beiden Scitenerker aus. 
Noch kleinere, nur 8'/t ^'^o\\c Heiligen-Sta- 
tuettchen beleben, auf Miniatursockeln stehend 
tind von Baldachinchen iiberfangen, in zier- 
lichster Anordnunc,' <lcn Unter- wie den Ober- 
bau. Dem Reichthum, der in dieser sozusagen 
Au6enarcht^tur sich kundgibt, entspricht auch 
die Innendekoration, d. h. die Ausstattung der 
Nischen wie des Untersatzes. Der letztere ist, 
entsprechend den Zierbogen, mitriewolbeanlagen 
vei sehen, ein Beweis dafUr, dafs das Altärchen 
hoch genug aulgehängt werden sollte, um auch 
unterwärts beschaut werden zu kOnnen. Ein Netz- 
gewülbe iibcrfangt auch die Miltelnische ent- 
sprechend dem Hachen Bogen, der nach unten 
zum Vorhangbogen sich gestaltet und nach 
oben in der geistreich spielenden Art der 
spätgothischen Holzarchitektur in Mafswerkver- 
schlingungen auswächst. Ihr neckisches Linirn 
spiel erfährt durch den Hintergrund und seine 
Gliederungen eine ähnliche Beeinträchtigung, 
wie die niedrigeren Seitennischen durch die 
s( 1 iw e ren Py ramiden - ;\ u fsätze. 

1 lei Klu-iidigen .Architektur entspricht ganz 
die Holte Behandlung der Figuren, zu denen 
jene den Rahmen bildet Das Mittelgriippchen 
ist die im späten Mittelalter so beliebte Ver- 
körperung des Sat/.cs: „Qunn genuit adoravit". 
Auf dem Zipfel des Mantels der knieenden und 
anbetenden (iotiesmutter liegt vom Strahlen- 
kranze umgeben das göttliche Kind, links knieet 
ein Engel, rechts hockt der hl. Josqih, dessen 
Knappsack und Pilgerflaschc an der Wand han- 
gen. Hinter dem Kinde kauern F.sel und 0< hs, 
über denen ilurch eine Nische ein Hirt den 
Dudelsack bläst Hinter dem Stalle kommen 
zwei Hirten /um \'ors< hein, auf dessen Dach 
drei andere mit ihren Schafen lagern. Die lieb- 
liche .Szene erscheint so in einer überaus sin- 
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nigcn und gcmüÜU'ollen Ausgestaltung, aus der 
die warm empfundenen idyllischen Darstellun- 
gen der alten flandrischen Maler heraustönen. 

F!nni!risrhen l'r^prnni:<; ist ohne Zweifel auch 
(las ganze Altarciien. Die Eigenart der Archi- 
tektur, besonders die gewundenen schweren 
SSnlen und die Ddcorattonsbögen über den 
]M\i;L'1n der Seitennischen, aber auch <lic der 
Ml t.illtechnik verwandten, ?um Theil kleinlichen 
L*rnamente, sprechen ebenso selir dafür, als die 
bewegten, steUenweise etwas manierirten Figuren. 
Flandern behauptete ja im Anfange des XVI. 
Jahrh. in der Holzplastik einen hohen Riing 
und versorgte mit seinen Erzeugnissen, / iiiial 
von deren Zentren Antwerpen und Brüssel aus, 
auch vielfach das Ausland, namentlidi den Nor* 
den Deutschlands, der noch jetzt einen sehr 
großen Reichthum an flamischen Altaren auf- 
weist. Diese sind fast alle polychroniirt; nur 
äufserst selten begegnen solche, bei denen blofs 
die Karnationstfaeile bemalt, alle übrigen iigu* 
ralen Parthien in der Eichenholzfirbe belassen 



sind. Das r.lanzgold beherrscht vollständig die 
Färbung und auch die niedlichen fiörtchen, 
welche manche Gewünder verzieren, sind tn 
den Lasurfarben an<;gcsparte oder ausgekratzte 
r.oldornamente, wie sie auch unser Mittel- 
grüppchcn aufweist. Als seine Ursprtmgszeit 
werden wir die ersten Jahrzdinte des XVI. Jahrb. 
betrachten dürfen, die Glanzzeit der Antwer- 
pener Schule. 

Trotz der in Bezug auf Grölse und Ein- 
richtung vorhandenen AdmficHkdt dieses Attar- 
chens mit dem im L Bande Sp. 348 — 24B ab- 
gebiMeten und als Epitaph bezeichneten, können 
wir doch Uir jene«? dic^ell p Bestimmung nicht in 
Anspruch nehmen, da hierfür jeder Anhaltspunkt 
fehlt, nicht blos der inschrifÜiche. Wir werden 
es vielmehr als ein Devotions- Schreinchen zu 
!)eti v( hten Iiaben, welches, vielleicht in einer 
Nische, die U and einer Kirche oder einer Haus- 
kapelle vierte. — Seine vorbildliche Bedeutung 
fbr ähnliche Einrichtungen braucht wohl kaum 
hervoigehoben xu werden. Schaatgeii. 



Einige Bemerkungen über den Bau kleinerer und einfacherer Kirchen. 




VW Iis hat unsere Zeit im Verständ- 
II i fs der alten Kunst und ihrer Eigen- 



thnmlichkeiten grofse Fortachritte 
^amacht, namentlich wenn wir an 
die noch gar nicht !>o lange hinter ims liegenden 
Jahre denken, in denen in Deutschland die Geister 
zuerst sich wieder mit dem bis dahin so ver- 
rufen gewesenen .Mittelalter beschäftigten und 
nun in demselben /i: ihrer t'mfsen Wrwunde- 
rung soviel Schönes und l'.dles fanden. V\cnn 
wir heute, nachdem wir eine Reihe von Jahr- 
zehnten mit jener alten Kunst uns beschäftigt 
haben, «lennoch keineswegs uns sagen können, 
dafs wir sie völlig beherrschen und in ihrem 
Geiste den alten Kunstwerken neue ebenbürtige 
an die Seite zu stellen verm<igen, so ist dies sehr 
erklärlich. Jahrhunderte hindurch ist die Kunst 
iler alten Zeit entweder vergessen oder vcr.u hfet 
geweseii; vielfach hat der gerade Gegensatz zu 
den in ihr sich offenbarenden R^ln unum- 
schränkt geherrscht und unser Kimstlelien selbst 
hat seit l.mger Zeit schon d.iran gelitten, dafs 
in dasselbe rcligiiise und anderweitige Gegen- 
sätze hineingetragen worden sind. 



Das trug alles sehr zur Verwirrung der Geister 
auf dem Gebiete der Kunst bei und zur wesent> 
liehen Erschwerung einer gründlichen und all- 
gemeinere Umwandlung der Anschauungen und 
des Geschmacks* 

Die Architdctur ging in Deutschland, wie es 
ihrer wichtigen Stellung gebührt, in der Rück- 
kehr nn mittelalterlichen Kunstweise voran, und 
nur langsam folgten ihr die anderen Künste 
naclu i^ennoch mufs man atidi bezüglich der 
Baukunst sagen, dafs noch Vieles zu thun ist, 
bevor sie so recht in den ganzen Geist der 
früheren frihrhunderte ein^eiinmcjen «ein nnd 
mit vollkonunenem \ erständnifs ihrer Formen 
und Gesetze Neues schaffen wird. 

EigenthOmlicher Weise dürfte diese Bemer- 
kung bei weitem mehr auf W erke von geringerer 
Hedcutimg Anwendung hnden, als auf Kathe- 
dralen und Paläste. 

Man kann ruliig sagen, dafs heutzutage mehr 
Architekten zu finden sein werden, die im Stande 
sind, in wirklich stilgerechter Weise die F.nt- 
wurl'e /w einer grofsartigen romanisrlven oder 
gothiNchen Sladtkirchc oder einem Ratidiause zu 



Digitized by Google 



6 



machen, als solche, die eine einfache, schlichte 
Dorfkirche oder ein gewöhnliches Privathaus so, 
«rie diese in alter Zeit gebaut worden« planen 
kannten. Das mag vor Allem wohl darin sei- 
nen Grund halten, thfs die kunstgeschichtlichen 
Werke, an denen unsere Litteratur ao reich ist 
und die ein wichtiges Hülfinnittel für das Studium 
unserer Architekten sind, ach vorwiq[end mit 
den gröfseren Denkmälern der Kunst beschäf- 
tigrn und, wie dies leicht erklärlich ist, ihnen 
mit Vorhebe ihre Abbililimgen widmen. So ! 
kommt es^ dafs in jedem Handbuch der Kunst- j 
geschichte selbstverständlich Hililcr des Kölner ' 
Domes, der grofscii Kathedralen von Mainz, | 
Strafsburg, Freiburg, Ulm u. s. w. nicht fehlen 
dürfen, während man Plane von schlichten Dorf- 
kirchen dort vergebens sucht 

Dem entsprechend gelten die Studienreisen 
der meisten Architekten ebenfalls ;in erster ^^tclle, 
und leider oft genug fast ausschlielslich, den 
mittelalterlidien Gebäuden ersten und zweiten 
Ranges; nur selten verla£it man dabd die grofse 
Hauptstrafse, um auch cinnuil auf dem I^nde 
sich umzuschauen und auch dort den Spuren 
der alten Ktmst nachzugehen. Dazu kommt 
dann auch der wichtige Umstand, dafs unser 
Klerus, der beim Kirchenbau doch eine so 
w iciui^e Stellung einnimmt, elionf.tlls aus jenen 
Kunstgeschichten vorwiegend seine Kenntnifs der 
alten Baustile schöpft und dafs daher auch er 
die reichen und bestedienden Formen, die ihm 
hier vor Augi» gefühlt werden, vietfiK:h als die 
wesentlich zu einem im alten Stil entworfenen 
Bau erforderlichen ansieht, llewifs wirkt dann 
bei denjenigen Mitgliedern der XJrchenvorstände 
und Gememdevectretungen, die mit den GeUt- 
lichen bei Kirchenbau -Fragen besonders thätig 
sind und einen mafsgebenden Einflufs ausüben, 
jener wohlbekannte Zug unserer Zeit, aucli aut 
dem Lande Alles möglichst stadtisch su gestalten, 
dazu mit, dafs man audi lllr die Dorfkirchen 
he^ehrt, 'iie durften in ihrer dufteren rkstMltung 
nicht hinter denen der Städte zurückbleiben. 
Wie selten findet man jetzt in unsem Dörfern 
neue Häuser, die wirklich auf den von Manchen 
sehr geringschätzig ausges|)r<« Ii cnen Namen von 
Bauemhifusern Anspruch niuchen kimnen, wah- 
rend doch das mittelalterliche iiaiicinnaus sich 
seiner Bestimmung keineswegs schämte, son- 
dern so recht als das aufzutreten pfl^te, was 
es im Unterschied vom städtisdien Wohnhause 
sein sollte. ' 



S< h\vcrli( h wird es imsem Malern einfallen, 
je ein auf dem Lande in modernem Geiste er- 
bautes Haus zum Mittelpunkt eines f^ndschafts» 
bildes SU machen, während die alten Bauern- 
häuser unerschöpflichen Reiclithuni der s( hun- 
sten Motive darbieten. So hndet man auch heute 
sehr selten eine neugebaute Dorf kirche, die wirk- 
lich auf dteaen Honen Anspruch machen konnte. 

Gewifs sind wir überaus weit von der Idee 
entfernt, als wenn fiir tlas Ijnd nicht ebenso 
gut schöne Kirchen pafsten, als für die Stadt, 
oder als wenn es zu tadeln wäre, wenn kirch- 
lich gesinnte Dorfbewohner ihre ?"reude daran 
haben, alles ihnen Mugliche zur Krrichtiing eines 
möglichst schönen und würdigen Gotteshauses 
aufzubieten; aber damit ist gewifs nicht gesagt, 
dafs Eines sich für Alle passe und da<s es im Inter- 
esse der religiösen Kunst liege, für das so über- 
aus wichtige Gebiet der Kiichenbauten irgendwie 
die Schablone gellen zu lassen. Am nachdrück- 
Itdwien Ist dies au betonen, wenn es skh nicht 
darum handelt, auf dem Lande oder in iigend 
einer kleinen Stadt einen Bau zu errichten, der 
mit den grofsen Kirchen des T.andes im Reich- 
thum der Formen wetteifert, der aber in ge- 
sunder Emheltlichkett im Geiste alter, sdiöner 
Vorbilder entworfen ist, sondern wenn man das 
WL'tteifern mit den ri-iclicn, an grnfsen, wohl- 
habenden Orten sich findenden Hauten in aller- 
hand Nebensächlichem sucht, wälirend der Bau 
an sid) durch die Macht der Verhältnisse nur 
ein ganz einfacher sein kann. 

Möge eine wohlhabende I^ndgemcinde 
immerhin sich eine recht grofse und stattlidie 
Kirche bauen: nur wird bei derselben dann 
auch der Aufriis sumGrundrifs sthnmen müssen. 
Die Entwi«:klung des Thunnes mufs mit der iler 
Criebel imd des gani'en anfsern Aufbaues Hand 
in Hand gehen, wie aus dem Grundgedanken 
wieder alle Details hervorzugehen haben. Wie 
viele Beispiele aus neuerer und neuester Zeit 
könnten wir aber anfuhren, bei denen Solches 
durchaus nicht der Fall ist! Bald wird der 
Architekt gedrangt, doch ja auf einen recht 
hohen Thurm bedacht zu sein, da in der Nach- 
barschaft 'nulrme vorhanden seien, hinter denen 
man doch nicht 7ur!irkbleiben dürfe, bald findet 
man einen Giebel doch gar zu einfacl», und 
es wird begehrt, ein „schönes** Portal doch an 
demselben anzubringen, bald raeint man. <lie ein- 
fa<hen Strebepfeiler seien so gewöhnlich, und 
CS wäre so hübsch, wenn sie üben statt der 
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langweiligen Deckplatten einen reicheren Ab- 
schlufs in Haustein i^den. Nor zu leicht gibt 
der Architekt solchem Dräikgen nach und fttgt 

dann Allerlei seinem ersten Plan hinzu, was gar 
nirlit mit dem arrhitektnnisrhcn Canzen des- 
selben im Einklang steht. Anderseits macht es 
mancher Baumeister seihst von vomherein nicht 
viel anders; er »eht «i wenig auf architekto- 
nische Zusammengehörigkeit und Durchbildung, 
sondern vielmehr auf das, was er „die rechte 
Wirkung" seines Baues nennt, er hat in seinen 
Skizzenbttchem hier ein hübsches Portal, dort 
einen interessanten Giebd, eine reiche Fhurm- 
spitze, einen originellen Dachreiter, ein schrnus 
Kenstermntiv sich notirt »irtr! möchte {!ms l-.ine 
oder Andere docii gar zu gerne „anbringen". 

Jenes Portal aber findet sich vielleicht an 
einer alten Kir<:he, die doppelt so reic h gehal- 
ten i*;t, als iHi- sL'inii;e, ieiu- Thnrmspitze ent- 
spricht im Original genau einem reichen Unter- 
salze, jener Dachreiter erhob sich auf einem 
steilen reich mit DacMenstem und Gauben ver- 
sehenen D«che^ jenes Fenstermotiv ist einem 
Rau entnommen, der panz in Hätistcin pchnlten 
ist. Dort« wo diese einzelnen Vorbilder sich 
am Original fanden, Mtmmen sie zum Ganzen 
und wirken im Einaelnen mächtig dazu bei, 
den Gesammteindruc k zu einem grofsartigen zu 
machen; an der neuen Kirche nlnr, ftir die von 
vornherein eine nicht zu überschreitenile Hau- 
summe festgesetzt war und die in Folge dessen 
schlicht und einfach gehalten werden müfste, 
erscheinen sie als willkürlich aiifgest t-'t und an- 
geklebt. Hier gilt in ganz eminenter Weise <ler 
alte Satz: „in der Beschr.lnkimg zeigt sich der 
Meister". 

Ein fiir beschränkte Verhältnisse komponir- 
ter Plan soll ein flu h cnln ht. af'or nurh einfach 
ilurchdachtsein. Es müssen die einzelnen Thcile 
des Baues zu einander und zum Ganzen stim- 
men, wenn derselbe wirklich dem alten Stil ent- 
sprechen soll. In vortrefTlichster Weise haben 
dies che alten Rautnet«;ter verstanden; sie haben 
Kathedralen, Stiftskirchen, Klosterkirchen, Stadt- 
und Landkirchen in demselben Stil und dem- 
selben Geiste in grofser Zahl erbaut und doch 
jeder Art ihre Besonderheit aufgejjr.igt. Das 
Reif liste wie 'l^s Finfachste ist bei ihnen eben 
demNcibcn deiste ents|)rossen, und wir müssen 
durchaus bemüht sein, dieses Geheimnifs der 
alten Kunst wohl ztt verstehen und zu würdigen. 
Eine schlichte Dorfkirche, mit mafsig hohem. 



von unten bis oben ein&chem Thurm, mit Gie- 
beln, deren ganze Zierde vielleicht blos in 
einem Fenster besteh^ mit schmucklosem Chor- 
abschhils, mit ganz gewöhnlichen Strebepfeilern, 
mit Kenstem vielleicht ohne illcs Malswerk, 
kann in dem wohlthuenden /.usammenstimmen 
ihrer ganz einfachen Formen wie ihrer natür- 
lichen und ungezwungenen Schlichtheit unver- 
gleichlich schöner und würdiger wirken, als ein 
viel gröfserer, komplizirterer und viel reicherer 
Bau, dem diese Eigenschaften eben fehlen, und 
der sich dadurch von vomherrin als ein Werk 
( harakterisirt, das blofs in gewissen Einzelheiten 
Aiisclilufs an alte Vorbilder verräth; verhahnifs 
mafsig hat viel mehr gekostet, es haftet ihm 
aber an der <^ harakter des mühsam trsonnenen, 
des Komplizirten, kurz des Gemachten. 

Wie alle Kunst überhaupt geheimnifsvoU 
wiikt IUI l man diese Wirkuni^ dem Gemüth 
un«l der Phantasie nicht vordemonstriren kann, 
so ist es auch bei der Architektur. Je mehr da 
ein Meister sein Wissen gewissermafsen «eigen 
mochte, je aichtinrer aus seinem Werke die 
Tenden? zu gefallen und das Attgr auf sich zu 
ziehen hervorleuchtet, desto geringer ist dessen 
künstlerischer Werth und destoweniger wird es 
auf die Dauer zusagen. 

Auficr der künstlerischen Rt wägung werden 

' wir aber atich einer materiellen Rürksirht hier 
unsere .Aufmerksamkeit zu schenken hal)en. Wo- 
her kommt es, dals in unserer Zeit so oft kirch- 
liche Gemeinden durch Kirchenbauten auf viele 
Jahre hinaus mit drüc kenden Schulden b. lastet 
werden, d.if^ d.inn zu allen mögliehen nmi un- 

. möglii hcn .\rten iles Kollektirens ubergegangen 

I werden muls und dafs die Freude, mit der das 
«( hone Werk »les Kirchenbaues begonnen wurde, 
hli'Tslirh in das Gegentheil nmschlägt? Wenn 
eine ("icmeindc ohne ausreichenden Baufonds 

I einen Plan für die neue Kirche acccptirt, der 
weit über die Verhältnisse hinausgeht, dann'be- 

, ruhigt man sich wohl gern mit der Zusage, dafs 
in der .Ausführung noeh Mnnches sich werde 
vereinfachen, oder daü> durch vortheiUiafte Sub- 
missionen oder durch tmentgeltiiche Fuhren etc. 
Vieles sich werde ersparen lassen, und beginnt 
den Bau, ohne genau berechnet zu haben, wie 
viel er fertig kosten wird und welche Mittel im 
äufsersten Fall in's ,\uge gefafst werden diirfen. 

In der Kegel aber t'olgen dann l^uschungen 
auf Täuschungen: der Kostenanschlag war kei- 
neswegs präzis und Alles umfassend; vielleicht 
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kostet bei sich ergebendem schlechtem Bau- 
grande die Fundamentirung eines ao großen 
Baues allein schon mehr als das Doppeitc von 

dem, was im Voranschlag vorgesehen war; wohl 
mag hie und da eine Vereinfachung eintreten, 
aber meist gesdueht dies auf KcMlen da* So- 
lidität und der künstlerischen AuslUhrung, und 

diese Ersparnisse werden doppell und dreifiich 
aufgewogen durch eine Reihe „unvorhergese- 
hener Ausgaben", für die in Bausch und Bogen 
wohl eine Summe im Bau-Etat voigesehen war, 
(lio al)cr dann in der Regel als viel kostspieliger 
in der Aiisfniuiing sich crweist-n. 

Vielleicht halte man einen liaufonds von 
HO bis 4,0 000 Mk.; die Gemeinde kann auch, 
wenn Alle nach ihren Kräften beisteuern, 10 bis 
20 000 Mk. noch zum Baue spenden. Dafür 
hatte m,in t^nT\7. woh! eine diirchnns einfarbe 
und doch würdige, für die Seelenzahl hm- 
reichende Kirche, m<^tcherweise unter Be- 
nutzung des alten Thurmes, ausfuhren können. 
Man wollte aber durchaus „etwas Schönes" her- 
stellen, oder man liefs sich dorch den reichen 
Plan des Architekten und den ebenso mageren 
Kostenanschlag desselben bestechen und ent- 
schlofs sich, wenn auch mit schwerem Herzen 
dazu, '■iiv Kirche /.n h:\'.ien, die i!ann auf etwa 
100 000 Mk. veranschlagt war. Der alte I hurm 
wird abgerissen, denn der neue ist viel „schöner", 
und man tröstet sich damit, das Baumaterial 
hisse sich ja wieder verwenden. Der .Abbruch 
kostet aber eh?>nsoviel, als d,is Material werth 
ist, da das Meiste sich doch als unbrauchbar 
erweist Der Baugrund ist niclu günstig; zum 
Unglück sind auch vielleicht seit der Zeit, da 
der Kostenanschlag zuerst aufgestellt worden, 
die Preise der Baumaterialien in die Höhe ge- 
gangen, kurz, es stellt sich bald heraus, dafs 
die 100000 Mk. bei Weitem nicht reichen, und 
wenn der Bau zur Nothdurfl fertig gestellt ist, 
beziffert sich die Bausumme viellei<ht auf 120, 
ja auf 150000 Mk. Wie viele Fälle dieser An 
könnten wir nicht namhaft machen, wenn uns 
der Gedanke nicht abhielte: nomina sutü odiosa ! 
Nun will natürlich Keiner die Schuld tragen. 
Jeder meint, er habe immer vor einem so kost- 
spieligen Baue gewarnt, er sei von Anlang an 
dagegen gewesen, er habe es ganz genau vor- 
hergesehen, wie es kommen werde u. s. w. Von 
grofsem Glücke kann die Gemeinde noch nach- 
sagen, wenn dun h solehen .Ausgang des Ktrchen- 
baucs nicht teindschaftcn entstehen, die den 



Frieden ganzer 1 amilieii untergraben, l a^t selbst- 
verständlich ist es, dars bei derartigem Ausgang 
derDingedieOpferwilligkeit derCdaubigen stockt 
Jedermann weifs, dafs fiir Nichts unlieber gcgclnm 
wird, als für die Abtragung von Schulden, nament- 
lk:h wenn die Meinung herrsdit, dieselben aden 
utmöth^r Weise oder aus Mangel an gehöriger 
Vorsicht gemacht. 

Auf solche Weise hat die Gemeinde nun eine 
Rirche bekommen, die vielleiclu viel grülser 
ist, als es fär das Bedttrfhifs nöthig wäre, die 
nach Aufsen hin „viel ausmacht", im Innern aber 
mit ihren weirseu l enstern, ihren unpolychro- 
mirten Wänden, ihrem armen Mobilar traurig 
genug aussieht. Jetzt gibt es aber auch schon 
jedes Jahr Reparaturen an dieser Kirche,, nament- 
lich dem vielfach so wunden Flecke, am Dache. 
Die Gemeinde liat auch hierPar aaf/ukommen, 
hat aber ihren Haufonds, aus dem sie die Rosten 
(är die alte viel kleinere Kirche bestritten hatte, 
au^ebraucht Jetzt gilt es auch noch, da die 
Fenster oft nur provisorisch eingesetzt sind, Rir 
definitive Verglastinp ^'u sorgen, die Altarmensa 
harrt eines würdigen Aufsatzes, die Kanzel mufs 
angeschafft werden, die alte Sakristei-Einrichtung 
pafst nicht nich: u. s. w. Der Fürsorge für alles 
dieses stehen aber die leidigen Sc huMen im Wege. 

Schliefslich kommt man dann zu Etwas, das 
man viele Jahre lang mit vollstem Rechte von der 
Gemeinde fem gehalten hat, zur Umlegung von 
Kirchensteuern, und die i-ind dann erst recht 
das Grab aller opferwilligen Rejfcisterung fiir 
das Haus Gottes und seine Verschönerung. 

So kann man gewifs Allen, die (Br einf 
Verhältnisse eine Kirche zu besdiaflen haben, nur 
dringendst rathen, dafs sie von vornherein und 
ganz energisch sich mit dem GetLmken befreun- 
den, für diese einfachen Verhältnisse auch einen 
emrachen Plan des Neubaues in's Auge zu fassen. 
Wir sagen, von vornherein, damit !ui ht ^'lei< h 
anfanir^; im Kopfe des Einen oder Andern der 
verfüluerischeCiedanke auftaucht, man dürfe doch 
nicht hinter diesem oder jenem Orte zurück- 
bleiben; wir sagten, enetgisdi, damit nicht, wenn 
gegen die Intention der Besteller ein das Auge 
bestechender reicherer Pinn entworfen worden 
ist, man nicht schliefslich durch allerhand Rück- 
siditen verleitet, doch sich zu dem bequeme, 
was man ursprünglich gar nicht beabsichtigte. 
Priacipna obsia, das gilt ganz gewifs beim 
Bauen in hohem Mafse, 

l'rnnkfnrt. MUnzeubergor. 
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Die Gewölbemalereien in der Kirche zu Meldorf in Dithmarsdien. 

Mit 8 AbbaduBgen. 




idorf, die Hauptstadt von SQder- 

(litlimarschen, besitzt in seiner dem 
hl. Joliann B. geweihten Kirche, dem 
„Uome", wie sie mit gewissem Rechte 
das Volk nennt, einen mit der Geadlichte dea 
Landes inn^ verbundenen Schatz und zugleich 
eines der werthvollstcn, ja wohl das wichtigste 
Batiwcrk .Sdileswiu-Holsteins. Hier erhob sich 
bald nach der Unterwerfung des I^des durch 
Karl d Gr. neben Hamhuiig» Schenefeld und Hei- 
ligenstedtcn eine der vier Taufkirchen nordlicli 
der Elbe, von welchen das I.iiht fks Christen- 
thums ausging. Wohl um oder kurz vor Mitte 
des Xlll. Jahrh. entätaud die jetzige mächtige, 
kreuzförmige Pfeiterbasilika, und das ganze Land 
trug, wie überlieftit i>t, /um llui ikrs^'lhen bei. 

MeMorf war die Halll>t^ta(ll ik-s I.aiuies Dith- 
niarschen während der glorreichen Zeit seiner 
Freiheit; ihre Kirche, deren lliurra den Schiffern 
als sicherer Hort zur See hiiiaus leuchtete, galt 
den Dithraarschen als Mittelpunkt ihrer Kraft, 
als nationales Heiligthum, ähnlich Roeskilde 
den Däoeo u. a. Alle Zeiten haben sie des- 
halb reich geschmückt und sie festzuhalten ge- 
sucht mit mächtigen Mauerpfeilem und eisernen 
Ankern. Doch auch dieses ehrwürdige Werk 
entgiuL' den Uni bilden der Jahre nicht; eine 
Erneuerung war diingend geboten. Nachdem 
während der Zeit von 1868 bis 71 ein neuer, 
stilistisd) nicht genügender Iliunn errichtet, 
erfnl;::tc 187?> S2 durch \V. Karten die Re- 
staurirung .sämmtlicher übrigen Gebäudetheile. 
Hierbei bot sich die willkommenste Gelegen- 
heit, eingehender als bidier die auf einigen Ge* 
wölbeflächcn siclitl aren Malereireste priifen zu 
können, welche schon lange die Anfmerksam- 
keit der Kunstfreunde auf sich gelenkt hatten. 
Mit dankenswerther Unterstüuung der Königl. 
Regierung erfolgte vorerst die Erneuerung der 
Ci wiill rmalcreien des nördlichen Krcuzflügels, 
die im Herbste des Jahres IfiSR \olU rjdet war. 
Mit der Ausführung wurde der ijeschichtsmaler 
Leopold Weinmayer aus München betraut, 
welcher dutfch die Bewältigung ähnlidier Auf- 
gaben im Ulnier Münster, der Erasmuska])elk' des 
Domes /II Limburg a. d. I.., der Marienburg u.a. 
vüllgiltigc Beweise seines Konnens gegeben hatte. 

Zum Verständnils der Gemälde-Anordnung 
sei gesagt, dafs die sämmtlichen, rund 9 m im 



Qtiadrat haltenden Joche des Schifli», Quer- 
hauses un<l Chores mit im Lichten 4,5 m hohen, 
also halbkugeligen Kuppelgewölben gedeckt 
sind, welche Kreuz- und Diagonalrippen in 
acht Fliehen zerlegen; jedoch setzen die Kup- 
peln des Viening»> und des Chorjoches etwa 
80 rm höher als die übrigen an. Die Chor- 
kupjvel, welche früher durch eine Netzgewölbe 
ersetzt worden war, wurde bei der letzten Ke- 
staurirung wieder hergestellt 

Die hier abgedruckten Abbildungen ver- 
anschaulichen >'klein in ihrer Clesammtheit, zwei 
Kappenfulhmpen in f^räfsrrcm Mafsstabc die Ge- 
mitkle der nördlichen Kuppel. Nach Enttenuing 
der Stuckflberzdge zeigten ach ^e meisten Dar- 
stellungen ziemlich erhalten; leider aber waren 
die der Felder .r ii. i 'ind die der Zwickel /, 
<. 7 n. <y ganz vernichtet. Vor der Erneuerung 
teriigte der Photograph Clausscn zu Meldorf 
photograph. Aufitahmen der Gemälde an, nach 
welchen R. Haupt (»Die Bau- und Kunstdenk- 
mäler der Provinz Schleswig-Holstein«, ^. und 
4. Liefrg., S. 128, Figur 186; die Felder wenig 
genügend wiedergibt 

Die Darstellungen sind folgende: 




a. 



Erster Gürtel. 
Gott Vater schafft die l'hicrc. Voran ein .\ffe; 
Hund. Hase, Lamm u. V^dder, Hirsch; Vögel, 
unter ihnen ein Kakadu. 

Erschaffung der l'Aa. 

Erschaffimg von Sonne, Monil und Sternen. 
Vögel, Gott Vater anschauend; ein Löwe, 
Weintrauben fressend. 
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d. Adam und Eva im Paradies. Gott Vater ver- 
bietet von der Frucht des Baumes der F.r- 
kenntnifs zu essen. 

e. Der Sündenfall, (die Schlange mit Trut- 
hahn-Kopf i. 

/. Vertreibung aus dem Paradies. 

g. Eva am Spinnrocken. Ihr Sohn in der Wiege 

reicht ihr, als Zeichen ewigen Vorwurfes, 

einen Apfel. 



n. Susanna, die zwei Aeltesten und Daniel. 
o. Der Mannaregen. Ein Engel weist auf die 

Wohllhat des Herrn hin. 
/. Die Erhöhung der Schlange. 
(j. Die Kundschafter (drei Figuren, vielleicht 

nach IV. Moses 13). 

Dritter Gürtel. 
r. Christus erweckt den Jüngling zu Naim. 





/;. .Adam mit der Hacke arlicitend. .Xus dem 
Hügel vor ihm erhebt sich ein molochartiger 
gewaltiger Kopf, welcher .Adam zu ver- 
schlingen droht. 

Zweiter Gürtel. 
;. Christus weckt die Jünger zu Gethsemane; 

schlafende Figur des Apostels Petrus. 
k. Das Opfer Abrahams, welcher den Widder 
halt, Isaak dankt knieend, hinter ihm ein Engel. 
/. Der Brudermord. Hinter den Brüdern deren 

verschiedenartig gebildete Opfertische. 
»/. Der Stammbaum Christi. .Xus dem ruhen- 
den Isai entwickelt sich der Weinstock mit 
vier Brustbildern (David, Salomo, ?, .*). 



s. Christus lehrt im Tempel. 
/. Erweckung Tod ?} einer Frau. Elisäus Elias ?; 
erweckt den Sohn der Sunamitin (der Wittwe 
zu Zabat ?;. (Die Darstellungen sind durch 
eine Säule getrennt; 

u. Maria am Webstuhl, mit ihren Gefährtinnen 
unter Aufsicht der Mutter Anna. 

V. Die Verkündigung. Maria und Elisabeth. 

7v. Die Geburt Christi, Anbetung der Hirten. 
Maria im Bett sitzend dargestellt, das Christ- 
kind fallt ihr von oben auf den Schoofs. 

X. Anbetung durch die Könige (völlig neu). 

y. Christus am Brunnen. Kreuztragung, (Beide 
völlig neu.) 
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Aul den Zwickeln. 
/. Christus als Gärtner. 
2. Krauen am (Irabe (stark erneuert . 
f. Christus erweckt das 'IVh hlcrlt-in des Jairus. 
4. Die Schutzheihgcn von Dithimrschen lun 

Maria geschaart vöIHg neu). 

Christus vor Pilatus. 



sind durch pHanzliches Schlingwcrk mit den 
Gemälden verhimden. 

Die IJehandlungsweisc sämmtlither ftlalcreien 
lafst als Kntstehungszeit dcrsell»en die Mitte des 
XIII. lahrh. erkennen. Vermuthlich wurden sie 
demnach wohl bald nach Vollendung des Baues 
ausgeführt. Der Künstler löste vom Mittelpunkt 





6. Der Gekreuzigte, Maria und Johannes. 

7. Die Grableginig völlig neu). 
S. Die .\uferstehtmg (völlig neu). 

Hei der ornamentalen Rehandlung benutzte 
der Kunstler sehr geschickt das dem Backstein- 
bau entnommene sogen. deutst:he Band als zu- 
sammenfassendes Hauptmotiv; als Verbin<lungs- 
glieder der drei (jürtel wählte er weniger wuch- 
tige Motive, die sich aber nach dem mit einer 
Blattrose gezierten Scheitelfelde bezüglich mas- 
.siger Wirkimg steigern. Die Zwickelendigimgen 



aus seine Aufgabe. Der Schöpfung der Welt 
folgen das Walten des alten und die Heilsthaten 
des neuen Rimdes; die Darstellungen der letz- 
teren haben gröfscre Gürtelhöhe. 

r)ie Beherrschung des gewaltigen Stoffes läfst 
durclwus einen Künstler von voller, lebendiger 
Gestaltungskraft, Gefiihlstiefe mit entprechendeni 
gelegentlichen Humor (a, e) erkennen. Die Be- 
handlung der Gewandungen übertrifft zeitgemafs 
die der menschlichen Gest.(lt. Die Gott Vaters 
und Christi sind fast ubereinstimmend gebildet, 



IS'JO. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 1. 



iS 



dem Trachtlichen ist ij^rofse Aufmerksamkeit ge- 
widmet Mit hoLiister Lebendigkeit sind die 
Auferwedcung des Junglings zu Naim und der 
im Tempel lehrende Chiistus (r, s) daigestellt. 
Die Kraft der Zeichnung unterstützt die Wirkung, 
die bezüglich der ursprünglichen Forbengebung 
nicht mehr zu beurtheilen ist. 

Bezaglich der Wahl der bildlichen Dar- 
stellungen ist mancherlei auffallend. Die Reihen 
entbehren der ticluigen Fol^e in allen drei Ciiir- 
teln. Darsieiiungen aus dem alten lestamente 
werden durch solche aus dem neuen unterbrochen, 
und umgekdurt Auflallend zahlreich sind Sze- 
nen der Erweckung bezw. Auferstehung gebildet 
(z; / [zwei Szenen"' u. j . Wichtige Bilder felilen: 
die alt- und neutestamentlicben Bilder sind nicht, 
wie bei verwandten mitteUdtOTlichen JHrstellun- 
gen gebräuchlich» nach Anleitun^er christlichen 
Typologie in gedanklicher Beziehung zu einander 
angeordnet. 

Die oben genannten pbotographischen He- 
fiindaufhahmen ermöglidien es, der Erneuerung 
der Gemfllde bezüglich deren gewissenhafter 
Ausfiihning !ind ^^orp^:'^lt 7:11 folgen. Diese Prü- 
fung zwingt zu der unbedingiin Anerkennung der 
Thätigkeit Weinmayer's. Noch mehr aber wissen 
letAere diejenigen zu Schätzen, welche Gelegen- 
heit hatten, die Werke vor und während der 
Erneuerung in der Nähe zu betrachten, — den 



Künstler arbeiten zti sehen. Mit langer, gcsrhuUer 
Erfahrung, künstlerischem Scharfblick, reiner 
Intention, wo diese schafibn helfen mufste, hak 
der Künstler seine äufierst schwierige Aufgube 
gelöst Ob die Wahl der ganz neu geschaffenen 
Gemälde völHg in der Denkweise der mittel- 
alterlichen Entstehungszeit begründet ist, dar- 
über soll hier nidit gesprochen werden; — 
sinnig ist sie zweifellos. 

Immerhin bleil)t das seltene Wi-rk so lant^e 
ein Bruchstück, bis nicht wenigstens auch die 
beiden anderen Querhauskuppeln — und zwar 
von demselb«) Rfinstler — erneuert sind, von 
welchen die der Südkuppel auf sechs Gürteln 
die Legenden der hl. Katharina, des M. Nikolaus 
und vielleicht noch anderer Heiligen, die fast 
völlig gestörten Malereien der Vleningskuppel 
aber die des hL Georg zu schildern scheinen. 
Die Gewölbemalereien des Giores und des 
Schiffes gehören, soweit dies zu beurtheilen, 
wohl dem XIV. bezw. X.Y. Jahrh. an. 

Es ist zu hoffen, da& die Königl. Regierung 
die abermalige Unterstfltzung fhr die Fortfflhrang 
der .Arbeiten gewähren wird. Man schreibt mir 
aus Meldorf, dafs der Ktinstler bea'.iftruijt wurde, 
den Kostenanschlag für die Erneuerung der 
genannten Malereien einzureichen. Fmis 

Dresden. R. Stech«. 




Das alte Rosenkranzbtld in der St. Andreaskirche zu Köln. 

Mit Uditdrack (Tafel U). 
as auf der beigegebenen Lichtdruck- 



tafel reproduzirte spätgothische Ge- 
m.ilde hat ohne den (modernen) 
Rahmen eine Hohe von 222 cm, 
eine Breite von 165 m. Es stellt die Mutter 
Gottes als Königin des Rosenkranzes, bezw. als 
Resrhiitzerin der zur Rosenkranz-Bruderschaft 
gehurif^en Mitglieder dar, der geistlichen wie 
der welllichen, die unter ihrem durch St. Do- 
minikus tmd St Petrus von Mailand weit aus- 
gebreiteten Hermelinmantel knieen mit Rosen- 
kränzen in di-n n.indi-n. Diese Brudersch.it't 
wurde getnaü der bei der letzten Restauration 
des Bildes ungeschickt erneuerten Unterschrift: 
ftAtmo 7^7/ ^so fArisH/erae viridis notali 



dm^tnHis a diuersis fS^eibus m Im akari 

praedotata" im Jahre 1474 am 8. September 
wieder eingeführt (nachdem sie in der Domini- 
kanerkirche 2U Köln von deren Gründung bis 
gegen Schluls des XI V. Jahrh. bestanden hatte). 
Zu ihrer Erneuerung gab (wie Gelenius >De 
adm. magn. CoL. Col. lö^^i, S. 464 ff. und vor 
ihm Co ppen stein De FraUrnitafii S. Ro- 
sattt ß. M. V. ortu, progressu, statu alque 
praeeeäenfm CoL löij^, Bd. III S. 268 ff., aus- 
führlich berichten) Veranlassung die Gefahr, in 
Wflrher die !-^tadt Ku!n schwebte, von Karl 
dem Kuhnen belagert und erobert zu werden, 
der die Stadt Neufs aufs Aeufserste bedrängte. 
Als dieser endlich auf Bitten des päpstlichen 
Legaten Alexander die Friedensbedingnngen an- 
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nahin, gaben Kaiser Friedrich und die an* 
deren Fürsten, die mit ihm nach Köln gekommen 
waren, ihrer Freude dariiber uml ihrem Danke 
gegen Gott auch durch den Kintntt in die 
Rosenkranz-Bruderschaft Ausdruck, welche sie 
am ersten Jahresage ihrer Wiedererrichtung 
durch eine grofie öffentliche Feier verherrlichten. 
Zur Erinnerung an dieses Fest scheint der da- 
malige Prior Jakob Sprenger, der auch die 
Statuten der Bruderschaft veriäfst hatte, das 
vortiegende Bild bestellt zu haben, welches 
Gelenius a. a. O. eingehend hes( lu ciltt. Xai h 
ihm ist jiif' ii'xtfra pallii tensa" dargestellt 
Fonttjex Sixtus il' [der dauialige Papst), ,^ont 
Legatus tum AlexaHdtr** und „Etector Episcp- 
puf*l aästat Ckritus, tum DommieaHus^ dämm 
Ch'ricortim. Afrna<'h>'n/m. .\fi^rt!!Tli umque pro- 
ttincua turinV. „Sintsirum Divat latus", so 
heifst es weiter, „clauJil primo Imperator Fri- 
deritus /// sutH Leonore Imperatrice Augusio- 
ifut filio Afiiximiliiino I. huie quasi Pfinteps 
Elector, post clari oh^nn i,ju€. viri femiftai'ijitf" 
etc. Der heilige Donunikus mit der ßeischrift: 
„dilisiif, saluUM* Steht 2ur Rechten der Gottes- 
mutter, zu ihrer Linken mit der Inende: „Cha- 
ritas maneat" der heilige Märtyrer Petrus von 
Mailnnd, l'atron der zur Dominikaiierkirche 
gehörenden Brauergilde, die vielleicht zu den 
Kosten der .Anfertigung dieses Bildes einen Bei- 
trag geleistet hat. 

Die Ausführung ist ohne Zweifel hald nach 
Abhaltung der oben erwähnten Feier erfolgt, 
also im Jahre H7G, auf welches auch die ganze 
Behandlimg des Bildes, namentlich das Kosttim- 
Uche desselben hinweist. Damit i>t eine Da- 
lirung gewonnen für die Thitiq^ke;! dc^ K slncr 
„Meisters von St. Severin", für welchen heib- 
1er (»Die hervorragendsten anonymen Meister 
und Werke der Kölner Malerschule von 1460 
bis 1500", S. 50; dasselbe in An>|)riich nimmt. 
Die Vcrgleichung dieses Bildes mit dtm in 
Bd. II, Spalte ;JOy und 310 dieser Zt itsciiriti 
veröffentlichten, wird dieselbe Hand erkennen 
lassen. Das letztere zeigt ^vielleicht wegen seiner 
viel bess< ti r. Krhaltung be7w. tffringLrcn Re- 
touchirungj den überaus fru< litbaren Meister nur 
noch als feineren Kolonsten, wahrend das erstere 
ihm mehr Gelegenheit bot »eine Fähigkeit in 
der Na< hahmung der Natur, besonders des Ge- 
stchtsausdruckes zu bekunden. Gerade in den 



beiden Seitengruppen der abgebildeten Schütz* 

linge, die er nach der Natur zu malen vermochte, 
zfi<,^t'n t inim.' (.'iiu' sn lebendige -Auffa-ssung der- 
selben, ein so charakteristisches Gepräge, dafs 
seine Meisterschaft auch in dieser Hinsicht hohe 
Anerkennung verdient Seine Vorliebe für das 
Stofilidie bewährt er auch hier in den reichen 
Mtisteningen einzelner Gewnndcr wie der Tep- 
pich-Hintergrunde, die das Granatapfel -Muster 
in den mannigfaltigsten Abwandlungen zeigen. 
Auch die einzelnen Beigaben, wie Rosenkränze, 
Schmuckstücke, Stabe, Schwert. Dolch (in der 
Brust des hl. Petrus: u. s. w., sind mit i;rofser Sorg- 
falt durchgeführt. Sehr sinnig sind zu Haiipten 
der Gottesmutter, von zwei fliegenden Kngeln 
gehalten, übtriiumder drei sich vcrini.^endc 
Reifen :in:ii.t)r,u 1;[ , uL-jciie ^tjs abwechselnd 
rothen und wcilsen Kosen gebildet sind. 

Die ursprüngliche Gestaltung des Bildes, 
dessen Paneele aus mehreren Stücken nicht 
gerade geschickt zusammengesetzt sind, läfst 
sich mit Sicherheit nicht mehr bestimmen. Die 
beiden Seitenpaneele erreichten nämlich bis zur 
letzten vor etwa einem Jahrzehnt vorgenommenen 
Restauration nicht die Höhe des Mitteltheiles, 
welches früher noch etwas höher gewesen zu 
sein scheint, so dafs eine .\rt von rrepi)enL;ieh( l, 
vielleicht in etwas geschwungener Form, ilen 
ursprünglichen .M)sch1ufs gebildet haben dürfte 
.Auch sind die beiden Sdtentafcln auf der Rück- 
seite mit zwei, wohl <lie hl. Kathnrinn \\r\<\ ('Sr\\\'\ 
darstellenden stark beschädigten aber nicht über- 
malten} Standfiguren versehen, während das Mitlei* 
feld unbemalt geblieben ist Diese Eigenthüm- 
lichkeiten logen die Vermuthung nahe, dafs das 
Bild auf dem Seit« n It r*' der allen Dorninikancr- 
kirche ^aus welcher es nach deren Aufhcbimg in 
die benachbarte .\ndreaskirche übertragen wurde) 
frei gestanden hat, in der Mitte aber durch einen 
anderen Gegenstand verdeckt wurde, vielleicht 
diin li (^iiie architektnins) he .Anlage. 

Zahlreiclic und dankbare Motive bietet das 
schöne Bild der heutigen kirchlichen Kuns^ 
Welcher die \ erherrli< lumg des Rosenkranzes 
wie durch die angelegentlii hen Kmpfehlungen 
und Privilegirungen des gegenwärtig regieren- 
den Papstes, so durc:h die fromnaen Neigungen 
und Bedürfnisse des katholischen Volkes beson* 
ders nahe gelegt ist 

SchntttK«». 



Digitized by Google 



7l 




.1 M ' 
.1 •. ' 

■' >ii • 
I » • 
.1 ■ 
« l ! : . 

i: : ' 



. -I .lA 



-r l. . 

( •, 

•'i> .;• . 
" M., 



> ' . r.i 
. - ' ::n • 

Ii I . '. 



'»l.ti.: . 

•'.•!•■ 



Digitized by Google 



ZEH SCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST. — III. JAHRGANG. — Tafbi. II. 




Google 



Digitized by Google 



81 



1880. — ZEITSCHRIFl* KÜR CHRISTUCHK KUNST — Nr. l. 



88 



Mittelalterliche Miniatur-Glasmalereien im Kunstgewerbe-Museum zu Köln. 

Mit 7 Abbilduugeo. 




nnnnK-ntale Glasmale- 
reien sind aus dem 
Mittelalter in erheb- 
licher Anzahl äbrig 
geblieben und zwar 
glücklicherweise zu- 
meist an ihren ur- 
sprünglichen Stätten. 
Miniatur-GUsgemllde 
aber aus diestr Pe- 
riode sind seltenere 
Erscheinungen, zumal in den Räumen, für 
welche sie gesdiaffen wurden. Die Verwüst- 
tingen der früheren, der Sammeleifer der letzten 
Jahrzehnte haben leider die meisten derselben 
ans dem geschichtlichen Zusammenhange her- 
ausgerissen, so dafs sie sich fast nur noch in 
Museen und in Privatsaromlungen vorfinden. 
Besondere Beachtung verdient der kleine Schatz, 
den das Kölner Kunstgewerbe - Museum be- 
wahrt, aus dem es mir vergunnt gewesen ist, 
einige Exemplare photographisch aufnehmen 
und hier reproduziren su lassen. 

Neben der bereits im XI. Jalirhnndci t nach- 
weisbaren Ciewdhnhfit. die Kirchenfenster farbig 
zu beleben, entwickelte sich ganz naturgemäfs, 
wenn auch allmählich das Bedürfnils, auch in 
in den anstoisenden GebäuUchkeiten, also in 
den Sakristeien, Kapitelssälen, Klöstern u. s. w. 
die Fenster mit farbigem Glase auszustatten. 
\'iel kleiner und feiner mufsten hier die dem 
Auge um so näher gerückten Darstellungen, 
viel einlacher die Musterung, viel lichtet die 
Wirkung sein. In den beweglichen hölzernen 
Fensterrahmen liot ein kleines aus einem Glas- 
stücke bestehendes Mitlelbild den geeignetsten 
Kern filr eine aus geometrischen Linien be- 
stehende Umgebung, die aus grünlich-weifsem 
Glase gebildet höchstens am Rande einer bunten 
Fassung bedürftig schien. Aus fler romanischen 
Periode sind mir solche \ erglasungen, die bald 
wohl auch in profane Räume (wie Schlösser, 
Zunft-, Rathhäuser etc. eingefilhrt wurden, nicht 
bekannt. Aus fler früligothischen F-]>0( he aber 
felilt es nicht an Beispielen, die leider fast nur 
einzelne Theile betreffen, ganz wenige vollstän- 
dige Fassungen. Eine solche war auf der „Aus- 
stellung westfiiliacher AlterthQmer und Kunst- 



erzeugnisse" in Münster im Jahre 1879 erschie- 
nen in Gestalt von zwei aus dem Soester Ho- 
spital stammenden Flügeln von 45 (m Höhe 
und 88 em Breite, für welche die Zeichnung 
des Heiligenbildes in der Mitte und der es um- 
gebenden Ornamente das XIV. J:ilirhnndert als 
Ursprungszeit in Anspruch nehmen liefsen. 

In ganz ähnlicher Weise werden die klei- 
nen Bilder disponirt gewesen sein, weldie auf 
der umstehenden Tafel oben und unten veran- 
schaulicht sind. Als das älteste lierselben er- 
scheint Figur 1, welches 7'/j an breit 21 cm 
hoch ist und den hL Johannes unter dem Kreuae 
darstellt Die ihm entsprechende Mutteigottes- 
Figiir ist ebenfalls noch vorhanden, aber in den 
Konturen stark verletzt, wie ein dazu gehöriges 
Abt-Bild. Die mit durchaus sicherer Hand vor- 
züglich gezeichnete, ui^;emein edel bewegte 
Figur gibt sich durch ihren ganzen Typus als 
ein F^rzeugnifs der kölnischen Malerschule aus 
dem .'\nfange des XIV. Jahrhunderts zu er- 
kennen, in welchem Merlo (»Die Meister der 
altkölnisdien Malerschule«, S. 191) eine Anzahl 
von Glasmalern nachweist. .\uf die grünlich- 
weifse l'atel hat der Kunstler zuerst die Figur 
gezeichnet mit ihren starken ümrifskonturen, 
die sich von dem dunklen ebenßdls durch Auf- 
tragung von Schwarzloäi gebildeten Grunde durch 
eine feine lidueUmrifslinie aufs Bestimmteste ab- 
heilen. N'achticiii dieser Gnmd getrocknet war, 
wurden die zierlichen Ranken mit ihren stilisirten 
Blattdien ausradirt Sodann wurde, um diesen 
Ranken und Blättchen eine feierliche Wirkung zu 
geben, von der Rückseite Silbergelb aufgetragen, 
welches zwar durch die starke Oxydation des tila- 
ses an der Luft gröfstentheils weggefressen, aber 
doch noch hinreichend vorhanden ist, um mit 
aller Bestimmtheit fes^|pestellt werden zu können. 
Diese Feststellung ist um so wichtiger, als für 
die so bedeutungsvolle Kinl'iihnuig de> Silber- 
gelb in die Glasmalerei von der Kunstgeschichte 
bisher als frühester Termin die Mitte des XIV. 
Jahrhunderts angenommen wurde. Nicht uner- 
heblich früher dürfte näm1i<-h tmsere Figur 1 
entstanden sein, welche zugleich in Bezug auf 
Zeichnung und Technik eine so hervorragende 
Stelle einnimmt, daft sie auf einen der bedeu- 
tendsten Künsder der damaligen Zeit zurück- 
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gefuhrt worden darf, der wohl zur Klasse der 
Miniatoren gehürte. 

Mindestens ein halbes Jahrhundert si>äter 
dürften aus derselben Schule hervorgegangen 
sein die hier »mter Figur 2, 3, 4, 5, 6 darge- 
stellten CllasbildtT, die, in verschiedener An- 
ordnung zu einer äeric gehurt haben mögen 
(aus der »ch nodi weitere drn weniger gut er- 
haltene Bilder im Kunstgewerbe-Museum vor- 
finden . Sie erreichen weder an Feinheil der 
Kmjjhnüung, noch an Zartheit der AusRjhrung, 
noch auch an Bravour dei Technik die Figur 1, 
der gegenüber sie als handwerksmäfsige Erzeug- 
nisse bezeichnet werden miissen. Von ihnen 
sind Fi^ur 2 und .'! l)e-ondcrs hervorzuheben 
als etwas schlanker in der Haltung, etwas snri^- 
sanicr in der iScichnung und durch die Ver- 
wendung von Silbergelb ausgezeichnet, welches 
in den drei andern tehen fehlt. Das Silber» 
gelb erscheint dort tjcieus im Anschlnsse an 
die Pergament-Minbtnren und Tafelgemalde di t 
tUimaligen Zeit zur Betonung der .Vrchiiektur, 
der Nimben und Attribute benutzt. Die Fär- 
bung ist noch keine intensiv-goldige, was wohl 
ha(ipts;irhli( Ii der Härte des Glases, weniger der 
Ungeschicklichkeit des Auftrages zuzuschreiben 
ist. Die beiden Bildchen 4 und 5, je lO'/s 
breit und 20 cm hoch, bildeten offenbar Gegen- 
stücke in den beiden Flügeln eines Fensters; 
zu Figur 0, bei der die Zierarchitektur beson- 
dere Beachtung verdient, bewahrt das Kunst- 
gewerbe-Museum noch ein weniger gut er- 
betenes Pendant. 

Es dürfte die Annnhme l>erechtigt sein, dafs 
die säromtlichen lji>her besprochenen sechs Clns- 
Miniaturcn in einem frühgotliischcn kolnisciien 
Kloster zur Ausstattung des Refektoriums oder 
Kapitelssaales gedient und in je einem 1 enster- 
fliigel von geometrisch gemusterten kleinen 
Scheibchcn umgeben, als deren Mittelpunkt figu- 
rirt haben. 

,In der sj^tgothiadien Periode bildeten aufser 

den polygonen Mustenmgen auch schon die 
sogen. Butzen- oder N.Tl)e1si heibchen die Um- 
gebung der Mittelstiicke, denen gleichfalls gerne 
eine runde Form gegeben wurde, und deren 
bantdiungen theils in Gruppen, theils in Wap- 
pen zu bestehen pR^en. Die Erfindtmg des 
.sogen. Eisenroths und anderer auf die Scheibe 
aufzutragender Schmelzfarben erleichterte die 
koloristisclie Behandlung dieser Scheiben unter 



Verzicht auf die Anwendun;^ mmi Bieifassiingcn. 
Wenngleich religiöse, besonders bibUsclie Stoifc 
noch die meisten Motive für diese Darstellungen 
lieferten, so begegnen doch auch schon manche 
profane Bildchen. In welcher Anordnung diese 
Medaiünn-- in den vielfach Viewe^^lii lien Fenster- 
Hugetn erst bleuen, beweisen noch mehrfach selbst 
in der ursprünglichen Faasui^ erhaltaie l^em* 
plare sowie zahlreiche Abbildungai derselben auf 
alten Gemälden und Kupferstichen, die das Innere 
von Wolinraumcn wiedergeben. Hie Zeichnung 
ist oft eine sorgsame und gesciiickte, zumal bei 
<]en sogen. Grisaillen. Als eine solche erscheint 
Figur 7 unserer Abbildungen, welche die hl. 
Katharina vorstellt rds P;i(iniiin der rings nni 
sie knieenden Frauen umi Jungfrauen. Nicht 
nur durch die Eleganz der Aullassung und 
Durchfühning zeichnet sich dieses 22 cm im 
Durchmesser fassende Scheibchen aus, sondern 
auch durch ilen ei-enthümlichen Umstand, dafs 
der Maler es nicht vollendet hat, indem er 
nicht nur die Damaszirung iles Hintergrundes 
zur Hälfte, das Wappenbild ganz unausgeführt 
liefs, sondern auch auf alle und jede Farbe vcr- 
zii litete, "ielljst nnf flas Silbergelb, welches doch 
ohne Zweifel mindestens für die Landschaft und 
die Attribute in Aussicht genommen war. Ge> 
rade auf der Augenhöhe oder nur wenig über 
<lersclben befindlich zogen diese Medaillons die 
Aufmerksamkeit in besonderem Mafse auf sich, 
und es ist daher nicht auffallend, dafs sie viel- 
fach als freundschaftliche Stiftungen bei allerlei 
Familienfesten eingeftlhrt wurden, die häufig 
durch Beif'.ignni; von Wappen oder Insi hriften 
angedeutet, auf diese siiwige Art eine Art Ver- 
ewigung erfuhren. 

Das Bestreben unserer Tage, dem Innern 
der Wohnräume auch dur<:h liunte Fenster wieder 
eine gewisse Heimlichkeit zu :;eben, hat 7nr 
Aufnahme auch von figürlichen Darstellungen 
in den Fensterschmuck geführt. Diese sind, 
wenn in Zeichnung und Farbe gut behandelt, 
sehr geeignet, das Auge zu erfreuen und den Ge- 
schmack zu bilden. Würde auch die alte Sitte 
wieder Anklang ünden, sie als freundliche An- 
denken an frohe Familienereignisse in dte HAuaer 
von Verwandten und Freunden zu stiften, so 
würde die Familiarität des Herdes, die Be- 
haglichkeit <les Heims, die Gastlichkeit (!cs 
Hauses dadurch in sinnigster Weise gehoben 
werden. Sehoutgcn. 
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Gothische Stemkanzel 2u ^Genberge bei Münster L W. 

« 

Mit 8 AbbiMnngen. 

schauung hnnf,'en. ilarthttn, i<;t die Kanzel aus 
dem Achicck konstniirt, aber nur der Stander 
zeigt alle Achteckseiten; beim Aufbau werden 
zwei Seiten durch die Eingangsi^ung weg- 
genommen. Diese hat an der engsten Stelle 
eint* lichte ^V't•ite von 50 cm; der innere freie 
K.tn/,vlrauin ist 75 cm breit 

Der Aufbau der Ranzel, die sogen. Bütte, 
ist aus einzelnen Stücken zusammengesetzt, und 
zwar so, dafs die mit Fialen besetzten Frk- 
stücke die l'fosten bilden, zwischen welchen 
die durchbruchen gearbeiteten Füllungstafeln 
eingefiigt sind. Unten in die aus einem Stück 
bestehende Fufsplatte eingelassen, werden sie 
oben flurch das Deckgesims untereinander ver- 
bunden und festgehalten. 

Die Kanzel ist aus dem in den naheliegen- 
den Baumberger Brüchen gewonnenen Steine 
hergestellt Die zarte hellgelbe, durch sparsame 
Reiiir».1i:nu' noch n'e^iobenc F.;rbe diesem Materials 
bietet emen lel»hatten Kontrast gegen das tiefe 
Dunkel der Mafswerk-Durchbrechungen. Der- 
selbe gewinnt noch an Reiz, wenn das Innere 
der Kanzel mit farbigem Tuche behängen ist: 
Architektur ur. i 1 irbc, T.icht und Schatten ver- 
einigen sich dann /,u einem wirkungsvollen Bilde. 

In gewisser Weise ist die Kanzel von Nien- 
berge ein Gegenstück in Stein zu der eisernen 
Kanzel in ( *bcr-Diebach, welche im 11. jaliri;. 
dieser Zeitschrift (Sp. 25 ff.} durch Wiethase 
eine treffliche VeröfTentlicbung gctiinden hat. 
Auch dort wurde durch 6rbige (gestickte), an 
der inneren Seite aufgehängte Stoffe der Durch- 
blick verhimlett und damit zugleich ein Grund 
geschaffen, von tiem die Linien des Eisenwerks 
sich kräftig abheben. 

Die Kirche von Nienberge — eine einschil- 
fige Kirche mit Westthurm — gcliört in ihrem 
gegenw:lrti;^cn T.cstande zwei verschiedenen Bau- 
periodcn an, der Thurm der romanischen, das 
Schiff* der gothischen Zeit Die Erbauung des. 
letzteren ist inschriftlich bestimmt durch die 
im Schlufsstein des Chorgewölbcs r.ni;c'1it.irhte 
Jahreszahl Hö9.*> Derselben Zeit bczw. dem 



•n Her Ztisammenstellunt^ der mittelnltcrlirhen 
Stiujkanzeln in dem bekannten treulichen 
Werke von Otte-Wer- 
nicke ist Westfalen mit 
drei Kxemjdaren, den 
-1 . j . -v. K:in;'eln vnn Korbach, 

' V. Munden und Warburg 

vertreten.') Wenn sich audi eine ab- 
!v sihliefsende üebersicht über den wirklich 
voihan'lcncn Bestand erst geu innen lassen 
wird, nachdem die Inventarisirung <ier west- 
fälischen Kunstdenkmäler zu Ende gefuhrt ist,-; 
so unterliegt es aber schon jetzt keinem Zwafel, 
dafs Westfalen noch eine weitere Zahl von mittel- 
alterlichen Steinkanzeln besitzt. Zwei solche be- 
Anden sich in der Nahe von Miinster, die eine 
zu Nienberge, die andere zu Havixbeck. Beide 
sind nachahmungswürdige Benpiele einer ein- 
fachen, aber doch reizvoll wirkenden Kanzel- 
anlage. Bei der zwischen ihnen herrschenden 
Uebereinstimmung genügt es, wenn nur die 
eine von ihnen hier zur Veröffentlichung ge- 
bracht wird. Die hierzu gewählte Kanzel von 
Nienberge zeigt etwrt«; strcnj;( ;\- Formen als die 
Havixbecker; aufserdem verdiente sie deshalb 
den Vorzug, weil sie den ursprünglichen lufs, 
der in Havixbeck einem Renaissance-Stitnder 
hat weichen müssen, sich bewahrt hat 

Die an der Siidwrmrl tK r Kirc he angebrachte 
und von der anstofsenden Sakristei aus zugäng- 
liche Kanzel ist in Figur 1 in einer auf photo- 
graphischer Aufiiahme beruhenden Abbildung 
zur Darstellung gebracht; zur Vervollständigung 
dient der Grundrifs I^Figur 2 und der Kanzel- 
fufs (Figur üj.-'/ Wie diese Abbildungen, welche 
das etn&che klare Sjrstem deutlich zur An- 

') Ot te-\Vernickc »Handbuch der kirchlichen 
Kun!.l!irch.=iologie., 5. .\ufl. I. Hd. (1883), S. 300. 

^ Dieselbe ist von der I'ruvitiiiiilvermdliiDg dem 
RcKicrunKS-Baumeister Ludorfl übertragen worden. 

•) Die den Fufi umgebendcu Kirchcnbänke sind, 
weil an der Mauer befestigt, ttkht zu entfernea, nnd 
behindert die hierdurch hervorgerufene Dunkelheit eine 
ausreichend klare pholographischc Aufnahme dieses 
Kan;:clthcils. Au» diesem Grunde hat auch in Figur t 
die Sockclplaite de» SUUiden nicht wiedergegeben 
werden kfinnen. Figur 3 bietet fttr dieses Mangel 
Grsau. 



*} Anber der Jelwemh] zeigt der Schtafialda dis 
Bild des tL Stebastiau, dea Palrons der Kirche. 
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Figur 1. Ansicht. 




Figur 2. Grundrifs. 



.Anfang des XVI. Jahrh. gehört auch die Kanzel 
an; in ihrer ganzen Formgebung und l'rofil- 
bildung l)ckundet sie sich als ein Krzeugnifs 
der spiitgothisLhen Stilperiode. 

Die Herstellung von Kanzeln aus .Stein ist 
in den letzten Jahrzehnten wieder mehr in .Auf- 
nahme gekommen; es sei z. B. erinnert an die 
romanische Kanzel im Dome zu Naumburg von 
Salzenberg und .Augener,-'; sowie an die gothi- 
sche in der Wiesenkirche zu Soest."; In Münster 
hat namentlich der vor Kurzem verstorbene .Ar- 
chitekt Hertel mit Erfolg darauf zurückgegriffen. 
.Aufser der schönen Domkanzel, deren figuren- 
reiche Füllungen nach Modellen <les Münste- 
rlschen Hildhaucrs Schmiemann in Bronze her- 
gestellt sind, stammen von ihm die ganz aus 




Figur 3. KtDzelfufs. 



Stein bestehenden von l»imberti Bildwerke von 
Fleige), Ueberwasser und Mauritz. Neben diesen 
Werken reicherer Art hat derselbe .Architekt 
auch eine Reihe von einfacher gehaltenen Kan- 
zeln zur Ausführung gebracht Von dem Archi- 
tekten Rincklake zu Münster rührt die schöne 
romanische Kanzel zu Langenhorst her. 

Die oben besprochene Kanzel bietet ein an- 
ziehendes Beispiel einer Kanzel, wie solche ohne 
besonders hohe Kosten nach geeigneten Vorlagen 
in jedem feinkornigen Material und von jedem 
tüchtigen Steinmetzen ausgeführt werden kann. 

Münster. W. Effmann. 



»CentralblaU der liauverwallung«, I. (1881), 
S. 51 und 151. 

*) C. SchSfer «Die neue Kanzel der Wiesen- 
kirche in Soest«. (Zeitschrift fUr Itauwc&en XXXIII, 
1888, Sp. 47 flu, Tafel 25.) 
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Zur Kennzeichnung der Renaissance. 




<ir i-iniper Zeit brachte die in Berlin 
I i scheinende Wnchensclirift »Die 
Gegenwail« B<i. 3G, Nr. 38) unter 
der Ueberschrift: »Die Gothik und 
die Konfessionen« einen 6 Spalten einnehmenden 
.Artikel, in welchem (]cs>.fi\ Verfasser, Cornelius 
Our litt, darauf hinweist, wie „neuerdings ein 
eigenthumliches Schauspiel vor unseren Augen 
sich entwickelte, indem ein katholisdier Geist- 
licher gegen die fanatische Gothikbegeisterung 
sich auflehne, die namentlich um Rheine hei- 
misch" sei. — „Der Professor eines Grazer 
Priesterseminars", so heifst es dort weiter wört- 
lich, ,,ttnd auch sonst als Kunstgelehrter ver- 
diente Johann Graus hat nun ein sehr be- 
nirrkenswerthes Buch: »Tiie kathnlisrhc Kirche 
und die Renaissance« in 2. .Auflage herau^e- 
geben, in welchem er fiir die „Kirdilidikeit*' 
der Renaissance' mit Geist und Wärme eintritt. 
Allem .\nschein nach winl in wciiii; Tani/rlmti ii 
seine Ansicht in katholischen Kreisen gesiegt 
haben.** Es folgt dann eine Darlegung des 
„Gedankenpngs in Grau^ Buche", welcher der 
Satz sich anreiht: „En^egcnsteht Graus nament- 
lich der um dio neugegründete u/citschrift fiir 
christliche Kunst« sich sammelnde rheinisclie 
Gelehrtenkreb, an dessen Spitze Retchensperger 
fanatisch fUr die Gothik kämpft." Bei Herrn 
Graus hat flor Artikel, obixleich ihm darin ein 
Willkomm zugerufen und im Voraus die Sieges- 
palme gereicht wird, sicherlich ein gemischtes 
Gefühl suwege gebracht, indem u. A. Gurlitt ihm 
darin Unrecht gibt, dafs er die .Spätgothik als 
„Vcif.ill" lieluini'ehc, und weiter den Barock- 
stil, welchen Graus gegen die Gothiker als durch- 
aus kirchlich in Schute nimmt, dem Protestan- 
tismus vindizirL Ebensowenig wird es Herrn 
Graus, als katholischem Priester, zusagen, wenn 
sein Verbündeter, sich gecen die „Frömmigkeit 
der guten Werke" wcntiend, .sagt, es seien „die 
gothischenDome aus Momenten hervorgegangen, 
welche den Protestantismus und das deutsche 
Xatinnnlf^cfuhl £:rimd nützlich zu bekam|ifen 
haben", je(ten^.lll^ winl Herr Gr-i«!«; nicht zu- 
geben, ilafs jene i rommigkeit zum deutschen 
Nationalgellihl im Gegensatze stehe. Doch dar- 
über und über Sonstiges noch mögen die l>eiden 
Herren sirh uiitcreiniinrler Iienehmen: der Unter- 
zciclwete würde davon so wenig, wie von dem 



in Rede stehenden Artikel überhaupt, trotz der 
darin enthaltenen, gegen seine I'ersnn c:erichteten 
Pfovokalion, Aufhebens gemacht haben, wenn 
nicht Herr Graus selbst ganz neuerdings den 
Fehdehandschuh hingeworfen hätte. Schon in 
seiner früheren, oben er<vähnten Schrift, welche 
sehr eingehend die Renaissance verherrlicht und 
(Ur sie den Charakter strenger Knchlidkeit in 
Anspruch nimmt, wird der Goüiik und ihrer 
Verfechter in wenig schmeichelhafter Weise ge- 
flacht; weit srhlimmer ergeht e<; denselben in des- 
sen tmter dem Titel: „Uel>er eine Kunstanschau- 
ung, Briefliches an einen fernen Freund" vor ganz 
Kurzem erschienenen Broschüre. Dieselbe ist 
veranlafst dun Ii den, die Ueberschrifl: ,,F.in\vir- 
kung der neu eingeführten antikisch - welschen 
Kunst, ihr Charakter und ihre Schöpfungen" füh- 
renden Abschnitt im 6, Bande von janssens 
Geschichte des deutschen Volkes, in welchem 
Abschnitt der Finflufs der sog. Renaissnnce auf 
die deutsche Knn^tübung als unlu;ilvoll nach- 
gewiesen ist Dagegen polemisirt nun Herr Graus 
in einer so selbstbewufsten, hoch&hrenden Weisen 
als ob Janssen, zu seinen Füfsen sitzend, nur 
nach ihm nufzusi hanen, das Urtheil von ihm 
zu empfangen iiatte. Janssen» Angntie auf die 
Renaissance, so Iftfst sk^ Herr Graus u. A. ver- 
nehmen, seien nicht gegründet auf eigentlich 
kunsthistnrist lie Studien an den Kunstwerken 
selbst; sie seien „formirt durch aufgebrachte 
Citate verschiedener fremder Urtheile". Woher 
Herr Graus dies weifs, sagt er nicht; jedenfidls 
scheint er seinerseits nicht zu wissen, dafs Janssen 
dnrrh einen längeren Aufenthalt in Italien nnd 
duicli Reisen in Deutschland sehr wohl in die 
Lage gekommen war, auf Grund eigener An- 
sdnHttng zu urtbeüen. Soweit dies nicht der 
Fall gewesen sein sollte, hätte es dem TIerrn 
Graus obgclccren, darzuthiin, dafs seine eigene, 
bis Jetzt, meines Wissens, nur von Hetjn Com. 
Gurlitt ö0entlich anerkannte Autorität, die Att> 
torität der von Janssen angerufenen Gewährs- 
männer nhersviegt. Niclit einmal ein dahin- 
gehender \ er>ii( h wird aber von ihm gemacht; 
nur der ungenannte „ferne Freund" als blinder 
Jasager voigeführt. Dodi, es kann fUgttch 
dem Verfasser der »Geschichte des deutschen 
Volkes« überlassen werden, den Jjegen ihn 
persönlich gerichteten Angriffen zu b^egnen. 
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Ob er, im Tlinbliik luif den l"-- und die, 
wie in der »Köln. Volks/citung« ^188!>, Nr. 330} 
im Erozelnen nachgewiesen ist, der Loyalität 
ermangelnde Art der Polemik des Herrn Gnxa 
sich dazu herbeiUlfst, erscheint äbrigens als 
sehr frntilirh. 

Ni« in giini]jflicl>er, als mit derl'ersonjansscns, 
verfilhrt Herr Graus mit den „modernen Gothi- 
kern" Insgcsammt. Er bezichtigt dieselben der 
Unduldsamkeit, tles Mangels an Wahrhaftigkeit, 
ihr Verhalten gegenüber der Renaissance sei 
unkatholisch, sie urtheilten über die Objekte 
ohne eigene Kenntaifs derselben, den heutigen 
Studien gegenüber bef^den sie sich auf einem 
unhaltbaren Standpunkt, und wns dei-leii hen 
.\rtigkeiten mehr sind, womit er seine Lrüite- 
rung^ wOnt Insofern gilt das .\lles auch gegen- 
wärtiger Zeilschrift, als das ihr zu Grunde 
liegende Programm sich dahin ausspricht, dafs 
auf dem Gebiete der Arrhitektiir ,.nn die Schöp- 
Amgen der drei letzten Jahrhimderte des .Mittel- 
alters anauknüpfen*' sei» und als „moderne 
Gothiker** au den Mitarbeitern an derselben 
zählen. Demnach eignen sieh denn atu li \s'ohl 
ihre Spalten /ii einer Beleuchtung jener An;,'iitfe. 
Natürlich kann hierorts über die so wciigrcifcadc 
Materie nicht nach allen Richtungen hin ge- 
handelt werden. Das Nachfolgende soll denn 
auch nur die, t-hcnwoh! von Herrn Graus vor- 
zugsweise betonte Frage von der Kirchlich- 
keit der Kenaiäsance betreffen. 

In seindr oben bereits erwähnten Sduift; 
■Die Kirche und die Renaissance« legt Herr 
Graus von vornherein ganz hesonderes ('ifwirht 
darauf dafs die Renaissance aus Italien stammt, 
„welches stets ein katholisches Kemland ge- 
wesen und bis zum heutigen Tage katho- 
lisch geI)Heben sei, aus dem Centralinnd der 
katholisrhen Kirche, .tus dem Land der Heiligen, 
der Heimath der kirchlichen Kunsttraditionen". 
Auch in späteren VeröfiTentlichacgen des Herrn 
Graus spielt, zu Gunsten der Kirchlicihkeit der 
Renaissance, dieses Argument eine Hauptrolle. 
Es ist in hohem Grade verwunderlich, ja kaum 
zu begreifen, da& ihm das Bedenkliche desselben 
nicht aum Bewufstsein kam. Fast sollte man 
meinen, es sei ihm die Geschichte Italiens gänz- 
lich fremd geblieben. Anderen F dles hätte er sich 
sagen müssen, dafs in Italien während des ganzen 
Laufes seiner Geschichte, neben den Heiligen 
gar vide Gottlose hervorgetreten sind, dafs 
letatere soj^ nicht selten die Oberhand hatten; 



ntRistLicHB Ruhst — Kr. i. 64 

er luitte ni( ht i^noriren können, dafs insbe- 
sondere tlie „Stadt der Papste" nit:ht weniger 
selten letztere ins Exil trieb, dafs selbst Papste, 
abgesehen von den kirchlichen Glanbens- 
wahrheiten, Verirrungen, mitunter schwer- 
wiff^'ender Art, sich zu Seliulden ktinunen liefsen. 
Abel au<:h ul^esehen von der Vergangenheit 
hätte schon ein Blick in gewisse EAcykliken 
des dermalen r^erenden Papstes Herrn Graus 
dahin belehren müssen, dafs demsellun kaum 
noch die Möglichkeit gehssen ist, von K i n t> 
die Kirche Gottes zu regieren. Man sieht, iicii 
Graus ist um Mittel zur Vertheidigung semer 
Stellung nicht verlegen. Macht er doch sogar 
zu Gunsten seines T,iebIii\L;sstiles geltend, dafs 
die — zahlreichen — verliederlichten Künstler 
der Renaissanceperiode, zum Untersdned von 
gewissen, aum Protestantismus abelgetretenen, 
zeitgenössischen deutschen, sammt und sonders 
,.k.ntholisch gebliehen" seien! Ks ist d.is aller- 
dings richtig, und zwar gilt es betreffs aller 
Künstler in den sog. katholischen Lindem, bis 
zu den südamerikanischen, von Geheimbündlerei 
durchwühlten und beherrschten Rejuibliken hin. 
Auch sonstige offene Verachter der Kirche fan- 
den sich nicht gcmüfsigt, förmlich derselben ab- 
zusagen. In Italien namentlidi ist nicht blos 
ein Pietro Aretino „katholisch geblieben", son- 
dern auch in unserer Zeit noch Mazzini und Gari- 
baldi, welcher letztere sich sogar einen „katho- 
lisch gebliebenen*' Fddkapkm gehalten Int 

Aus dem vorstdiend besprochenen Funda- 
mente, auf welchem die Beweisführimg des Herrn 
draus ruht, wird m;in sii h srhon einigcrmafsen 
eine Vorstellung von dem Buch lein bilden können. 
I An Kühnheit läfst dasselbe jedenfolls nichts m 
j wünschen übrig. Wie der, mehrfach \ on ihm 
j als Gewährsmann angerufene Kimstsehtifl-.teller 
! Wilh. Lübke {i»G>rundrifs der Kunstgeschichte«, 
8. .Vufl. 11. Bd., S. 90), datirt er die Renaissance 
zurück auf Petrarka, welchen er mit dem Bei- 
namen „derGrofse" schmückt ' »Die kath. Kirche 
und die Renaissance«, S. 5). Hören wir, wie ein 
deutsciier Gelehrter, Professor an der Berliner 
Universität, Friedr. Paulsen, welchen Herr Graus 
wohl nicht afa „modernen Gothiker** perhorres- 
ziren wird, in seiner »Geschii hte des gelehrten 
l'nterrichts, vom Ausgang ties Mittelalters bis 
zur Gegenwart« (S. 29}, wo er die Renaissance in 
Bezug auf unser Unterrichtswesen bespricht, jene 
„Gröfsc" eharaktcrisirt, welche er als Portotyp 
der „humanistischen Bildung'* bezeichnet. 
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„Auf die Frage: Wnt hl denn des Siicbeiu einet 

Mannes würdig' .iniwotu i rt-lrarku ; I>ie VVetvheil 
und die Tugend und als Drittes die Ueredsainkeit. 
Eine» von dieaen dfciDinteb het Pctiwk* erlengt: 
Die BeredMinkeit. Die WeUlieit und die Tngendt 
von welchen er tarn Entzücken zu reden verstand, 
blieben in seiuer Rede; üe kamen nicht in sein Leben. 
Er pries die EiDsamlcch; er sdtrieb über die Ver- 

nchttmf^ drr VVrlt ; rr wnif?;ir dnü einf.iche Landleben 
unter friedlichen Landleuten, ohne Uegierdeni ohne 
Fnrchl, ohne Tlnschungen, die Rttlie «nd Freiheit 
eines sich '<flhst gentlgendcn l^ehcns mit der Natur 
und den befreundeten BUchern zu schildern und zu 
preiseii, wie Niemand, seUdem die Sprache Virgils 
und Horuens vefslumnt. Und er klMe «m Huf von 
Avignon, %M% bedacht, durch alle geeigneten Mittel 
»eine reichen PfrUndea xh mehren; er diente dann 
den Vitcoall in Meiknd nie SchansUIck nad Ttanlc> 
redncr. Er schalt, wie ein Moralprediger und Pro- 
phet, die Kleriker um ihrer Ueppigkeil und Unent* 
Iwllwunlieil willen; er »elbsl war Priester und hatte 
Konkubinen und ICinder, für die er aub neue nuf 
die !*fr[tndenjagd ginfj. Kr schalt den \Vi«enshoch- 
muth der Philosophen, um seine eigene höhere Weis- 
heit, die Sokratiidie des Niditwiasena, snr Schau 
XU »teUen. Wie jenem Diogenes ging es Petrarka. 
Durch die Löcher seines Philo&ophenmantels blickte 
Überall die Eitelkeit und Selhstgeftlligkelt." 

Eine gewi^e Ueberwindung wird den Herrn 
Graus tloch wohl die Annahme gekostet haben, 
dars aus loldter Quelle eine kirdifiche oder 

auch nur mit Kirchlichkeit vertragh'che Strömung 
he rvorgegangen sei. In Wirklichkeit hat sich von 
letzterer das Gegentheil begeben; immer mehr 
hat von da ab die Knnstübung dem vorchrist- 
lichen Gedankenkreis sich /.tigewcndet, immer 
mehr ht idniM ht- KIcmente sich angeeignet. Uaftir 
nachtülgeiid ein üeleg, welcher statt vieler wird 
gelten können, entnommen der »Geschii htc der 
Päpste seit dem Auagang des Mittelalters« von 
Professor Ludwig Pastor (Bd, I, S. 269 . Ks han- 
tlelt sich um ein Thor aus Erz, welches im 
Jahre 1464 fiir die Metropole der Christenheil, 
die uralte Peterskirche in Rom, iingefertigt ward 
und auf den nunmehrigen St Petersdom äber- 
gegangen ist (!;. Den Gestalten dc^ lUilajules. 
seiner jungfräulichen .Mutler und «ic Ai">>t< l- 
fursten sind da Mars, Zeus mit seinem tianyn^ed, 
ein, eine Nymphe über das Meer entfiihrender 
Centaur, ja selbst I^a mit dem Schwan, bei* 
gegeben. Gewifs eine starke, ticm antiken Klassi- 
zismus <largcbra< hte Hnldiginig. in der ..S'ndt 
der Papste". Und dennoch ward sie noch einige 
Jahre später innerhalb der Mauern einer Stadt des 



nördlichen Italiens, in Rimini, einem Bischofs- 

[ sitze, uberboten. Auf Bestellung des Sigismundo 
Malatesta. eines jener zahlreichen Gewaltherr- 
scher, welche die Zerfleischung imd Ausbeutung 
Italiens betrieben, ward die gothische Kirche 
S. Francesco zu Rimini in eine antikisirende 
umgewandelt. Das da Gck istete mufs jinUs, aiu h 
noch so .ibgeschwSchte christliche (»efuhl em- 
pören. Die klinstierische Ausstattimg bezweckte 
eine Verherrlichung des genannten Tyrannen 
imd seiner Geliebten, Namens Isotta. Ihnen 
huldigt eine dem ( »lymp entlehnte Gesellschaft, 
auch die dem Meere entsteigende \'enus. Ueber- 
au finden sich die ineinander verschlungenen 

' Anfangsbuchstaben der Namen Isotta und Sigis- 

\ mundo angebracht; Inschriften vergöttern letz- 
teren als den Jupiter, den Apollo von Rimini 
[S. Pastor a, a. ü. Bd. II, S. 83}. Der mit dem 
Baue betraut gewesene Künstler war kein anderer 
ab Battista Alberti, welcher, um mit Guhl's 
Worten (»Klinsllerbriefen I, S. 5} zu roden, „als 
Repräsentant jenes grofsen Ums<:hwunges gelten 
kann, den die Wiedererweckung des klassischen 
Alterthums in der damaligen Zeit hervoigebracht 
hat, durchdrungen von antiker Weltanschauung, 

' von der mittelalterlichen v^ll^t;inliig 
losgelöst, so dafs man in den Kirchen nur 
antike Temiicl, in den Heiligen nur antike He- 
roen au erkennen vermodite''. Es ist dies der« 
selbe Alberti, der die, selbst von seinem Lob- 
redner Liibke (a. a. (). II, S. 94; als ,.unf>liiclclich" 
bezeichnete Erfindung des volutenartigen Glie- 
des gemacht hat, wel<^es die Breite des Unter- 
ges<-hos8es mit " tlem schmaleren .Aufbau des 
o'u rrii Sti ll k werkt'S \ crtnittelt und fortan eine 
groise Rolle im kircljliclien l-'assadeid)au spielte 
eine der Krfmdungcn, welche, wie Liibke 
weiter bemerkt, im Laufe der Folgezeit, die 
„prinzipielle und ausschliefsliche Be- 
seitigung der mittel 1 1 1 eri i rhen Ueber- 
l i c f e r II n g e n , eine durcliaus neuarchitektonische 
Schöpfung hervorrief". 

Wenn es so, wie wir eben gesehen, in den 
Höhen des kiinstlerischen SchafTens herging, so 
kann man sich leicht vorstellen, wie es in den 
Niederungen aussah und in welcher Richtung 
sich die mehr oder weniger mafsgebenden Geister 
bewegten. Es sei in dieser Beziehung auf einen, 
dem Kamjife /wis( hen den Reiiaissancislen und 
den Cothikcm dur<haiis fremden Gcschi«hts- 
schrciber von hervorragender Bedeutung hin- 
gewiesen, auf fire^oroviUK. In seinem Buche 
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»I^ucretia Borgia« ^Bd. 1, S. 96) läfst er sich 
wie folgt vemehmeni 

„NacMcm lidi ia der Rcnftismice der eiste 

Rruch mit dem Mittelalter und seiner asketischen 
Kirche volkogen hatte, trat eine schraakenlose Emati- 
lipation der Leidemchtflen eio. Alles was fur heilig 
feeollcn halte, wurde vcrladit. Die italieoitehen 

Freigeister erschufen eine I.itcrrnur, deren nnckler Cy- 
uiiimus nirgend seinea Gleichen hat. Vom liermapbro- 
ditBs des Baccsdent ob bii tu Benii nnd Pletro Are« 
tino herab, breitete sich in Novellen, GpigrtttaieD and 
Kumödien ein literarischer Saoipf aus, vor dessen 
Anblick der ernste Dante wie vor einem hÖBischen 
Ffvlde wilde nrOckcebeiil mIii. Sdi»t fai den 
minder h<;civen Novellen, deren Reihe Piccolomini 
mit dem Euryalus begann, und in den minder obsxöoen 
Komödieb sind doch immer Ebebruch nnd die Ver- 
spottung der Ehe da» hemchende Motiv. Die Hetäre 
wurde die Muse der schönen Literatur der Renais- 
sance. Sie stellte sich dreist neben die Heiligen der 
Kirebei mit ilir um die Paloie des Rulimcs s« tireiieiii. 



Eine handschriftliche (Jedichtsaromlang aas der Zeit 
Alexmideti VI. entliflt eine fortlaafende ReOie ron 

Epigrammen, welche erst die Jungfrau Maria und 
j viele heilige Frau^i feiern, und dann in demselben 
> Atbenizuge, oho* Abaatt noch Bemerkung, Hetären 
I der Zell veilieRliehen. Die Heiligen de» Himmels 

I und die J(lnfTTinn<rn drr Vt-nus werden ohne NVeileiCS 
1 neben einander gesielit aL beiuhmle Frmten." 

Es mag sein, dafs in dieser Schilderung die 
damalige moralische Epidemie zu sehr verall- 
I getneinert erscheint; jedenfalls wird man ttach 
dersellHii ilic ober, mitgethcilten Skandale nicht 
j als vereinzelte, in Bezug auf die Beiirtheilung 
I der Situation unerhebliche Thatsachen beiseite 
schieben können. Vielmehr wird man zugeben 
müssen, dafs Herr Graus arg fehlgreift, wenn 
er Italien schlechthin als ,,da=; Land der Hei- 
ligen, die Heimath der kirchlichen Kunsttra- 
dition" charakterisirt {SeUur» roisui 
KüHa. A, Reiebenspetrfer. 



B ü c h e 



Die Architektur der Hannoverschen Schule. 
Moderne Werke der Bsnkunsl nnd des 

K u ns t gc w c r 1) c ■i im miif rlaltcrlichrn Stil. 

Herausgegeben im Auftrage der Bauhutte lum weifsen 

Blatt von Gastsv Sehönermark I. Jahrgang. 

Hannover 1889, Karl Mnnt-, 
Unter diesem Titei linagt der Vcriasser eine Reihe 
TOB Flinen zu gröfstentheils volliitändig fertig gestellten 
Banwerken aus den Gebieten der weltlichen und kirch- 
lichen Baakunst zur .\nschauung; nnd zwar gehören 
die Werke iheils der Zeit des frischen Aufblühens 
dieser Schule an, also den sechziger Jahren, theils, 
wie die Hamburger Hafenatbeiten, der nllerjungsien 
Zeit. Mit Recht ist das Portrait unseres Altuicisicrs 
Hase in Hannover in wohlgelnogener Darstellung den 
Heften vorgesetzt, denn an seine Person und «ein 
Wirken knllpfen sich in ef-U-t I IhIl- «lie künstlerischen 
Errangenschafleu I welche diese Schule mit vollem 
Reeht Ibr sich in Ansprach nimmt. Die letztem be- 
rirhen «sich vor Allrm dr.rniif, daf-i Act Kohbau all- 
mählich sich allseitige Oeitutig verich.iUt hat, wie sich 
gleichldtig das Bestreben ehrlicher Künstler, das Kon. 
siruktionswesen künstlerisch durchzubilden, möglichst 
(uiverdeckt darzustellen, uud dem Material autupasseu 
mehr und mehr befestigt hat, wie auch der vaterlän- 
dischen Tradition in Bezug auf das Kormenwesen in 
pietltvoDer Weise Rechnung getragen wird. Dabei 
sind allerdings, nachdem man sich mit grüfsercm Ver- 
ständnifs die heirhchen frllhgothischen Formen ange» 
«gnet hatte, die Istziom beaondcrB bei dem Werk- 
•Icinbtii nnd den WerksleinomamcnteD, sowie den 



r s c h a u. 



meisten Pro&Urungen mit der Zeit eingeführt und bat 
dieses zn einer modern frUhgotluBdicn Ziegelarchilektnr 

geführt, welche ;enen eigenthUmlichcn Ch.tr.ikter trägt, 
den man als Hannoversche Schule bezeichnet. Dabei 
tritt ttberall das Bestreben auf, durch malerbdie Grap- 

pirung und gleichzeitig; durtth fnrbig ;:jlnsirtc Ziegel- 
steine, sowie verschiedene Werkslcuisotiea bclcbctiU lu 
wirken. In sorgfältiger wohl durchgearbeiteter Weise ist 
stets der Innenbau streng Im Charakter des Aeufscm 
durchgebildet und auch hier, soviel als möglich, dem 
Surrogalwesen und der liigncrischen Iiuitation aus dem 
Wege gegangen. Eine gewisse Strenge und Härte in den 
Formen, besonders auch bei der fast anischlielslichett 
Verwendung der friihi^ij'jitschen Kinzelheilcn kann bei 
den GegenstXndeu des häuslichen Dekors luid Mobl> 
lars gegenüber den gesehmeidigen spilgothisehen Vor. 
bildern oder ilruoii iV-r (Ippigcn Renaissance a!lf rilii;;js 

I nicht in Abrede gestellt werden, während bei der Aus> 
ftlatsng der Kirchen ment der erfeidcrliehe Emst bei 
prächtiger oft origineller Au^ftlhrung mit ClUck erreicht 
I ist. Bei manchen Schülern dieser Schuie iiiideii wir 
I leider, dafs sie den strengen Regeln 6tB Meisters nicht 
I immer treu geblieben sind und dem bauenden Publikum 
I gegenüber Konzessionen gemacht haben, die zu weit 

i gingen. Der Verfasser wird sich hoffentlich bemUhen, 
derartige Werke zu verschweigen, damit der schöne 
Zweck der VerSflTentttehang, der Reinheit des mittel. 

' allerlicheii Stiles und den damit in Verbii\duiig stehen, 
den guten GrandsAtzen eine weitere Verbreitung zu schal, 
fen, nicht verloren gehe. Auffallend sind die niedrigen 
Bankoaten, wddie neben den AbbiMnngen bdgefitgt 
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sind und die bei iinsem rheinläiu^ischen Verhältnissen 
beim hcsteir. Willen nicht cin/uhallcn sein dtlrflen. In- 
dem wir hoffen, dafs das Werk auch bei allen rhei- 
niscluMi r;uilciitfn frmndlicho Aufnahme finde und Rute 
Früchle trage, woUeu wir uicht verfehlen, darauf auf- 
merksam zu machen, dafs es sich bei Verwendung der 
vielen »chönen Vorbilder uicht um ein voUstindiges 
oder theilweiücs Kopirrii handeln darf, cla& vielmehr 
dufCh ihre I^efesligung vor Allem die daraus zu schüp- 
fcndcn guten ürundsitie in Fleitcli und Blut des 
Kttnstlera (tberfelien lollen, und daft letztere unter An- 
lehmiiig an du- cif;pnthUmlichen Formen der Ciegend, 
in welcher ein Bau zu errichten i»t, sur Ausfitlhruog 
an bnnüten «ind, wenn der spitcre Bau nicht dat Att»> 

sehen eines rrtiiidlings im I,:iii(!e in fle-^ iliiing und 
l-'arbc erhalten »oll. Wenn auch heute die Et:>eubahneu 
Material wie Arbeiter olme bedeutend« Knaten in die 
fernsten Cctjendcn hinhringjen, 'io btethi dcK-h immer 
der Charnkter der Mehrzahl der Hauwerke einer l'ro- 
vtaa Ton den Verlifiltnisien derselben in Besag auf 
Fonnengestahuug und Material abhängig. Wir könnten 
eine Reihe von Villen beispielsweise anluhrcu, welche 
in den letzten zehn Jahren am Rheinstrome entstanden 
sind und deren Ziegelfarbe nod aiedcrdeutsciie Fomcn- 
bildungcn im Ganzen und Einzelnen im grellen Wider- 
spruche 7.H der Umgebung und der ganzen Landschaft 
steilen; dagegen dttrften die Itirctüiclien Anlagen im 
Sinne der Hannoverschen Schule attch an Ntederrhetn 
•>i(b f^-M in die di.itige Umgebnng einfügen lassen, 
ohne fremdartig zu erscheinen. Wiathasc 



Elemente d'Iconographie Chretiennc. Type« 
Bjmlioliqttes. Par L. Cloquet, SecrAnire de ia 
Revne de l'Ait ClsAieD. UOe 18B0, Deadfe. de 

Brouwer & Oe. 
Diesen soeben ausgegebenen GroodriU der christ- 
lichen Ikonographie oder Symbolik, welcher ans 8^7 

Hill rolhen I.iincn ciiim-t.if^'.cii Seiten und iibcriu» 
zahlreichen und vortrefflichen, faat ausschlief&lich in 
den Text nufgenommenen tVoalrationen beMeht, lie- 

grtlfsen wir mit aufrichtiger Freude als den ersten 
imch langer >^eit wiedcT erschienenen, dazu durchaus 
klaren und zuverlSisigen Ftihrer auf diesem fllr die 
Geschichte und dii- l'r.wis drr christlichen Kunst sn 
wichtigen uiid su Mihwierigeii (jebietc. — Das I. Ka- 
pitel enthält die HegritTsbest immun gen und (Grundsätze, 
das II. handelt von Gott im AUgemeinen, das III. von 
Gnii dem Vater, das IV. von Gott dem .Sohne, das 
V. vcm Glitt dem hl. Geiste, das VI. von der heiligsten 
Dreifaltigkeit, daa VIL von der Jungfrau Marin und 
ihrem Gemahl, das VIIL von den himmlischen Geistern, 
das IX. von den Heiligen, das X. von den Propheten, 
Patriareben und Sybillen, das XI. von den Personifi. 
kitionen and Allegorien, das XII. von den rem 
materiellen Geschöpfen, dr.i XIII. viua den wirklichen 
Thier«!, daa XIV. von den Fabdihieren, das XV. von 
den Pflanzen. — Der Bestimmtheit dieser Hanpttbeile 
cntsi)richt die scharfe Ahjjren/ung der ein?cli;cn Unter. 
AbtheilungcD, die alle einschlägigen Fragen von Hc- 
dcntung bebaodelD, and im IV. wie XI. Kapitel je 
volle 70 Seiten umfiisen. Dem gritaidlichcii Texte, der 



:iuf den zahlreichen VerrifTenllichungen, vornehm- 
lich der m dieser Umsicht besonders produktiven fran- 
zösischen Fefseher, so «nf eingehenden «genen Stadien 
hrniht , l:nmmt tlhemll das vorzUgüchr Ahbildungsmaterial 
III llülk', dcKi-.eu Iteschaffung, zuuial zu so beispiellos 
wohlfeilem Preise, nur durch die langjährigen kunstge.' 
schichllichen und lilurgiachcn VeröfTenilichungen dea 
überaus strebsaaien und opferwilligen Verlags möglich 
I w.ir. AbbÜdHBgen von allen Darstellungen wechseb mit 
denco von oenen ab, letztere in der bekannten goihischcn 
I Linienmanier. So gut dteae auch durchweg gezeicfmet 
I sind, in den r,ahlri.-u heti !■ ;i)leu, in denen mc diirch alte 
I Vorbilder bczw. Belege zu erseueu geweseu wären, wttr- 
I den diese dem Zwecke des Buches wohl nocfa mehr ent- 
sprochen haben. — - Einstweilen dürfen « ir nur die Er- 
wartung aussprechen, dafs dieses ungemein lehrreiche 
Buch ia Deutsehland redit viele Abnehmer finden werde. 

' T")ern Wim^-rh nSer m'l<;'>pn wtr Au^dnirk flehen, dnl"-. 
ihm bild eui deutscher Bcarbeiler erstehe, aber ein durch- 
aus selbstündiger, der das so urn f n is eade nnd eigenartige 
deutsche Material in viel erheblidicf«m Umböge »nl^ 

nehme und verarbeite. H. 

La broderie du XI si^cle jnsqu'ü nos jonra 
par I.onis de Farcy, so Uutet der Titel eines 

I Weike^. svelches demnächst in 2 Binden zum Preise 
I von ÜO fr. im Verlage von M. Belhomme in Anger* 
I erscheinen wird. Die bisherigen zahlreichen Veroffenl. 

I ;ichanL;eii des fftr die kirchliche Kvui!>l in Frankreieh 

I Uberaus ihätigeo hochgeborenen Verfassers lassen tlber 
diesen wichtigen bishmg noch so wenig bebandehcn 
' Gegenstand eine so gediegene wie gründliche Heleh- 
I ning mit aller Iteslimmtheit erwarten. Die beiiäuüg 
I 100 Uchtdrveklaftb in GrobbSo werden ipu den 
' einzrhien Eporh<»n die besten Erzeugnisse der N'ade!- 
innlerei vuitilhrcQ, und zwar nicht nur .solche, die »ich 
in Fr.inkrcich erhalten haben. Nur um die Technik 
uud um die Art der Musterung in den einzelnen Pe- 
rioden rnm XI. Jahrb. an bis in unsere l äge handelt 
es sich. j rade um die beiden Seiten, auf welche 
es f)ir die AusfOhniag vor AOent ankommt. Diese 
hat in Deutschland ehien nenea Aaiscliwung genom. 
nuMi und grofse l'ottschritle namentlich auf deui (.e- 
biele der Lcinensiickerei gemacht. Die eigentliche 
Nadelmalerei aber bedarf gerade in Beeng auf Technik 
und Zeichnung noch sehr der Vervullkonuinmiif^ im 
Dienste der kirchlichen wie der welllichen Kunst. Da 
daa neue Werk in dieser Hmsidit ein gutes Hulbmtlld 
zu werden versprü ht, -.u dnrf woh! im Sinne der Em» 
pfehluQg auf dasselbe hmgewiesen werden, s. 



,, Die Madonna dclla Stella" und ,, der grüne 
Trompelen>£ngel" v<hi Fra Angelico da Fiesoie 
smd im Anschkuae an den früher bereits von «ns 
besprochenen ..rothcn PosauncTi-Ei)t;cl" als nicht min- 
der gelungene F'arbenhoizschtutic bei Jul. Schmidt in 
Florenz erschienen. KnOfler in Wien hat aneh diese 
filr den F u hendriii biTclirt und die liehreizenden 
Originale so trelllich wiedergegeben, dafs diese Re- 
prodaktionen besonder» als Schmeck der Zimtaerwaad 
bestens empfohlen an wetdea venlieoea. H. 
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Zwei spätgothlsche Figurenstickereien 
der kölnischen Schule. 

Mit Uchtdfttck (Taftl UI). 

[ eide hier abgebildete gestickte Ma- 
donncnbildcr gehören der spät- 
gothischen Periode und der 
kOlniiclieii Schale an; beide 
ragen hervor durch gute 
Zeichnung, saubere Ausfüh- 
rung lind mannigfaltige Tech- 
nik; beide scheinen zur Aus- 
stattung je einer Kasel gehört 
zu haben, deren Kreuanittd de wohl ursprüng- 
lich bildeten. Die nähere Beschreibung der- 
selben an (iiT Hand ihrer sehr getreuen Ab- 
bildungen, welche auch die Farbenunlerschiede 
deudtdi ertcennen lassen, dürfte der heutttitage 
leider arg vernachlässigten, bezw. unrichtig und 
ungeschickt gejitlegten kiirhlichen Figuren- 
stickerei einige beacluen^^wcrthe Winke bieten. 
Das kleinere Bild hat cme Höhe von 21,5 
eine Brette von 19 cm, welche durch den 
Strahlenkran/, die Gloriole gewonnen wird, ein 
aufser den Heiland nur nnrh seine hl. Mutter 
auszeichnendes (an die Beschreibung des apo- 
kalyptischen Weibes ankniipfendes) Attribut. 
Oasselbe ist hier durch nebeneinandergeiegte 
metallische Goldfäden gebildet, welche durch 
weiMichc l'eberfangsti( he festgehalten sind. In 
derselben Weise, ja durch dicsclbon Cioldfaden- 
rdhen ist atich der Mantel hergestellt, bei dem 
sdiwane Linien die Konturen, röthliche und 
bUuliche Ueberfangstiche die Schatten bilden 
in einer Art von I^surtechnik, bei welcher der 
Goldgrund zu wirkungsvoller, weil schillernder 
Geltung kommt Durch Goldkördeichen, Gold- 
fildett und Gddsdilingen ist der Mantel kräftig 
eingefafst, dessen HermeUnfiitter durch Falten- 
umschlag mehrfach, um Farhenwe<h-;el zu er- 
reichen, zu läge tritt, theils, und zwar in den 
Ueineien oberen Parthien, In Plattstich einge- 
tragen, theils in Applikationsmanier bduuadelt 
In dieser ist auch das rothseidenc Untergewand 
ausgeführt mit sporadisch durchgestickten Gold- 



(liden und mit einzelnen im /.npfstich einge- 
tragenen farbigen Linien. Durch Applikation 
weifslicher Atlasseide sind mdt sSmmtlidie 
Kamationstheile gewonnen, in welchen dün- 
nere braune Linien die Zeichmuig, stärkere 
Fäden die l'mrisse bilden. Die Haare variiren 
in gelben und braunen Plattstichzügen und 
rahmen die durch ganz dUnne Unterlage Dach 
gehobenen Köpfchen vortreflflich ein. Die Mond« 
sichel zu Filfsen der Gottesmutter ist durch iiber- 
stickte SillK-rfaden mit SilberkrtrdoU lien gebildet. 
Gedrehte, von schwarzen Linien umzogene ( iold- 
körddchen verschiedener StiU'te haben vornehm* 
lidi den Zweck, das Keblidie Bild vom Sammet- 
oder Seidengrunde abzuheben. 

Das grcifsere Bild ist 2H.'> tin hoch, 2(5 </// 
breit, so dafs also der goldene, von rothen 
Kördelcben umsäumte Strahlenkranz luhezu 
einen Kreis beschreibt In seiner Mitte thront 
über der mächtigen, atis blau und weifs lasirten 
Sdberfliden zusammengcseUlen Mondsichel die 
Gottesmutter, nach der etwas derben, aber 
siimigen Darstellungsweise des Mittelalters ihr 
Kind nährenri. Die Rarnationstheile sind wie- 
derum durch das Anfnah-Wrfahren gewonnen, 
durch welches hier sonst nur noc h das grün- 
liche Sitzkissen für die Madonna gebildet ist 
Ihr röthllch schillerndes Untetgewand, wie der 
blauliche Mantel mit seinen weifsen Lichtem 
und 'les^en br.iunlichei rntterumsclilag zeigen 
nur den 1 igurenstich, den sehr starke schwarze 
Konturen durchs^jhneiden, wie überhaupt die 
fiir die Zdchnung mafsgebenden Linien beson- 
ders betont sind im Interesse der figuralen Wir- 
kiiiii^. Den Mantel fassen auch hier rioI(lk()rdel- 
chen und (ioldfaden in breiler l'msäumung ein. 
Der dreifarbige Lichtkranz, der die Gottesmutter 
mandorlenartig un^bt besteht aus Flockseide, 
weU lif iibergclegte GoldfHdcn festhalten. 

In beiden l'.ildern, welche mithin neben den 
vielen ubereinstimmenden Eigenschaften nicht 
minder zahlreiche Verschiedenheiten aufweisen, 
kommt Alles: Zeichnung, Ausführung, Technik 
zusammen, um eine herrliche, geradezu mtister- 
j gültige Wirkung zu erreichen. Schnutgen. 
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Konkurrenzentwurf zu der Herz-Jesu-Kirche in Köln von A. Tepe in Utrecht. 

Mit 7 AbbilduDgeu. 

Moheln Sache des Bildhauers, mit Wand- und 




|ie Au^abe, zum Neubau einer dem 

heiligsten Hcr/en Jesu zu weihcii- 
'Icn Pfarrkirche in Köln l'läno 
einzureichen, hat acht zum Wett- 
bewerbe eingeladene Architekten verlockt, nach- 
dem die beiden aufserdein noch dazu berufe- 
nen Baumeister Richter in Bonn und Hertel 
in Münster zwischenzeitlich der Tod al)lx'rufen 
luttc. Sehr verlockend war die Arbeit, insofern 
es sich um die Einreihung eines neuen Gliedes 
in die imvergleichliche Kette der allen köl- 
nischen Kirchen handelte, viel weniger, insoweit 
für dic^e Pfarr-Kirche Pfeilerstellung um den 
Hochaltar verlangt wurrle. in anfTallender Ver- 
kennung ihrer An%3be, am allerwenigsten da- 
<lurch, dafs weder Preise noch Honorare aus- 
geschrieben waren, obwohl Skiz/en ;?: im 
MafsHtabe von 1 : 100 begehrt wurden. Das 
Ergebnifs dieser Konkurrens, welches in dem 
Ankaufe von zwei Planen zu je 1000 Mark 
besteht, ist l inkst dnr< Ii die raf^esprc-s»» l>e- 
kannt geworden. Auclt tJcm Publikum hat es 
an ficlegenhcit, sich über die Plane ein Urlheil i 
zu bilden, nicht gefehlt — Wenn aus den- 
selben einer herausgegriffen wird, um hier ab- 
gebil fit lind beschrieben zu werden, <o bieten 
Veranlassung do^u nur dessen Vorzuge, welche 
der Anfinerksamkett der prüfenden Jury eini- 
germaßen entgangen zu sein scheinen, wie sie, 
Dank der ungünstigen Beleuchtung, auch bei 
ihrer öffentlichen Ausstellung, sogar von .Seilen 
mancher Sachvcrslaniiigen, die verdiente Be- 
achtung nicht gefunden haben. 

Es handelt sich um den Plan von Alfred 
Tc]ir in rti((!;t. dem Baiuneister zahlreicher 
Kuchen in Holland, die sich an die besten 
mittelalterlichen Vorbilder anlehnen, aber durch- 
aus selbständig und originell in der Durch- 
führung sind; einfach und klar in der Anord- 
nung', lebendig lunl rt-i/voll in i!i-r T, riippirung, 
konsequent imd organisch im Aufbau, sinnvoll 
und praktisch in der Einrichtung. Alle diese 
Eigenschaften zeidinea in hohem Mafse auch 
den vorliegenden Entwurf aus, welchen der 
Meister sclhcr des N'üheren erklaren und be- 
gründen wird, insoweit es sich um die Archi- 
tektur handelt Auf diese pHegt er sich näm- 
lich zu beschränken, von dem Grundsatze aus- 
gebend, dafs die Ausstattung derselben mit 



(»lasmalereien S.u he der betreftenden Malt i ist. 
Sur diese Theilung der Arbeit sichert den 
euueinen Gruppen wie der Künstler, so der 
Kunstgegenstände ihr Recht; nur auf diesem 
Wege können beide in ihrer Eigenart sich ent- 
falten und zur Blütht.' i^rlanm ii. Tn dem vor- 
liegenden Kalle hat der Bildhauer Wilh. Men- 
ge! berg in Utrecht, der schon so manches 
Gottes-Haus von Tepe fUr den Gottes-Dienst 
eingerichtet hat, in den Plan des letzteren die 
Möbel hineinkomponirt, die ihm erst Bedetituni: 
und Leben geben. Eine eigene in gröfserem 
Mafsstabe reproduzirte Zeichnung gibt von dieser 
warmen nud arnnttthigen Ausstattung ein Bild, 
dessen nähere Beschreibung der Künstler selber 
besorgen wird. Der IIer«nsgebcr. 



Brklärunf des 

Beim Entwerfen und Ausarbeiten iles vor- 
Hei^i'ndcn Planes w:ir es i!as I'.fsticlK'n des Ver- 
fassers, den Forderungen des vom Herz-Jesu- 
kirchen-Bauverein aufgestellten Bauprograroms 
nachzukommen und doch die Unzuträglichkeitoi, 
welche die Erfidlttng dieser Forderungen leicht 
nach sieh ziehen kannte, ln<»L;li^h-^t zti vermeiden. 

Das Programm wünscht eme groisartige Chor- 
entwicklung und eine Säulenstellung uro den 
Altar herum : also mehr oder weniger eine Ka- 
thedralenanlage mit Umgang und Kapellenkranz, 
wohingegen der Hi hte Raum der Kirche, ein- 
schliefsli« h l hurm tmd Chor, höchstens 120ü m 
betragen soll 

Um dem hier so nahe liegenden „Ztiviel" 
zu entgehen, wurde der einfache rhnrsrhlufs 
aus dem Achteck gewählt, der Kapeilenkranz 
mit dem Umg.uig sozusagen verschmolzen, so 
dafs beide zusammen die Breite der Seiten- 
schiffe nicht überschreiten. 

An difst-n kapellenartigen Umgang s( hliefst 
sich südlich die achteckige gewölbte Sakristei 
mit Vorhalle. Darüber befindet sich, wie die 
Choransicht zeigt, eine geräumige» gleichfalls 
gewölbte S<:hatz- und Paramentenkamroer und 
danmter ist der Keller vorgesehen; zu beiden 
führt von der Vorhalle aus eine Treppe. Die 
Verbindung der Sakristei mit der Kirdie ist 
durch den Vorraum gedacht^ kann aber auch 
unmittelbar hergestellt werden. 
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An der Nordseite des C'horuing;ui},'es Uegl 
die Orgelbühne, wonin'.cr eine Saiigc rsttibe, ge- 
eignet zu Proben und zur Autbewuhrung der 
Mosikalienaaiiiinlung, von der Kirche und der 
Strafse (durdi den Treppendiuim) zaganglich, 
sich befindet. Die Anordnung der Orgelbühne 
ist derartig, dafs die Orgelfront in's Querschift" 
sich hineinbaut, während den Sängern der An- 
blidc in den Priesterchor geöf&et ist 

In den westlichen Ecken von Kreuz- und 
Seitenschiffen erheben sich Vorhallen, welche 
in die Siif-iersten loche des ersteren fiihren. 
Diese, «iurch Gitter vom Innern getrennt, kön- 
nen den Gläubigen nach Schltefsnng der Kirche 
no<:h ge<)ffnet bleiben. 

Durdi die Ict/tcif Anordnung konnten lie 
Portale in der Axe des Kreuzsrhiffs vermieden 
werden, welche die freundliche Wirkung des 
Innern leicht beeinträchtigen, ohne bei mäfsi- 
gen Nfitteln und Dimensionen durch äufstere 
Wirkung zu entschädigen. 

Der untere 'l'heil des Ihurmes bildet eine 
geräumige Vorhalle. An der Nttdzeite derselben 
liegen Treppenthurm und Taufkapelle, an der 
Sudseite befindet sich die Beichtkapelle. 

\Taiii:ht".u Iie Rla-^'en tler Beichtvater über 
Zugluft uuti Stoning, die dem Verfasser zu 
Ohren gekommen, filhrten ihn auf die Anlage 
dieser Beichtkapelie, die nach der Kirche hin 
abgeschlossen, auch leicht geheizt werden kann. 



L eber den Mangel der Symmetrie mai hte 
der F'.ntwerfer sich die allcrwenij^Un Skrupel, 
da ilun von jeher Abwechslung und üruppirung 
mehr am Herzen gelegen, als das ängstlich- 
gleichmäfsige Rechts und Links, nnd er mit 
diesem System in jahrelanger Praxis immer die 
besten Erfolge erhielt hat. 

Die Chorbehan<llung und das \ erlangen des 
Programms nach Grofsartigkeit führten bei der 
Aufrifsentwicklung von selbst auf die Anlage 
eines erhöhten Mittelschiffs mit Strebesysteui 
und bodeitteiidem Oberli< ht. Die also errci< hte 
Hohe schien im Hinblick auf die machtigen 
Bauten der Ringst rafse auch nicht unerw(ln$icht. 
In den Bauformen wurde eine gewisse Milfsi- 
giing und Einfachheit elii:;ehalten, von Wim- 
pergen, Fialen, (lalerien etc. kein nenncnswer- 
ther (iebrauch gemacht. 

Den Thurm hat der Verra.<iser mit voller 
Absicht, soweit das Mauerwerk rei«:ht, viereckig 
gestaltet, sich das Vorbild dei Alten \ or Augen 
haltend, die bei i'hürmen von mafsigen Dimen- 
sionen in den mosten Fällen ebenso verfuhren, 
zttmal am Niederrhein. Bei verhältnifsmäfsig ge- 
I i: uer Thurmstärke verfehlt ein oberes Achteck 
lei( ht die Wirkung, eher an vieles .\ndere er- 
innernd, als an die Glockenstube. 

Durch die Anlage einer selbständigen Sänger- 
und Orgelbahne bleibt das grofse Thurmfenster 
I frei und kann ungehindert sein Licht in den 
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Kirihenraum ergiefscn. Es wiirdo funWieilit: 
angenommen, um der UuiütcUuug dci jüngsten 
Gerichtes mit dem Weltenrichter in der Mitte 
den geeignetsten Raum za gewähren. 

Die Kirche hat fiint* Zugänge, bei welchen, 
durch Vorhallen, die möijlichstc Vermeidung 
von Zugluft erhtrebt wurde. — ^ammthche 
Rinnen und Dachrflume sind vermittelst der 

bcitlen Treppentliiirme erreichbar. 

Im rrbrigfii liolTt iUt W.Ti'issfi sfinr In- 
tentionen m lien beigegcbcncn 7 /.lirhiumgen 
genügend klargelegt zu liabcn. A. l epe. 

Innere Ausstattung. 

.Anlagr iiinl rniL^fliiin^ 'ls_-s fiin-c>. Siitden- 
Stellung und kapellenkriinz \\ eisen aul einen Ci- 
borienaltar hin. Derselbe wird aus versduedenen 
Steinsorten aufgefiihrtt und erhält ein gemauer- 
tes und verputztes Kreuzgewcilbe, die Sockel der 
\ier Kcksiittkn svcrden aus poUrterii Hartstein 
oder Marmor angefertigt. Altartisch und -Stufen 
ebenfalls: bei beiden letzteren könnte mehr- 
farbiger Marmor angewendet werden. Reliefe 
des Altarlisches, sowie Thuren des Tabernakel- 
kastens sind aus vergoldeter Uronce herzustellen 
— hier, wie bei der jiguralen .Vii-sstattung, auf 
das hL Sakrament, bezügliche Darstellungen, so- 
wie Vorbilder zu denselben im Auge zu belialten. 
Üas Uebrige von ver^uldeteni tmd iu-maheni 
Holz. Der Steinbaldachin (Ciborium; fordert 
ebenfalls reiche Vergoldung und Bemalung. 

Im Mittelalter war das Triumphlcreua und, 
wenn die Verhaltnisse der Architektur es cr- 
btibten, der Balken, allgemein. Tn Holland ist 
diese .Anlage in vielen von uns neu erbauten 
Kirchen wieder zur Geltung gekommen und 
zwar mit durchschlagendem Erfolg. Was der 
Einfiihr mc: dieser schonen und ernsten De ko- 
ration in I jcutschland und besonders am Rhein 
im Wege stehen sollte, ist mir unerfmdlich — 
vielleicht verschulden es einige mifslungene 
Werke dieser Art, dafs den Leuten die Freude 
nm 'l'n'nmphkreuz verdorben ist. Doch wäre 
es endlich an der Zeit, den vielen noch vor- 
handenen schonen Christusbildem wieder zu 
ihrem Rechte zu verhelfen. Die vordere Seite 
des hier entworfenen Balken.s ist verziert mit 
den Brustbildern der zwölf \iTi5;tol — diese 
Bildnisse smd entweder in (iold gemalt mit 
kräftigen schwanen Konturen auf abwechselnd 
rothem und blauem Grunde, die Köpfe in Farben 
* ausgeführt, oder auf goldenem Grunde und 



fnrhi;^ qcmrdt; jeder AjirKtcl lialt neben seinem 
Attribut ein Spruchband, worauf em Vers des 
Symbolum steht Petrus beginnt die Reib^ 
welche von Links nach Rechts geht Die Um- 
rahmung dieser Gemälde ist von geschnitztem 
Holze, einfach \ ergoMet und !iem.-ilt, wenn der 
Grund der Bilder tarbe statt (lold ist, im zwei- 
ten Falle reicher. 

.\uf der Mitte des Balkens steht das reich 
verzierte Kreuz mit dem Christusbilde, die Kn- 
ilungen des Kreuzes tragen die Symbole der 
vier Evangelisten. Unter dem Kreuze Adam — 
rechts und links neben dem Kreuze stehen 
Maria und Johannes, an den Kndcn des Balkens 
die Rirrhe und die >vn;igoge in der allgemein 
gebräuchlichen Darstellung. Ein .solcher Tri- 
umphbalken ist nidit allein «ne fast nothwen- 
dige Zierde der Ardiitektur des Chores, son- 
dern auch wegen seiner lehrreichen und er» 
h.ibenen iHdciitiing dnrcli:iiis zu empfehlen. 

Die Scdiiien in \ erbindiing mit dem Kisen- 
gitter, welches das Chor gegen den Umgang 
abschliefst, angebracht, sind in Kirhenholz aus- 
zuführen. Der mittlere Sitz ist erhöht, u ie dies 
an alten Sedilien i^Bolsward in Friesland} wahr- 
genommen wird. 

DieAltäre der U Chorkatiellen (Tische in Stein) 
denke ii h mir als einfache FlUgelaliare. Auch 
ein Relinuiensi hrein wäre liier sehr .im Platze. 

Der Herz-Jcsu-.Mt.ir im südlichen Joche des 
Kreuzschiffs ist ganz in Stein ausiuführen; en 
ist ein an die Wand »ch lehnender Ciborien* 
altar; an der Rückseite sieht man den Heiland, 
wie er der seligen Margaretha .Alacoque er- 
scheint und den hl. Franz von Sales. Die Spitze 
des Altars trägt die Figur des h). Geistes. Das 
Ganze wird gekrönt durch das grofse ßildnifs 
von Hrtt Vater, der von I\ngeln umgehen ist. 
Der .Altartisch zeigt die Darstellung Ie;^u im 
; Tempel und die Durchbohrung der Seite Jesu 
mit dem Speere 

Im nördlichen Joch de - Kretlzschiftcs kragt 
die Orgelfassade na> !i Art der meisten rtlten 
Orgelwerke auf Konsolen aus der Mauertlächc 
. heraus. — Der Kasten aus Holz ist vergoldet 
und bemalt; an den Hauptpfeifen wäre das An* 
: bringen \on feinen Goldornaraentai, sowie das 
Vergolden sammtlicher Labien von grolser 
\Virkung. 

Von den gewölbartigen Konsolen des Or- 
gelkastens überragt ist der Altar der schmerz- 
j haften Mutter Gottes. Die Reliefs der steiner- 
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nen Mensa stellen vor: Eva hält den todten 

Abel im Schoofse, sowie Noemi beklagt den 
Tod ihrer An^ifhorii^cn. Die Hauptgruppe ist 
von Khif^eUhuifn uiiii;rlicii, worauf Engel mit 
den I^citlenswcrk/.cugen gemalt sind. 

Die Stationen sbd unter den beiden gro^n 
Transoptfenstern .m.monliU't iirvl lifi^'innen an 
der Seite des Altars der schmerzbaften Mutter 
Ciottcs. 

Der untere Theil der Kaiud Ist aus ver- 
schiedenen Steinsorten zusammengesetzt und 
enthalt Figuren und Reliefs >1i> r;, 1 inder 
Ist von Ki'^i-n fxler Kupfer. .Schallt k'i kc!. 
Kik ken, innere liekleidung und l'ufsboden sind 
von Holz. Das Ganze soll selbtverständUch 
reich vergoldet und polychromirt w^en. 

In I5u/.ug auf die tHasmalerei ist der Grund- 
s;it/ fi'*i{ijfh;»lt?'!i. dafs i^rnfsere IHi^tiren nur in 
den hohen i heilen der Kirche anzubringen sind. 
— Fär die hinteren Chorfenster sind der ruhigen 
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und feinen \il^kung halber Medaillons mit 
kleinen Figuren und Gruppen vorgesehen. 

Die Polythromie der g.in/t n Kirche mufs ein- 
fach sein, das Chor reit her; liintcr den Fiptiren 
sind i eppiche zu malen, ebenso an hervorragen- 
der Stelle Gruppen, Figuren oder auch Halb- 
figuren anzubringen. Dieselben sind einfach au 
halten in kräftiger wirkungsvoller Mnienfuhrnng. 

Der Bodenbelag mufs sich dem (irundplan 
des Duues genau anschliefsen, in Lang- und 
Sdtenschillen verschiedenfiirbiger harter Sand- 
stein mit Thonfliesen, die Seitenkapellen reicher, 
im TT.n!i>tchi>r ^^.lrmor mit feinen 'I'linnfliesen, 
Anwendimg figuraler Arbeit nicht ausgeschlossen. 

Ich habe biennit den Gnmdgedanken der 
ganzen Attsstattung auseinandeigesetst Vom 
Detail der Möbel in Stein, Holz und Metall 
bin ich erbötig, r.n gelegener Zeit ausfiihrüche 
Zeichnungen der »Zeitschrift für chrintlif hc 
Kunst« zu liefern. W. Mcngelberg. 



laeO. ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTUCUI£ KUNST — Nr. 2. 



Zur Kennzeichnung der Renaissance. 

CSchlufs.) 




as Streiten gegen ileii Professor Ciraus 
bietet insofern eme eigenthümliche 
Schwierigkeit dar, als derselbe, wie 
wenigstens seine Polemik gq|en die 
Arbeit Janssen's zeigt, ihm entg«genstdiende 
kurze Citate als tendenziös ;ais dem Zusammen- 
hang gerissen, ohne W eueres abweist.'] Solchem 
Einwände zu begegnen, sollen nachfolgend 
Bflcher und Abhandlungen, ihrem ganzen Um- 
fange nach, gegen seine ^'elhc^^lichung der Re- 
naissance in's Feld gefulm weiden. Ich wähle 
solche, deren Verfasser unserem westhchen Nacli- 
barlande angehören. EMeselben werden um so 
weniger blinder Voreingenonuncnheit geziehen 
wcrt!en ktinnen. als Frankreich wie Italien m- 
maiu-nher Art ist, die Renaiss.mce dort /.leist 
Eingang gefunden unil besonders Glanzentles ge- 
schafTen hat. Auch werden Jene Verfasser wohl 
gegen den Vorwurf gesichert sein, ihre Urtheile 
seien „nicht gegründet auf eigentliche, an den 

*) Noch bequemer inscht es rieh Herr Grat» in 

Bc7U{; Auf (tio reichti'ii r.r^;e!ir,jv-e iler mi i;r',llidlichen 
und viebeiligeu &clb»(uadi£eD l- orschuiijjcn und Er- 
uMleluiq^ jMM«a's betreib der Einwirkung der 
ReimissAiice nuf die deutsche KunstflbaQgi Indem er 
dicselüeu gänzlich unbeachtet lüfsl. 



K instworken selbst gemä hte kunsthistorische 
Stil dien", oder es habe ihnen an Glaubenstreue, 
an l'ietat gegenüber der katholiM:hen Kirche 
gefehlt. So sei denn auf die Schrift des Grafen 
Montalembert; »Z<r Catholicisnie ei U Vando' 
li<:m^ iians Ftirt uif die, als mustergültig 

anerkannten Werke Kios: -^De fart ehr,'tten*. 
und *Di la Poisie thriHerm« Bezug genom- 
men. Nicht blos wird da die Renaissance ihrem 
Grundwesen nach, als eine unkir« bliche, snndem 
geradezu .ils eine heidnische, he/iehentli< h dem 
Heidenthum cntschietlcn zugekehrte bewegting 
charakterisirt Was daffir in diesen Büchern an 
Grimden und Heiegen noch fehlt, bieten, in 
icithlirhem Mafse, die m den An/tales ttr- 
cheologiques' von Didron enthaltenen bezüg- 
lichen Abhandlungen (s. d. General-Register u. 
d. W. Renaissance) dar. Beispielswdse sei eine, 
die Ueberschrift >L( moyen-äge el la Renais- 
sance-- führende Ahhanfllung 'nd.Vll und eine 
weitere ^Le J\tga»tsme dans i'art c/trHien* 
(Bd. XII) namhaft gemacht Letzterer Abband- 
Hing ist u. A. als Belegstück die Darstellung 
einer Himmelfahrt Marias aus der Blüthe/eit 
der Renaissanc e lieigegcben. auf welcher die 
Iliinmelskimigui ganzlich unbekleidet 
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erscheint. Besonders empfehle ich dem Herrn 
Gnus dne im VII. Bande enthalten« Abhandlung : 
^Esthäique de Savonaroia* und damit m Ver- 
bindung, weit dringender noch, das von der 
französischen Akademie gekrönte Buch von 
F. T. Perrens : » Jirdme Savonaroia, tf aprh 
ks dMtmnts orighMUX et atw des pieces justi- 
fieatioeSt ittgrande partie inedites€ % i^d., Paris 
1856 Hachcttc), ein Btu h, welches nieln Mo^ 
in Frankreich, sondern auch in England und in 
Italien rithmcndste Anerkennung gefunden hat 
Herr Graus (»Ueber eine Kunstanschauung«, 
S. 17) meint, mit dem, „was Savonaroia predigte^ 
•^ei es doch sicherlich ni( ht so ernst m nehmen, 
in Anbetracht des t luraktcrs dieses Mannes, der 
sich in der adnvülstigen Form von Inspirationen 
und in mafsloaen Udbertreibungen der Zeitabel, 
bis «um Broche nut Rom, geftllen" habe. In 
der That aber ist, abgesehen von dem Ueber- 
eifer Savonarola's als Politiker, weichet sein 
tragisches Ende herbeigeführt ha^ das Predigen 
desselben g«gen die au seiner Zeit herrschend 
gewesene Verderbnifs in vollstem Ernste zu 
nehmen. Nach Perrens ;a. a. O. S. 24) waren 
in Florenz, wie in Rom, die Charaktere tief 
gesunken, die Tugend war dem Laster gewichen; 
nach ihm entwerfen alle Geschichtsschreiber 
ein abstof>endes Bild von der in dieser Epoche 
herrschenden Sittenlosigkeit. ^f.a rille des ffeurs 
s'etad jatie ä i'ima^e de Home; ks iaracttres 
s*4Utiimt Nausis, ta vertu amü Jait plaee au 
tfiee, T<ms les kist^riens fetU de Pimmor.alUe 
de Celle ^poquf tin lahlrati repnussanl.) Die 
Begründung dieses Ausspruchs im Laufe des 
Werkes, namentlich im 3. Kapitel des 3. Buches, 
Ittist für jeden Unbefingenen schwerlich etwas 
ztt wfittsdhen fibrig. Wie von Perrens, so wird 
auch von hinkann in seiner \esthetik (II. S. 60) 
Savonaroia sehr ernst genommen ; Phiüppo 
Neri verehrte ihn wie einen Heiligen. Eines 
besonderen Nadiweises, dafs im giofsen Gänsen 
auch in Italien, wie über iU /u allen Zeiten, 
der r.eist und (la> Leben des X'olkes in dessen 
Kunstschöpfungen und dem herrschenden Ge- 
schmack steh abspiegelt, bedarf es wohl nicht 
erst — Schwerlich wird Herr Graus sich durch 
die g<^cn ihn vorgeführten Autoren lUr ge- 
schlagen halten; er wird dieselben eben nicht ;ds 
Autorititen gelten lassen. Es darf al>er wohl 
wentgirtens die Hoffnung gehegt werden, dafs er 
fernerhin an ihnen seinen Drang sum Kampf 
fiir die Renaissance befriedigt, nicht an den 



„modernen (iothikem", deren Streben dahin 
geht, jene grofse» edle Kunst unserer Vorfahren, 
insbesondere ihre Architdttur, welche wahrend 

Jahrhunderte im ganzen christlichen Abend- 
lande, dem deutschen Namen zum Ruhme, ge- 
herrscht hat, wieder zu Ehren zu bringen, mög- 
lichst gereinigt von den sie verfälschende», 
fremdartigen Bestandtiteilen. 

Herr Graus sagt uns, er sei nicht weniger 
als vierzehnmal nach Italien gereist Gewifs 
hat er da sehr viele bemerkcnswerthc Kunst- 
werke in Augenschein genommen. Beim Be- 
sehen solcher Werke kommt es aber wesentlich 
! auf den Standpunkt des Sehenden an, sowie 
darauf, wie es hinter den Augen desselben be- 
stellt isL Der Unterzeichnete hat das gedachte 
Land nur zweimal besucht Insbesondere wäh- 
rend meines ersten, achtmonadklwnAufenthaltes 
daselbst unterlieft auch ich es nicht, den Kimst- 
schöpftuigen, darunter den hervorragenden Wie- 
dergeburts-Erzeugnissen, möglichste Aufmerk- 
samkeit zuzuwenden. In der Beurdieilung letz- 
terer gehen wir, Herr Graus und ich, weit aus 
einander, hauptsächlich wohl, weil wir dieselben 
unter voneinander sehr abweichenden Ciesichts- 
punkten betiachtet haben. Idi darf dem Herrn 
nicht, zum Zwecke eines kontradiktorischen \'er- 
ständigimgsvers;nrhs. eine fünfzehnte Reise in's 
Land iier Citronc /ii [muhen, da ich meinerseits 
mich zu einer dritten dorthm nicht aufgelegt 
finde. Statt dessen sei ein anderer Vorschlag 
gestattet. Derselbe geht dahin, dafs Herr Graus 
mittelst einer Reise durch Deutschland sich 
j davon näher unterrichten möge, in welcher Art 
die Renaissance auf das Kunstleben imd dessen 
Hervorbringungen bei uns zu Lande eingewirkt 
hat. Dazu scheint ihm sein so oftmaliges Wandern 
über die .Mpen ni< ht zureichende Zeit gelassen 
zu haben; anderen t alles hatte er unmöglich 
sich so, wie geschehen, über die bezügliche Dar- 
stellung Janssen*s äufsem können. Vielleicht 
wird er sich des demselben ztigefiigten Unrechts 
schon bewufst, wenn er nttr bei Besichtigimg 
der alten Kirchen sich deren Zustand zur Zeit 
des Eindringens der Renaissance in Deutsch- 
land vergegenwärtigt Er findet dann, wie zu- 
folge dieses Eindringens <lie Im Bau begriflen 
gewesenen ins Stocken gerietlien, als ob eine 
j Art Mehlthau ihr Fortwaclisen gehemmt liätte, 
wie eine grofie Zahl der anderen Kirchen durch 
Verstümmelungen un<l rnixlische Zuthaten ent- 
stellt wurde, ihre alten Altaie, I.«ttner und 
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'rriiimphkretiee, ihre Farbenfenster und Wand- | 

u'cm ilik' nach und nach eingebiifst h;iben, nebst 
\ iclcin Alliieren nöcli, was der damaligen Zeit- 
strömung entgegenstand. Weiter wird sich für 
ihn ergeben, wie zufolge dieser Strömung vor- 
mals ^rwürdige Abteien und Klöster durch ihre 
äufsere I'r^ heinung mit ihrer ISestimmung, mit 
dem (.eiste der Ordensstifter in offenen Wider- 
streit traten, wie die Sitze der Kirchenfiirsien 
in Paläste, nach französischen oder italienischen 
Mustern, umgewandelt wurden, an weldien nichts« 
keine hervortretende Kapelle, oft nicht einmal 
irgend ein christliches Kmltlem, auf den l'.eruf, 
ilie \N urde ihrer Bewohner hmdeutet Nicht blos 
ist allmählich die mittelalterliche Kunstweise 
aufser Uebung gekommen; jedes Verständnifs 
ging \ erloren, ja sie ward zum Gespottc selbst > 
Hö<'h'^tt,'<'MMeter. In meiner erschienenen 
Schrift: »/.iir l'rufaiurchitektur« luidet sich da- 
rüber Nähercü. Dem Kerm Graus darf ich wohl 
nicht /.iimiithen, dieselbe /.ur Hand zu nehmen; 
ich kann mir es aber ni< ht versagen, als Beleg 
für das \"()rstchende, aus dem /u Frankfurt a. M. 
1075 — 7U in 8 l oliobänilcn erschienenen Werke: 
«Die teutsche Akademie der Bau-, Bildhauer* und 
Malerkun-st« wenigstens e i n e Stelle hier folgen 
zu lavsen. N'ach einer Fiesiirerlinn:: 'le-. Ränge's | 
der verscinedeneu Künste, unter weichen die \ 
Malerei (!) die Palme erhält, handelt der Verfasser : 
von den fünf klassischen Ordnungen der Bau» | 
kunst und ßthrt dann also fort: 

„Noch ist eine, die sechste Ordiiunj;, (iolhica 
genauui, »clchc vuo den Allen aach VeriuM der 
Ifaakttittl, an GcichicUichkcit uod Venland whr j 

nhfjert icluMi, weil sie keine riL-hli^c fhAuung, 
Mala uiid l'rupürtiuu beobaciilet und eben so bald 
flnter das Haii|>tt1UK', auf welchem die griiCfte Last 
ruht, kleine, schmale Säulen &etzt. Ja, sie behüngt 
die Säulen niil Weinreben und WeinWSttern, bald 
»u dick, ala ob ein gautc!> Wcingcbirgc darauf ge- 
baut wire, ImU aber so sabli), sart und wenig, 
als wären es kleine, nusgeschnif<iie KirlenbläUlein. 
In dieaem irrgartcu haben unsere alten Teuuchcn 
lange and vid gewallet und solches ftlr eine Zier 
gehalten, wie denn tut afle allen Gebäude, auch 
die f.;riiehnmen, mit dergleichen l'norJmiTig erftllU 
sind. Die&e Unfunn haben die Gothen nach Italien 
gebfachl; denn, nachdem Rom verheert «nd serMiM 

und fast alle römischen Künstler in selbigen Kriegs. 
Seiten umgekommen, haben sie durchgellend» die^ 
schnöde Act zn bauen eingeführt, womit sie, ihrer ^ 
Verwttsiwogen halber, durch gaia Welschtand sich < 

nu hr denn tausend Fiilchc auf deu N'ackcB gebürdet 
und zugexogen. (Bd. I, S. 21 u. <f.) i 



Ganz gewifs zählt der Verfiisser der «Teutschen 

Akademie« tn den 1 lochstgebildcten seiner Zeit, 
ja des gan^'Ti X\'n. l ihrh. Es n.inilirh der, 
als Illustration ersten Ranges, von Kaiser Fer- 
diiunü 11, geadelte, in Nürnberg scfshafte 
Maler Joachim von Sandrait, zu unserer Zdit 
noch von Kunstwhriftstellem als „tleutsclier 
\'asari" gei>riescn. So weit war man unter der 
Herrüchaft der Renaissance, an der Hand der 
humanistischen Wissenschaft, in der Er- 
kenntnifs der Geschichte und des Wesens der 
germanischen Architektur gekommen. 

Kinen Haupt instof^ nrn h der vorstehentl ge- 
kennzeichneten Richtung hin hat, man kann es 
sich leider nicht verhehlen, die Erbauung der 
St Peterskirche an die Stelle der, angeblich 
wegen Baufdlligkeit abgebrix henen, gleichnami- 
gen uralten Basilika. ^e;,'el>en. Ich sage „angeb- 
lich", weil es scinver lialt, an/:unehmen, tlafs die 
Erhaltung eines derartigen Baues unthunlich 
gewesen sei, seihst wenn ein namhafter Theil 
der l'tnfangsin.iiiern aus dem l.oth gewichen 
gewesen wurr. l'ie über die alte l'eterskirchc 
und deren Ausstauung, die Weihgeschenke 
SO vieler Generationen, gelkllte Todessentenz 
gibt im Cirtinde dii il uiulige Abkehr von den 
Traditionen noch tie ttlit her /n erkennen, als 
der tfc'danke iles Neubaues und die Art, in 
welch'^r derselbe verwirklicht erscheint Auch 
damals schon ward übrigens die Bedeutung jener 
Sentenz tief und schmerzlich weithin, sogar von 
Solchen emprnnden. weli lie dem regierenden 
Tapste am nadisten standen.-/ In den Augen 
des Herrn Graus ist es frevelhaft, unkatholisch, 
über den Petersdom mit seinem Hglorreichen 
Kuppelbau", der, nebenbei bemerkt, bald nach 
seiner Krrichtun;? in ein eisernes Band gezwängt 
werden mufste, uiu nicht ins Weichen zu 
kommen, nch abfiillig zu äufeem. An höchster 
Stelle, in Rom, ist man so engherzig nicht. 
Wohl Wenige haben sich in stärkeren Aus- 

*) AI» Beleg ftar da« oben Gesagte diene die nach- 
folgende Stelle aus der Schrift Fca's : •Noti/ie in. 
tomo Rafaeic« S. 41: „Qua in rt (dem Neubau von 
St Peter) advertn ptnt kahitt euHttornm trJtHumt 
hominis et prarsfrliti; t' ir :!i<i,tU : , tun ,y,i,<.! iw.am 
nom (uptrtnt ba%ititam magnißctniissii'iam fjcilrui, 
tei qmia antipuim, M» itrrarmm «rbt PtmerahiUm, ttt 
tam-torum si'pul< ris ati;;ustisiimam. tot etlelerri'Hn iu 
ta gtstit iinii^rui fuH-iitw drltri i'tgeiitisfoHt." Ein 
einärmglicherär SchmerienMchrci hüte nicht wohl ans» 
gesiofseii werden kfionen, und — er blieb ttnberilck- 
sichligt. 
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drücken gegen die Renaissaiu c und insbeson- j 
dere gegen den St. Petersdom vi r ,,llcr Welt, 
auch während eines Aufenthaltes in Kom, ver- ' 
nehmen lassen, als der cnylische Architekt , 
Wdby Pugin. Die dortigen WUrdenti^ger Uelsen | 
ihn dies nicht entgelten; vielmehr wurden ihm i 
seitens mehrerer derf^el'icn Aiss/eichnungen zu | 
Theil; namentlich erwies auch der Papst sich | 
ihm huldvoll, wu er u. A, dadurch bethätigtc, 
dafs er den so strengen Kntiker seiner Welt- 
klthcilr.ilc in der Abschiedsaudienz mit einer 
goldenen Alcdailk- lie-^i henkte. 'S. meine Schrift: 
»Aiigustus Welby Northmore Pugin, der Neu- 
begründer der christlichen Kunst in England.« 
Freiburg 1887, Herder. S. 35 o. ff.) 

Schon eine flüchtige Vergleichung von 
bildungen der beiden Peterskirchen ergibt, um 
die schon erwähnten U orte Guhl's m gebrau- 
chen, eine vollständige Loslösimg von der mittel' 
alterlichen Kunstanschauung, einen gewaltsamen | 
Sprung. fVr m u hti-r N\ iibau fand denn auch ' 
.Anklang l)ci Solchen, welche dem altkirt hlit hcn j 
Wesen geradezu feindlich gegenüberstanden. .\ls 
besonders bezeichnend sei beispielsweise er- 
wähnt, tlafs der Begründer des Freimaurer- 
thunis, der Architekt Christopher Wri ii, l^ei der 
Errichtung der Londoner St. I'aulskirche, an 
Stelle der ahgebrannten, eines gothischen Praciu- 
baues, die St. Peterskirche sich zum Muster aus* 
ersah. Kin sehr lehrreiches Seitenstück hierzu 
bildet die, fniher sfiittgefnndenc 1 rliauung der 
SaUburger Kathedrale durch den, im Verfolge 
abtrünnig gewordenen ErzbischofWotf Dietrich. 
In der ansgnprochenen Abdcht, mit der Peters- 
kirche zu wetteifern, liefs derselbe ebenwohl 
an die Stelle einer altehrwürdi^rn, dem Volke 
besonders werthcn Basilika, nach Beseitigung 
derselben unter sehr bedenklichen Umständen, 
durch den Architekten Santino Solario aus Como, 
in welscher Manier", wie es in Merians « io- 
pogr.ijihie des Bayerhndes« ^S, ;»4j heifst, einen 
gewaltigen UaU aulTuhren. Selbst die wärmsten 
Verdirer jener Manier mufs der Anblick des- 
selben stutscig machen, vielleicht sogar Herrn 
Graus nicht ausgenommen, /timni, wenn er zu- 
vor Kenntnifs von einem, die Linlernehmungen 
des genannten Erzbischofs behandelnden Artikel 
in Lutaows »Zeitsdirift für bildende Kunst« 
(N, Folge I; nehmen will, was ich ihm dringend 
zu cnjpfchlen mir erlaube. 

Dem Vorgange des Herrn Graus folgend, 
habe ich das Wesen und den Einflurs der Re- 
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naissance vorzugsweise mit Rücksicht auf das 
Gebiet der Haukunst in's Auge gefafst. Ist doch 
auch diese Kunst, wie ein geistreicher Schrift- 
steller sich ausdruckt, die Achse aller bilden- 
den Kun^t, der Gradmesser ihrer I.«ebenskraft. 
In Betreff der Malerei und der Skulptur 
hier nur üe alicemeine Bemerk'incr, <hf< am h 
auf ihren Gebieten durch die antikisirende Neue- 
rungssucht, das Vordringen des sensualistischen 
Naturalismus und sonstige Einwirkungen noch, 
ein Bruch mit der Tradition sich bqjeben, die 
religiöse Kunst >ii h immer mehr verweltlicht 
hat Sagt doch schon in Bezug auf Rafael der 
Jesuit Jungmann in seiner Aesthetik (Bd. II 
S. 99), dals die Mehrzahl der Madonnenbilder 
dieses Meisters sich nicht einmal für das christ- 
liche Hans, j^es» hweipe ilenn zur .Aufstellung 
in einer Kirche eigneten. In grofsercm Mafse 
gilt dies- wohl von den Schöpftmgen Tizians, 
welcher, je nach Bestellung, abwechselnd mytho- 
logische Nuditaten und katholi--' he Mcilit^en- 
bildcr, alle mit gleich wunderbarer Meisterschaft, 
malle. Einen dritten, in ilamaliger Zeit leuch- 
tenden Stern erster Gröfse, Michel Angelo, an- 
langend, erst heim es mir kaum begreiflich, wie 
man, im grofsen Gan/en, seinen Skulpturwerken 
einen kirchlichen Charakter zuerkennen kano. 
Bei mir wenigstens haben beispielsweise die so- 
viel gepriesenen, strotzenden allegorischen Nu- 
dituten in der Gr.ibkapelle der Metlici zu Florenz 
sogar das gerade Gegentheil von .\nda<ht zu- 
wege gebracht, und ütehe ich in dieser Hinsicht 
keineswegs allein. )n einem berühmten Sonette 
gibt denn auch Michel Angelo, als Greis auf 
sein künstlerisches Schaffen zurückblickend, klar 
zu erkennen, wie sehr er Verirrungen zu bereuen 
habe. So in der dritten Strophe: 

„Einst wollte Phaniaiie der Koiut entschweben, 
Und frobnte huhlernch den eitlen Shmeo; 
Doch wie der Mrii'.i-h nur Killes wil! pcwinneu, 
So war, nun kc-rm' i<h's wohl, auch ihr Bcslrebcn." 

Unvergieii libar mehr haben die Epigonen 
dieser drei gewaltigen Meister zu bereuen, ohne 
wie diese auf Grund seltenster Genialität ent- 
schuldigt werden zu können. 

Es sei in Erinnerung gebracht, dafs ich nur 
die Frage, ob die Kunstrichtung der Renais- 
sance als eine kirchliche betrachtet werden 
kann, zu erörtern beabsichtige. Herr Graus 
era< liter jene Ri< htnn;4 sngnr fnr etnf sireng 
kirchliche. Die gedachte Frage verneinend, bin 
ich weit davon entTemt, zu behaupten, dafs 
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nicht sehr Anerkennenswerlhes, in Seiner Art 
YoUendetes, Reizvolles während der in Rede 
stehenden Periode geschaflkn worden ist Na< 
mentltch gilt dies betre& der FnihoKenaissance, 
in wclfher übrigens, wenigstens was die Archi- 
tektur anlangt, die mittelalterliche ünmdanschau- 
ung, das gothiüchc Schema, noch bald mehr, 
bald weniger, fortlebte. So wenig wie Ober atle 
SdlÖpfilDgen der Renaissance ohne Unterschied, 
weniger noch ist der Stab über alle Anhänger 
und t ürderer derselben zu brechen. Unter den- 
selben, tiberbaupt unter doi Humanisten im A1I> 
gemeinen, bebnden sidi in nicht geringer Zahl 
wahrhaft christlich gesinnte, zum Theil hoch- 
begabte Männer. Dies zu bestreiten ist. meines 
Wissens, noch keinem „modernen Golhiker" 
einge&Ilen. Wie es gekommen ist, dafs auch 
sie der neuen, vom Mittelalter abgekehrten Strö- 
mung si( h hiiiLjaben, und dafs diese StrömuriL,' 
so weit um sich griff, bis sie, durch das Haruck 
hindurch, in naturgumafser Fortentwicklung im 
Zopfkhum ihr Ende 6nd — diese Frage fiillt 
aulserhalb des Rahmens gegenwärtiger Bespre- 
chung. Ein Hinweis darauf, dafs da, wie es 
sich nicht ganz selten im Reiche des Geistes 
bq^ben bat, inflncnzaartige Einwirkungen statt- 
fanden, von welchen aud) die kräftigsten Na- 
turcii crfafst werden, genügt jedenfalls Air .sich 
allein nicht, jenen Vorgang i^ti erklriren. 

Zum Schluls noch Einiges im Hinblick auf 
das Schlafswort des Herrn Graus zu seiner Schrift: 
»Die Kirche und die Renaissance«. Den Kern 
«lesselben s( heinl folgender Satz bilden zu sollen: 
„Die Kirche nmfafst was die Menschheit ewig 
Giltiges bruigt ; in diesem Sinne ist jeder Stil 
kirchlich. Die Kirche steht Uber den wan- 
delbaren Dingen; sit^ i-^t mit ihrer Kunst nicht 
an einen Stil gebunden; in diesem Sinne gibt 
es keinen kirchlichen Stil." f Das gesperrt 
Gedruckte fmdet sich so bei Graus.; Ganz klar 
ist nur, ich gestehe es, der Sinn dieser Aus- 
sprüche nichL Insbesondere wäre .Aiifklärung 
darüber in wünschen, was nU ,,e\vi;j; Gihif^es" 
anzusehen ist. In den .Augen des Herrn Graus 
anscheinend auch die Renaissance, nebst den 
AUS ihr erwachsenen Stilarten, bis zum Rokkoko 
hin. Das w.1re freilich eine filKr.iUs einf.iflu- 
Lösung unserer Streitfrage. Meines Dafürhaltens 
umfafst die Kirche nur, was ihrem Wesen ent- 
sprechend, von christlich-religiösem Geiste l>e- 
Mit ist, was dem Urqudle des Wahren und 



Schönen entspringt und nach demselben /uriick- 
strebt Es fragt sich, ob dies, im grul'sen 
Ganzen genommen, von der Renaüsancc gelten 
kann. Schon deren Besmchnung als „Wieder- 
j^eliurt" spricht dagegen. W.is anders kann da 
als wiedergeboren gc(la(iit sein und ist auch 
in Wirklichkeit so gcdaclit wurden, als Wieder- 
aufleben der vorchristlichen, der heidnischen 
Kunst und I.ittcratur? Die Schöpfungen der 
Wicdergeburt'^periode entsprechen denn aurh, 
wie ich nachgewiesen zu haben glaube, jener 
Deutung. Dals der Golhik des Mittelalters ein 
entschiedener kirchlicher Charakter beiwohnt, 
gibt Herr Graus zu und wird dermalen von Nie- 
mandem mehr im Ern.st bestritten. Wir iialjcn 
aber gesehen, mit welcher V^erachtung, zufolge 
des Vordringens der Renaissance, auf die Go- 
thik herabgesehen ward, welche Mifshandlung 
deren Schöpfungen zu Itestehen gehal)t haben. 
Ergibt sich nicht auch daraus der Schlufs, dafs 
der Sinn für das Kirchliche in der Kunst, ilas 
Verständnils denselben abhanden gekommen 
war? Indem die sogen, Neugothiker diese 
Frage bejahen, sim! dieselben do» h weit davon 
entfernt, in der gothisclicn Kunstweise die aus- 
schliefslich kirchliche, die „alleinseligmachende", 
wie ein beliebtes Schlagwort ihnen adiuld 
gibt, m erblicken. Im Namen derselben glaube 
ich sagen zu dürfen, dafs die alten Basiliken 
sie mit Ehrfurcht erfüllen, dafs sie die würde- 
voKe Groisartigkeit der romanischen Dome be- 
wundern. Wenn sie mit den Meistern, weh l»e 
an solchen Domen bauten, in der Gothik ein 
Höheres, einen konstrukti\ cn Forf^cliritt er- 
kennen, so schlieüit dies die .Muglielikeit eines 
weiteren Fortschritts keineswegs aus. Nur in 
der Renaissance ist, ihrer Ueberzeugung nach, 
ein solcher nicht gegeben. — Damit nun genug 
über unser ihema, ilie I rage von der Kirch- 
lichkeit der Renaissance. Nur noch meiner 
Verwunderung über den letzten Satz des Schlufs- 
wortes sei .Ausdruck gegeben. Herr Graus meint 
da, auch für die Kmist habe dct !)eruhmte 
Spruch von der Katholicitat des tiiaubens zu 
gelten: Ii ttmamus, fuod u^ii/ue, quodsem- 
per, ifuod ab omnibus creditum. — Danach 
hätte ich mit Herrn flraus um Fufl gestritten, 
denn eine, diese drei Merkmaie an sich tragende 
Kunst oder Kunstweise gibt es nicht, hat es 
niemals gegeben und wird es niemals geben. 

A. Rcichensperger. 
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1880. ^ ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTUCHE KUNST — Kr. S. 



Die polychrome Ausstattung der Aufsenfassaden mittelalterlicher Hauten. 



I. 



llyL<yvl" ^ '^^ meine Absicht nicht, an dieser 

Mi^H StL'llo den Entvvickeliinirsgnng der 
IiIL^ mS i poH clironien Ausstattung;; der mittel- 
I^^^^Sl altcrlichen I-assadcn dar/tistcUcn oder 
die angewandte Technik einer eingehenden Be- 
sprechung tu unterziehen, da eine solche Arbeit 
den R ihmen unserer Zeitschrift weit tiber«;rhrc'i- 
ten würde. Ich bezwecke mit diesen Zeilen nichts 
weiter, ata a» der Hand noch erhaltener Muster 
die verschiedenen (mir bekannten! Methoden kurz 
darzustellen in der Hoffnung, dafs Andere, die 
auf dicem ("lebiete eingehcnderf« Kenntnisse 
erworben haben, sich dadurch vcranlafst fühlen 
möchten, diese zum Besten zu geben, und da- 
durch weitere Forschungen über diesen inter- 
essanten Kunstzweig hiTbeizuriüiren. 

Wenn man vom ImkIc des vorigen und dem 
Anfange dieses Jaluliunderts absieht, einer l'e- 
riode. die in ihrer Geschmacksverwirmng und 
in ihrem Mangel an Kunstsinn so manche Ittnen- 
iind \iirsL-n!jeiiKdimu alter Tl.uitcn unter einem 
grellen Kalkanstrich verschwinden hefs, finden 
wir zu allen Zeiten und bei allen Kulturvölkern 
das Bestreben, die Bauten auch im Aeufsem 
durch Farbe zu beleben. 

An den egyptischen Bauten wurden bildliche 
Darstellungen als Flachreliefs beliandelt (Koilana- 
glyphen) so zwar, dafr das Retief nicht vor der 
Mauerfläche hervortrat, sondern durch tiefes Ein- 
schneiden der Konturen gebildet wurde. Diese 
Reliefs wurden in ganzen Tonen ohne Mndel- 
lirung in reicher harmonischer Farbengebung 
bemalt und die Konttven kräftig behandelt 

Dasselbe System finden wir an den assyrischen 
Bauwerken wieder: d(K h kam hier noch (h'e Ver- 
wendung glasirtcr Ziegel hinzu, auf denen I i- 
guren, geometrische Ornamente oder Blumen 
dargestellt waren.*) 

Die Griechen gingen noch einen Schritt 
weiter, indem sie nicht nur Figuren und Orna- 
roeate auf den sonst schmucklosen Flächen an- 
bradtten, sondern sie malten auch Pflanzenoma- 
menteauf die einzelnen Architekturtheile, so dals 
diese nun erst recht in ihrem vollen konstruktiven 
Werth mr Geltung kamen. Auch bemalte Thon- 
platten finden wir an den Bauten Griechenlands. 



Die Römer, denen der feine Kunstsinn der 

(Iriechen abging, suchten weniger durch eine 
wohlthuende Farbengebung das Au^'e zu erfreuen 
als vielmehr es zu blenden durch eme pomphafte 
Zurschaustellung des kostbarsten Materials. 

Die persischen Bauten sind häufig mit bunt- 
bemalten und glasirten llionplättchen bekleidet 
bis in die Kuppeln iinrl Minaretspit/en hinauf. 
Kin eigenthümliches Dekorationsmittel besteht 
darin, dafs bei den häufig durdibrochenen 
Fenstereinfassungen die vertieften Stellen mit 
farbigem (ilas anscjefüHt wurden. 

Bei den Araliern sind die .-Xn hitekttn theilt- 
mit reichen in i-arbe und Gold gemalten Ver 
zierungen bedeckt, die tmtem Mauertheile mit 
farbigen Marmorm<i.s;iiken oder bemalten im«l 
glasirten 'I"hnn]ilattr]K'n bekleidet. Man« hmal 
smd die Zeichnungen in die Marmori)laiten ein- 
geschnitten und die Vertiefungen mit gefärbtem 
Kitt ausgeßint, ähnlich wie man im Mittelalter 
die r.ia'ijtlalten behandelte. 



'an/e Mittelaltei hindurch bis in die 



*) Dollmetieh »Der OmmentenichRlz«. 



Spät-Renaissance hinem wunien die mannig- 
fachsten Dekorationsmittel zur Belebung der 
Fassaden verwandt und immer in äufserst ra- 
tioneller Weise dem vorhandenen Baumaterial 

j Rechnung getragen. 

In Italien finden wir schon im fnihen Mittel- 
alter reich ddiorirte Fassaden, an denen Mosaik* 
bilder mit farbigen Marmorinkrustationen ab- 
wec hseln 'Dom von Siena. Xlll. jahrli.'. SelFist 
Saiden wurden mit .Mosaikbeklcidung versehen, 
so im Kreuzgang des Domes von Monreak (aus 
der Mitte des XII. Jahrh.) und am Kreuq(ang 
\ on St. Paolo in Rom, welch* letzterer auch noch 
duK h seine farbenprächtigen Friese in Marmor- 
mosaik bemerkenswerth ist. 

Besondere Erwähnung verdient die häufig 
vorkommende Dekorationsart, dafs verschieden- 
farbiges Material schichtweise abwechselt und 
die Hauptglieder des naues durch farbig orna- 
mentirte Streifen m Marmor, Thonfiiesen etc. 
hervorgehoben werden. 

Das primitivste Mittel, eine Kontrastwirkung 
bei einfarbigem ^^ateIial /n erzeugen, besteht 
darin, f'. ifs man horizontale Schichten mit Fisch- 
gratenmauerwerk, oder kleine regelmälsig be- 
arbeitete Steine mit groläen Quadern abwechseln 
läfst. Daran« ergab sich dann bald die An- 
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wendim«» ver<?(liieflenf:irbiger Steine, wie i. 15. 
am Rlarenthurm in Köln das Mauerwerk aus 
kleinen quadratiscfacii SteiiMn besteht, das von 
mannigfachen Straren und bunten Mustern in 
kleinen andersgeformten weifsen und schwarzen 
Steinen und röthlichen 7iepeln durchzogen ist.-, 

Die DurchgangbluUc des Klosters zu Lorsch 
xdgt obeihalb der Bögen eine Mauerverkleidung 
von rothem und wcifsem Marmor in Schach- 
brettmuster. Atich die Kinhe des Lorscher 
Klosters _87t> Ins 882 erbaut) ist im Aeulsern 
durch Anwendimg verschieden geßlrbten Mate- 
rials geschmückt gewesen, da sie in der Kloster- 
c hrnnik mchr&ch ^^ic Btmte" (eeeksia ttaria) 
genannt wird. 

Sehr häußg findet man an Kirchenbauten die 
Mauerbögen abwechselnd in hellen und dunklen 
Bogensteinen ausgefiihrt St. MichaeUkirche in 
Hildesheim . wie auch man<:hmal in den Mauern 
verschiedenartiges Material in schichtweisem 
Wedisel, so an den allen Theilen des Domes 
2U Trier, wo rothe Ziegel mit gelben bezw. 
grntien Steinen .iliwc« lisoln, während dio Tm- 
rahmungen der I ctisterüfthungen ausschliefslich 
in rodiem Stein gehalten sind.^ 

Der Vorbau de» Schlosses Benvillers bei 
Lisieiix Frankreich ist im l'i ili;e-i hofs cr..n/ 
mit regebnrifsitr hph.in<'nen Steinen gebieniiet. 
die mit rothen und grünen Ziegeln abwecltseln, 
während in dem darüber befindlichen Holzbau 
die WXnde mit verschiedenen zu geometrischen 
Hguren zii«<ammenL'esetzten Holzarten bederkt 
sind und das Dach in buntfarbigen Ivcksteinen 
auffgefiihrt ist 

In den nördlichen Gegenden Deutschlands, 
wo das Stcinmatcrinl nur schwer i)ezw. mit Auf- 
wand von grofsen Kosten zu beschaft'en war 
und deshalb der Ziegelbau durchgehends an- 
gewendet wurde, kam man natürlicher Weise 
bald da<u, den Ziegeln eine verschiedene Fär- 
bung zu irehen und diese durch Glasur noch 
kr^lftigcr hervortreten im lassen. 

Dadurch war es verhättnifsmäfsig leicht ge- 
worden, die Haupttheile eines Geländes sowie 



*) Otie .Geschiclüe 4«t ro«uui]*cben Bimkunsi 

in Deutschland«. S. "28. 

^} Die Blendung des Mauerwerks in verschieden, 
farbigen Sieinschichten fuidct man d.-is gnnre MiUel- 
alier hindurch. Ich erinnere nur nn die spälgoihtschen 
Kirchenb.iuten de» Julicher Landen (.KV. u. .W'I. Jahrh." 
wo Ziegel mit TuffMein, Sandvlein oder Merge)«Ghichlen 
mbwechiela. 
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Ulli Ii Jic Profile ihrem Werthe i'ntsjtrerhcntl 
her\'orzu heben und dem Bau das Monotone 
der einfarbigen Zicgelmassen zu nehmen. Die 
zur Verwendung kommenden Farben sind roth, 
schwaiv, i^TÜn tmrl vioktt. 'In altern Bauten be- 
gegnen meist nur rollu' uml <;iaiie Ziegel. Eines 
der schönsten Bebpiele liieser kx\ ist zweifellos 
die Fronleichnamskapene der Katharinenkirche 
in Brandenburg (XV. Jahrh.). Die angewandten 
Farben sind roth, schwär:?, pntn, zuweilen violett» 
selten gelb, blau und wcifs. 

Hand in Hand mit dieser Dekorationsweise 
ging die Ausstattung der Dächer mit ftrbigen 
nnd ver'ila«:ten Thonpl.i'.ten, wovon uns in der 
S<'hweiz und Süddeutsciiland noch manche Bei- 
spiele eiluilten sind. In Ba-sel zeigt die frühere 
Minoritenkirche noch die alte Rindeckung in 
grünen, gelben, rothbraunen, weifsen undschwar« 
zen Thonplättchen. .Aehnliche Behandlimi; 
finden wir an einem TheU von Sl Stei)han 
in Wien, tn Bozen, Kolmar u. s. w. Hier mag 
auch zugleich erwähnt sein, dafs die Bleiein- 
deckungen 'n.irh (k'ni Aii^ilru'ke vdh Vioüet- 
le-Ducj wie kolossale tioldschraiedearbeiten 
behandelt wurden, indem man den Platten durch 
Aiiftragung von Email nnd Gold eine ungemeine 
Farbenpracht verlieh. So war unter anderen das 
c;hordach des Dfimes zu Köln mit Bleiplatten 
gedeckt, die tnittelst tlacher Zinnlothung mit 

' vielfachen vergoldeten Zierrathen und grofsen 
Buchstaben, welche Verse auf die hl. drei Könige 
bildeten, damaszirt wnren. Selbstverst.lndlieh 
waren die reich durchbrochenen Dachkämme 
ebenfalls mit Gold und Farben geschmückt. 

Natürlicher Weise konnte man nicht immer 
imd überall eine farbige Dekoration der Fassaden 
zu Stande bringen, sei es, dafs das unter der 
Hand befindliche .Material sich nicht dazu eig- 
nete, 8« es» dafs die Kosten nicht zu erschwingen 

I waren, sei es — tmd dies ist wohl meistens der 
Haiiptpnmd — dnfs die Bauten nicht in einem 
Gufs vollendet wurden und man sich schliefs- 
lidi mit der Innenbemalung begnügte. Nichts- 
destoweniger sind solche Aufsenbemalimgen 

j ausgeführt Itn. ilt'r,t.'n dann iler Maler 
die Arbeiten tl; s nimctzcn durch eine harmo- 
nische Farbcngcbung belebte und hervorhob. 

I Höchst interessant ist die Beschreibung, welche 
V i o 1 1 e t - 1 e - r> u c in seinem «nictionnaire 
d'architekture« über die Benialung der Vorder- 

ifassade der Notre-Danie- Kirche in l'aris gibt: 
«»Die Dekorationsmalerei", sagt er in seinem 
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Artikel »Peintiire«, „wiinlc nicht allein für die 
Innen^viinilo verwandt, sie spielte auch eine 
grofse Rolle im Aeufsern der Gebäude. Die 
Fassade der Notre-Dame-Kirche bietet zahlreiche 
Spuren von Malereien und Vergoldung, nicht 
sowohl auf den flachen Mauertheilen nl^ viel- 
mehr rrnf f!cn Profilen, Säulen, Ornrsmenten und 
Statuen. iJicselbe Beobachtung kanti man unter 
den Portaten der Kathedralen von Rheims und 
Amiens machen, und selbst die an der Spitze 
der grofsen Clicliel 'Icn Kienzschiffes der Kathe- 
drale von l'aris angebrachten Ornatuenle, welche 
g^gen 1257 ausgeführt wurden, waren vergoldet 
auf dunkelrotheni und schwarzem Hrtind." 

..Die Farbengebnng im Aourjcrn der Gebäude 
ist viel greller als die im Innern; da sind grell- 
rothe Tüne (V'emiillon glasirl mit brillantem 
Purpur), hellgrüne, in*s Orange gehender Oelb- 
ocker, s< hwar/e und weifse unvermischt, selten 
blaue. In <lt r Th.it gestatten das direkte, leb- 
hafte lacht und die ücharfen Schatten ein hur- i 
tere.« Kolorit, das in dem gedilmpften und 2er- 
ittreuten IJcht des Innern unerträglich wäre." 

„Die Statuen sind n,.i h '1< i alten Mctlid.',!.' 
durch schwarzbraune Liniert nachgezeichnet, 
welche die Züge des Gesichtes, den Saum der 
Draperien, die Stickereien und Falten der Ge- 
wandung hervortreten lassen. F'.ln'nso sind die 
Ornamente sehr krafl^iu' mi; n< iiwarzen Linien 
nachgezeichnet, entweder auf dem Grund oder . 
auf den Kanten. Zuweilen waren unter den | 
vorspringenden Theilen dt i rtauricisten, fiurt- , 
odrr n.irhi;e>imse Run(Ut.il)e m rothem und 
grünem Ion durch weifse oder gelbe Perlen 
hervorgehoben und gaben dadnrdi den Profilen 
eine eigenartige Feinheit In Bezug auf die 
monumentale Malerei sind wir so zaghaft ge- 
worden, dafs wir hellte kaum diesen Kunstaus- 
druck begreifen. Mit der Malerei, die mit der 
Architektur in Verbindung gebracht wird, steht 
es gerade so wie nut einer musikalischen Kom- 
position, die, ttm verst:\nden n\ werden, mclir- 
\mh cjehört werden mufs. Wenn vor zwanzig 
Jahren kein Mensch in Paris «ne Symphonie 
von Beethoven verstand, so kann man deshalb 
Beeäioven kdnen Vorwurf machen. Die Har- 
monie ist eine Sprache sowohl für das .\uge 
wie für das Gebor, man mufs sich (bmit ver- 
traut machen und ihren Sinn zu erfißsen suchen. 
Einige aufgeklärte Personen geben gerne zu, 
dafs das Innere der (»ebaude mit Malereien 
geschmückt werden kann; aber die Idee, das 



I Aeufsere zu .schncücken, erscheint sehr fremd- 
] artig, vor allem wenn es sich darnm lianiiek, 
nicht sowohl emige Bogenfelder in den l-'ortalen 
als dne zusammenhangende Benulung herzu- 
stellen, die sich fast Uber die ganae Fassade er- 
' strecken sollte. Indessen hatten die Künstler 
des Mittelalters niemals die Idee, eine Fa'^sade 
von 70 f» Höhe und 50 m Breite wie die der 
Notre-Dame-Kirche, ganz mit Fari>e zu be- 
decken, vielmehr brachten sie auf dieser un- 
geheuren l'huhe mir eine partielle Bemalung 
au. So .sind in Noire-Dame die drei Ihiiren 
mit ihren Bögen nnd Bogenfeldem ganz lie- 
malt und vergoldet: die vier Nischen, welche 
<liese Thüren miteinander vcrbin<len und vier 
KoUossal-StiUuen enthalten, waren ebenfalls be- 
malt. Darüber bildete die (Jalcrie der Konige 
ein breites, ganz vergoldetes Band. Die Be- 
malung obcrhilli dieses r.mdes war nur mehr 
mit den !iriden grofsen Fensterarkadeti unter 
den Thurmen und dem Miltelradfenster ver- 
bunden, das in Gold strahlte. Der obere Thefl, 
der sich in der Höhe verliert, war im Steinton 
Isfla^scn. Wenn man diese F.iss.nlc ^cnaa be- 
trachtet, so kann man sich leicht einen Itegrdl 
von der glänzenden Wirkung machen, welche 
dieser Theil, der in so schönem Einklang mit 
der künstlerischen Kompositicm steht, hervor- 
bringen mufste. In dieser Remalunc spielte die 
schwarze Farbe eine i)edeutende Rolle. Sie 
konturirte die Profile, füllte den Grund, um- 
schlofs die Ornamente, zeichnete die Statuen 
in breiten mit ri< htt'j;em Formenj^efiihl gezogenen 
Linien. Die schwarze Farbe erschien da wie 
eine Retouchirung von Meisterhand ausgeführt, 
um den Formen das Kalte und Trockne zu 
nehmen; manchmal diente sie nur dazu, einen 
breiten braunen Strich zu kräftigen. Die Dächer 
glänzten in brillanten Farben, sti es durch Zu- 
sammenstellung glasirter Pfimnen, sei es durch 
Malerei und Vergoldung, die auf Bleiplatten auf- 
getragen war. Manchmal brachten Glastafeln, 
auf dem Fond mittelst Kitt befestigt und mit 
einer Unterlage von Zinn oder Gold versehen, 
sehr lebhafte Liditeffekte zwischen den matten 
Tönen liei\or." 

,.W,.rnnv, fügt er schliefslich hinzu, „warum 
beraul)cM wu uns all dieser Mittel, welche die 
Kunst uns bietet, warum behauptet die soge- 
nannte klassische Sehlde, dafs die Steifheit und 
Monotonie die 'tnzertrennlichstcn Hef^leiterinnen 
des Schönen seien, wenn die Griechen, die man 
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uns als aTtsgezeichnete Kiin=;tkT hinstellt, immer 
ihre (iebämle sowohl im Aeufsern wie im In- 
nern bemalten und das nicht zaghaft» sondern 
mit Hülfe ungemein lebhafter Farben?" 

Viollel-lc-Duc zufolge soll nach dem XVl. 
Jahrhundert in Frankreich die Aufscnbfinrihuig " 
der Gebäude nicht mehr in (Gebrauch gewesen i 
sein und man nur noch mit verschiedeniärbigen | 
Ziegeln und Fayencen einige Farbeneffekte ta 
cr/ielcn gesucht haben. In Deutschland hin- 
gegen ist diese Kunst noch 1>i?; in's XVl 1. Jahr- 
hundert hinein in Uebung gewesen und zwar 
nicht nur bd kirchlichen, sofidern auch bei 
Profanbauten. Ich zweifle nicht daran, daCi auch 
in Frankreich n<ich s|)ät die .\ufsenbemalung im 
Schwünge war, da in den angrenzenden bel- 
gischen Provinzen dieselbe im ganzen XV. fahr» 
hundert in voller Bliithe stand.*, Clocijuet in 
seinem Buche »Ktudes sm l'art .'i 'l'ourn.ii" üilin 
ein Beispiel von Aufsenbemalung aus den Jahren 
1576 bis 1685 an, die an der Kapelle de la 
Halle ausgeführt war. Fast alle mittelalterlichen 
Bauten in der dortigen Gegend zeigen noch 
Spuren von Aufsenbemahmg; die unten ange- 
führten Beispiele mögen als Beleg genügen. 

£ine eigendiümliche, aber jedenfalls äufserst 
wirksame Dekorationsweise, welche im »Bulletin 
monumental« Nr. 1 und 2 von 1887 beschrieben 



*) »ICtudes Hur l'arl ä Tuuruai« par I,. Oocqviet 
StiiB BO: „La fahnde opposee (de Ift HkDe des doyens 
des nAien;) <uit .4dcor£e des ttataes du roi Saint 
Lonis 1e we|Mre h ht main, et de )a reine ^galemeni 
port^es &ur »des encorl>clures« cl couvertes de »Uber- 
nacle« et tm. cenire d'nae image du petii Die« qui 
HiA peiilt t««t de ainople . . . Derrilh* eet trob images 

tft.-iient peints trois dt.lps vennrinlx , ruii j;os^ stiiu-s 

de neun de Iis. Elles furcnt repeinles en 1484 par 
^Uippe Voisia en nlme temps qae ks «nnc» royalcs 

de la facndp principnlc . . . Lc mtmv nrirste rettaura 
k polychrom le des ügurcs de Noirt-I lauu- ei de Saint 
Louk en 1508." 

Femer S«ilefi8 io der Beschreibnng der «Moison des 
echoppes de Ik vÜle« : „I^ diäie« Aait pemt en ver- 
niillon, scmi' dcf. ariiirs du roi, du <l,iu|)hiii, de la 
reine et de la vUle et uue rkhe polychroutie commit 
les vingt figoriaes des braoent, «t tonta lea «talnei 
de la fngade. Philippe Voi»in ex^ctita loutes ces pein- 
tures eil 1477 et dora de fin or •toiite's les hcuses et 
fbclics laisant creste.s h la dite wimberghe; tcwil le 
fond de la dile wimberghe fut esloffe de fin n7iir nvcc 
dei ileurs de Iis d'or«. La fa^ade mcme ct.nit peiiiie 
de rip vert & l'littile.«* 



ist, mag hier mu h kurz erwähnt vvinlin; 
Wohnhaus aus dem XV. Jahrhundert, ein Holz- 
bau (Fachwerkbau), ist wegen seiner originellen, 
polydiromen Ausstattimg sehr bemerkenswerth. 
Diese Dekoration erinnert an eine Bekleidung 
mit plasirten Tlinnplatten, ohne jedoch eine 
servile Nachahmung zu sem. Da der Kunstler 
die glänzenden Thonplatten von Dieppe und 
Beauvais nicht zu seiner Verfiigung hatte, füllte 
er die Felder /wisrhen den HolztheiUn mit 
einer stirken Mörtelschicht aus, zog dann die 
Zeichnung in tiefen Linien in den noch feuchten 
Bewurf und füllte diese Linien mit Kitt in ver- 
schiedenen Farbentönen aus. Die Verbindung 
des Kittes mit dem Mörtel war eine durchatis 
feste und ist auch die Dekoration bis heute 
gut erhalten geblieben.^) Es liegt auf der Hand, 
(lafs diese 1 )i'kor.itionsweise hauptsächlich auf 
Kontin /lirbnungen berechnet ist, da es wohl 
nicht thunlich wäre, grössere Flachen mit Kitt 
auszufiillen, während in dem besonder! in Italien 
beliebten SgrafBtto das Gegentheil der Fall isL 
Bekanntlich wird dieses in der Weise ausgefiihrt. 
dafs zwei verschieden ^'etarljte Mörtelschichten 
übereinander auf die Mauer aufgetragen werden 
und der Zeichnung gemtfls abgehoben (ausge* 
kratzt-sgrafiare) wir 1. » i ditrd) eine gewisse Mo- 
dellinmK erzielt werden kann. In neuerer Zeit 
hat man auch bei uns diese Dekoratiotismethode 
einseuführen versucht Ob dieselbe aber fllr 
unser Klima geeignet ist und «ch auf die Dauer 
bewahren wird, mufs noch abgewartet werden. 

Als weiteres Dekorationsmittel verdient das 
Verfahren Erwähnung, die gewünschten Dar- 
stellungen« seien es Ornamente oder Figuren» 
ohne Anwendung von Farlie hervortreten <U 
lassen. Dies geschah in der Weise, dafs man 
in den feuchten Bewurf die Konturen einritzte 
imd den Grund aufiaiihte, wlthrend die Figuren 
glatt blieben. (Diese Methode, neuerdings manch- 
mal auf Hnl^ angewendet, erzielt schöne Kffekte. 
Die antj^erauhte Flache wird bald durch die Ein- 
wirkung der Witterung viel dunkler als das Bild, 
welches dann scharf und deutlich hervortritt 

MeersscD. L. von FUcnnc. 

DIeadbe Dekoratiomwelae iat in der Kirche von 

Sniiit ( "iriiernux in Friiikrciili anj^'i'ivfndet lind ^ind die 
Zeichnungen dorl in den Stein eingeschnitten und mit 
farbigem KiU antgeflUll. 
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Marmor-Epitaph des l£rzbischofs Adolf von Schauenbur<j 
in dur Stephaniis-Kapdlc ilcs Rülner Dome». 
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Die 

polychrume Ausstattung der AufsfMi- 
fassaden mittelalterlicher Bauten. 
II. 

leider sind uns nidit viele Bauten 
erhalten ^'ciilieben, nn denen die 
Aufsenbemalung noch deutlich zu 
erkennen i.st; Ikautiger sind die Fälle, 
wo einzelne Bauthdle, besonders Portale und 
Stattien, noch die alte Betnalung uiiVc isen. In 
de Farry »Clochers, Sonncrie, Horloge et 
Forche de la Cathcdrale d' Anger»« fand ich fol- 
gende Notiz: „Oberhalb der vier Dachluken des 
Glockentbumes befänden sich Kriegerfiguren. 
Die Statuen aus TufTstein hatten 5'/2 Fufs Höhe. 
Sic waren von dem Bildhauer Mace Br>'and an- 
gefertigt und wurden demselben mit 37 livres 
10 sons besahlt Der Makr Roland I^gout 
schmückte dieselben mit lebhaften Farben, ver- 
goldete die Lanzen und bemalte den Grund hinter 
den Dachluken, worauf die Figuren standen." 

Weiter: „Als die Thurmspitze vollendet war, 
gab man sich daran, ThQrmdien an den vier 
Ecken des Glockenthurmes aufzumatiern. Diese 
waren mit den Statuen der zwölf Apostel ge- 
sclinnu kt, welche von MaciJ Bryand angefertigt 
und von Roland Lagout bemalt waren. Auf der 
Spitze jedes Thflrmchens glänzt ein vergoldetes 
Kreuz aus Kupfer, von Nik. Trotte gegossen. Die 
ganze Arlicit ^v^r nm 27. Juli 1521 vollendet."') 
„Die kuppe), welche 1540 der Mittelthurm 
erseUtc, war mit Blei gedeckt und in Blau mit 
Gold bemalt (estolfö d'or et d'azur), ebenso wie 
das Zifferblatt der Uhr. Das Dach des kleinen 
Dachreiters, ebenfalls mit Blei gedeckt, war mit 
goldenen Lilien bemalt 

Am 23. April 1537 bemalte Roland Lagout 
die Blcideckung der kleinen Laterne der Kirche. 
(•Fait le portrait de la plomberie de la petite 
lanlcrne de IVglisc.«; 

Am 27. Oktober 15-10 bemalte derselbe Maler 

>) Die Strebebös^ der KKthednüe von Orletuu 
liiltcn io flncn Niaeben ttrgaiättio und bcmilte Hei- 
, (H. d'OrieoBs pu P. le Mine. 164B, p. 89.) 



die Leiste und die Köpfe unterhalb der Laterne. 
Auf diesctn Fries steht die Inschrift: „D.\ PA- 
CEM DOMI.NK IN Dl E BUS NOSTRIS 
ET DISSIPA GENTES QUI BELLA 
VOLUNT. 1540." 

Kine ungemein reiclie Ausstattung des Daches 
von Notre-Dame in Chalons-stir-Mame erwähnt 
Viollet-le-üuc in seinem »Dictionnaire d'archi- 
tecture, article Plomberie«. „Die Eindeckung 
datirt in ihren ältesten l'heilen ans dem Ende 
des Xlll. Jahrh. Die P.!ei])latten waren gravirt; 
die vertieften Linien, mit einer schwarzen Masse 
gefüllt, bildeten Figuren und Ornamente. Be- 
malung und Vergoldung hob die zwischen den 
gravirten Linien liegenden Theile hervor. Zu 
bcineikt.n ist, dafs fast alle Blcidccktingen dt>s 
Mittelalters mit Farben, die mittelst einer sehr 
kraftigen Beize aufgetragen wurden, geschmadct 
waren. Auch die Dachrinnen waren oft bemalt') 

Die Portale von St. Maurice in Angers, Puy- 
Notre-Dame und ein Seitenportal von Notre- 
Dame in Rheims, welch letzteres von Gail- 
habatid veröffendicht wurd^ sind eben&lls reich 
polychromirt. 

Das Südportal der Kreuzkirche in Gmünd 
hat auch noch seine prachtvolle alte Polycliro- 
mie bewahrt (Lübkc »Plostiko.} 

Als ein eig^thümlichcs Bdspiel der Her> 
Stellung dauerhaft farbiger Skulptur für das 
Aeufsere von nebäuden mag noch die 25 Fufs 
hohe Haupirelieffigur der Madonna mit dem 
Kinde ervi-ähnt werden, die sich am Chor der 
SchloTskirche zu Marienburg i. Pr. befindeL Sie 
besteht aus StUCCO und ist durchaus mit einem 
Mosaikiil)pr;^ijge, von farbigen und vergoldeten 
Glasstuckchen, versehen.") Der fjlastische Stil 
ist an diesem Werke zwar keineswegs ausge- 

•) [Auch die Kuppel der St. Gereonsicfrche ru Köln 
war bis in die 70er Jahre noch mii einigen Bleiplatlen 
gedeckt, welche durch theUweisen Aufstrich voa Aspbuk 
eine gewisse Mtnierane erhaben hatten. D. H.} 

') [D.ifs dieie musivische UmninntcluriL; Ursprung'- 
lieh nicht beabsichtigt war, beweisen die Spuren der 
Polychromle. welche aich mrter ihr «b BenialtinE der 
Stackögiir erhalten haben. D. H.] 
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zeichnet, der farbige Glanz desselben jedoch 
von sehr etgenthiimlichcr Wirktiner, zumal wenn 
es, von der Frühsonne beschienen, weit über 
die Landschaft hinauslenchtet (Kugler »Ibnd- 
buch der Kunstgeschichte«.) 

An der Elisabethkirche in Matliurt; sollen 
die Fensteruinrahmungen und Portale reich in 
Gold und Farben bemalt geweaen sein. Nadi 
Otte ebenfalls die Chorpartie des Domes au 
Breslau und die sQdUcbe Vorhalle des Domes 
lU Magdeburg. 

Einen ganz andern Charakter hat die Be- 
malung an den Bauten, bei denen das ange- 
wandte Material einen Bewurf auf der ganzen 
Obcrflilche bedingte, wie z. B. in der Mdsel- 
gegend. Dort wurde im Mittelalter der sehr 
brödtige und dünnschichtige Schieferstdn zum 
Maittm verwendet Mit diesem Material ist es 
aber unmöglich, eine auch nur einigermafsen 
glatte Aufscnmaucr herzustellen. Ohne Bewurf 
hätte man auch die Mauer gegen cien EinfUifs 
der Witterung nicht schützen können. Daher 
kam man s( lion sehr früh dazu, die Mauern 
aMrh an den Aufsenseiten mit einen kräftigen 
Kalkbewurf zu versehen. Dieser Bewurf, der je 
nach dem tat Verwendung komtnenden Sande 
einen röthlich<gelben, oder röthUch-wei&en Ton 
hatte, konnte natürlich nicht ohne Bemahing 
bleiben. Die Künstler des Mittchlters konnten 
sich eben nicht in den Gedanken fmden, dafs 
eine grofse wei6e FUche mit, gleichviel welcher 
Umgebung, sich harmonisch verbinden lasse. 
Man ging also dazu über, die Mauern durch 
kräftige rotlibraune Striche in Quadern einxu- 
theilen, und hob dann die einzelnen Profile und 
Gesimse durch besondere Farbengebung hervor. 
Ein noch gut erhaltenes Beispiel einer solchen 
Malerei aus dem Ende des XII. Jahrh. bieten 
uns Chor und Querschiff der Iruiieren Stifts- 
kirche (jetxigen F&rrkirche) in Garden an der 
Mosel.*} I>ie Bemalung scheint jedoch nicht 
ganz zum Ab^chlussr gelirru ht zu sein, da die 
grofsen Rundfenster des Querschiffes alle Farbe 
entbehren, während die Giebel verhältnifsmälsig 
reich gehalten sind. Unter den Giebeln rieht 
sich ein Gesims mit Bogenfries hin, der auf 
Kragsteine aufsetzt Diese Kragsteine sind gelb, 
die Bogen roth und das Gesims in Längen 
von ca. 60 abwechselnd roth und gelb, 



«) V i-i Schiff, im XIII. Jfthrh. .-!n:;XLfilhri, Im niicli 
mit Kalkbcwurf versehen, war aber nicht bemalt. 



ebenso wie die Gicbelabdeckungen. Diese Ab- 
wechselung der liciden Farben {»^t dopjifU, so 
zwar, dals, wenn die Platte der (>esimse und 
Decksteine roth ist, der Wulst gelb gehalten 
ist, und umgekehrt. Die Fugen sind weifs. Das 
Gicbcldreieck zeigt drei kleine Kundfenster im 
Dreieck um ein schmales im Halljkteise ge- 
schlossenes Fenster. Die Umrahmung dieser 
Fenster auf der MaMrflidie ist roth mit weifsen 
Fugen. Auf den Wulst sind Halbkreise mit Blät- 
tern gezeichnet, die abwechselnd nach Aiifsen 
und innen gerichtet sind. Die Halbkreise und 
Blätter sind weiüt, der Grund dunkelblau. Die 
Zwickel zwischen den Kreisen sind gelb mit 
tinregelmafsigen weifsen Punkten, die rothbraun 
konturirt sind. Der Wulst umschliefst einen 
Vterpafs mit ein&cher Schräge. Diese ist weils, 
die Kante roth und daneben wieder em weilser 
Streifen, während rlie Zwickel roth sind. Der 
Wulst des ohern Rundfensters ist mit einem 
weifeen und dunkelblauen Bande umwunden, 
zwischen denen ein gelber Trennungsstreifen sich 
hinzieht. Auf dein weifsen Bande sind schwarze 
und auf dem blauen Bande gelbe Ringe. An 
den Fenstern des nördlichen Querscluties sind 
die Wulste gelb mit weifter Umrahmung; darauf 
sind unregelmäinge schwane Tupfen mit weifsem 
Kern und weifse Tupfen mit schwarzem Kern an- 
gebractiL Die weifsen Zeichnungen sind überall 
schwarz konturirt 

Die Chorpartie ist besonders reich gehalten 
und läfst sich auch dort, trotz der darüber hin* 
gegangenen Jahrhunderte, die l'arliengehtmg so- 
wohl als die Zeichnung der Ornamente noch 
sehr gut ctkennen. 

Das Mauerwerk zwlscrhen der in dunkler 
Basaltlava hergestellten Plinthe und dem Giirt- 
gesims unter den Fenstern ist durch mit Rund- 
bögen verbundene Lisencn in fünf Felder ge- 
schieden. Das Gesims unter den Fenstern be> 
steht aus einer Platte und einem mit Bhätter ver- 
zierten Wulste. l>ie Platte i-t roth und die Blätter 
waren gelb mit dunkelbraunen Konturen. Um 
die drei im Halbkreis gesdüostenen Chorfensler 
zieht sich als Rahmen em Wulst mit kräftiger 
S( hr.ape. Der Wulst ist dnrrh braune Zick- 
zacklinien in gleichmäfsige dreieckige Felder ge- 
thcilt, die auf abwechselnd rothem und gelbem 
Grunde gelbe bezw. rodie Ornamente tragen. 
Die Schräge ist durch eine senkrechte weifse 
I i nie in der Mitte getheüt; dann sind auf der- 
selben durch horizontale weifse Linien Stein- 
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schichten eingezeichnet, die abwechselnd gelb 
und grati gef:1rbt sirsfl Die Fenster sind dtircli 
lisenen und Bogenblenden umrahmt Darüber 
siebt sich in der Höhe des Gatleriefufsbodens 
eine Leiste hin, die aus Platte, Wulst und Hohl- 
kehle be<?teht. Die Platte ist roth, der Wulst 
gelb und die Hohlkehle wieder roth. Die 
Brüstung der Gallerie besteht aus Marmorfül- 
lungen in einfadien Steinrabmen, deren Profil 
wieder roth und gelb ist. Fünf gekuppelte 
Säulcheti tragen die Bögen der offenen Gallerie. 
Die Säulenschafte sind schwarz, Basis ttnd Ka- 
pitäl roth und gelb. Die Bogen sind gelb und 
grau mit weiften Fugenstrichen. Die Fenster- 
öffnungen der Cliorthurcn sind inil lothen Qua- 
dern eingelat'st, die durch weifse Linien getrennt 
sind. Die innere Lubung der Bögen ist ab- 
«rechselnd gelb und roth mit «eiisen Tren- 
nungslinien. Der Wulst in der Kämpferiiöhe ist 
schwarz f dunkelblau?), ebenso ein Band in der 
Aufscnseite der Laibung. Der Wulst der kleinen 
Bdgen ist durch schwane Streifen in rothe und 
gelbe Dreiecke getheilt. In den gelben Dreiecken 
ist ein rothe«; Ornament mit blauem Kern, in 
der rothen ein gelbes Ornament gemalt 

Ein kräftiges Gesims, das auf Konsolen ruht, 
schliefst die Chorpartie ab. Die emsdnen Theile 
des Gesimses wechseln in rother und gelber 
Farbe. Das Ganze hat einen durchaus ruhigen 
und harmonischen Charakter, und ist mit we- 
nden und einfachen Mitteln ein Qberraschender 
Erfolg erzielt. 

Wie "^ehr man e«? liebte, die I .issaden mit 
Farbe zu schmucken, beweist die Wohnung des 
Stiftspropstes (XII. Jahrb.), der sogen. „Chor- 
bischof**, die in einer der Moad parallel lau- 
fenden Strafse liegt. Dieses horh<;t intcress^antc 
Gebäude ist in wohl hc.irl)eiteten Bruchsteinen 
von schwarzgrauer Farbe ausgeführt Die Fenster- 
Unbangen und -Bflgen sind aus Tuflätcinquadem 
gebildet, die abwechselnd gelb und grau gemalt 
sind mit weifsen Fugen. Leider ist die Farbe an 
diesem Gebäude nicht so gut erhalten geblieben, 
wie an der Kirche, so daft man sich löein über- 
aichfliches ^d des Ganzen machen kann. Jeden» 
falls war durch die Farlicngebung der dunkle 
Ton des Ganzen ui angenelimer Weise gebrochen. 
Ks mufs hier nocii bemerkt werden, dafs auch 
an der Kirche der Tuffstein keinen Kalktlber- 
zug erhalten hat» sondern dafs die Farbe direkt 
auf <lcn Stein getragen ist. 

Wohl wenige Kirchen sind in ihrer Be- 



malung vollendet worden, luid dies aus nahe 

Hegenden Gründen. Dagegen glaube ich nicht 
zu viel zu behaupten, wenn ich sage, dafs eine 
sehr grdse Anzahl mittelalterlicher Kirdien 
wenigstens fhdiweise im Aenfsem mit Nfalereien 

I ge/icrt war. Besonders häufig finden sich ein- 
zelne figurliche Darstellungen, sei es aus der 
hU Schrift, sei es aus dem Leben des Kirchen- 
patrones. Es nug genttgen, ein%e Beispiele 
als Belege anzuführen. Die Pfarrkirche von 
Hremm an der Mo'sel zeigt oberhalb der Ein- 
gangsthur an der Sutlfronte den Martyrertod 
des hl. Laurentius dargestellt Die Arbeit ist 
ziemlich roh in der Ausführung, doch ist die 
Darstellung gut koinponirt und voll T e!>en tmd 
Bewegung. Der Grund ist weifs, die Figuren 
sind in rother Farbe gezeichnet, die Kleidungs- 
stücke sind gelb mit rothen Umrusen. An dieser 
Malerei ist die Farbe auf den noch feuchten Kalk- 
grund aufgetragen, was man leirht daran erkennt, 
dafs die Farben etwas ausgelaufen sind. Die Ma- 
leret stammt ohne Zweäbl aus dem XV.Jahrii. 
und mufs aho gleich nach Vollcndui^ der Kirche 
ausgefnhrt worden sein. Diese Darstellung wurde 
etwa 70 Jahre Später für den H uiptaltar, der im 
Renaissancestil ausgefiihrt ist, kopirt. Die Grup- 
pirung und selbst die Stellung der Figuren ist 
treu wiedergegeben. Diese Gruppe im Altar 
tragt die Umschrift: Igne me txaminasd. Tm 
XVIL Jahrli. wutde diese Maierei durch eine an- 
dere verdeckt, die dann wieder von dem alles 
^eichmachenden Tüncherquast dem .-\uge ent- 
zogen wurde. Ks läfst sich nur noch erkennen, 
dafs dort m architektonischer Umrahmung eine 
Kolossalfigur mit veischiedenen Nebenfiguren 
angebracht war. Die Farben waren aber die- 
selben wie die im X\'. Jahrh. angewandten. 

Oberhalb des l'<utales der Pfarrkirche in 
Ediger sind ebenfalls noch Spuren von Malerei 
sichtbar. Besonders ist ein herrlich gezeichneter 
Frauenkopf gut erhalten geblieben. Die Farben 
sind weifs, gell>, rnth und braun. XV. Jahrb.) 

Oberhalb des südlichen Chorfensters der 
Kapelle in Eller, die wegen ihres cigenthQm' 
liehen Chorgewölbes bemerkenswerth ist, be« 
findet sich in lilnglirh viereckigem Rahmen die 
Gestalt eines Bischofs, vor dem ein Mann kniet 
Oberhalb dieser Figuren, direkt unter dem Dach- 
gesims, liest man folgende Inschrift: iL 5w/«r* 
tus und S. A) nolphus bittet für uns, und «la- 
rimter nelien der Figur des Heiligen: Ainol- 

, l>hus der Heilt zur stund Atensehen \ teil und 
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rasende ffund. Wir lialieii hier also wahr- 
scheinlich mit einem Votivbilde zu thun. Solche 
Votivbilder finden sich noch mehrfach an mittel- 
allerlichen Bauten. So ist an den Kirchen in 
Tirol »ehr oft der hl. Christopherus in kolos- 
salen Dimensionen dargestellt. An der Stamser 
Mühle zu Untermais war auch der bL Christo- 
phonis abgebildet und daneben ein Engel, wel* 
eher zwei Schilde mit den Wappen des Klosters 
Stam«; und dt s Bisthums Brixen hielt. »Mitthcil. 
der K. K. Centralkomm. in Oesterreich«.) Auch 
findet sidi an den Kirchen häufig die DarateUung 
desKtrchenpatrons oberhalb des Haupteinganges. 

Am h aus sp:tterer Zeil -^ind .Aufsenbcmalnngen 
bekannt. So theilt K raus in »Kunst u. Alterthum 
in OberelsafsH einen höchst interessanten Vertrag 
zwischen der Stadt und CkrisUn VacksUrffen, 
dem moltr burger zu eohner vom Jahre 1562 
mit, betreffend die Bemalunp; dos Rathhaiises zu 
Mülhausen. Der Maler soll „alle /enstergesteil 
fatsen und alle* Sieiuwerk öHrenken . . . und 
das alles uff das Irtwlithst artichest und kunst- 
liehest Tr» er maj^ mit ßnsten färben punekt- 
lichem verfertigen und uszmachen dasz es der 
Stadt und ime erlichen und nutiichen &f". Im 
Erdgeschoß waren Rustikaquadem; das Mittel« 
geschofs würfle durch eine aufj^em ;Ue Säulen- 
stelUtng und Balustr.Klc /ti cip.cr Halle umge- 
schaflfen; die Fenster mit Voluten, Blumengewin- 
den tt. s. w. umgeben und an jeder Seite eine 
weibliche Figur ungcbr.icht (Vigilantia und Pro- 
visio . Zwix heu dif Fenster des OlKTuest liosscs, 
welche durch Wandpilaster getrennt wurden, 
setzte der Maler rundbogige Nischen, in wel- 
chen die Gestalten der Kardinaltugenden und 
der thofili'i^isrhcn 'I'nj^enden Platz fandeMi.'' 

Das .Museum zu Basel bewahrt finen Knt- 
wurf von Hans Holbein für die Dekoration eines 
Wohnhauses» der an Prachtauiwand nichts zu 
wünschen übrig läfst, wenn auch in künstlicher 
Perspektive und Aufm.-?!'.!np von Arrhitektur- 
theilcn l cbermcnschlithes geleistet ist. Ucber- 
haupt verlor die Au&endekoration seit dem Ende 
des XVL Jahrh. mehr und mehr ihren monu- 

B) Miekel de HontmitTne nennt du MoIhMiter 

Rathh.u:s in si :ncm •Jourij:.! vi.y.i^>L's <-:i Ilalit' ji ir 

la Suisse et rAIIemagne« un palai» magnifiquc 
et tout dorC. 



I mentak'n Ctuirakter. Sic diente nicht mehr »lazu, 
durch enges .Anschliclscn an die Konstruktion 
diese hervorzuheben und die emzdnen TheOe 
zur vollen Gdtmig ni bringen, sondern alles 
lief darauf hinaus, einen Rahmen fiir kolossale, 
figurenreirhe Darstelltinfjon iw srhnffm, sn dafs 
das Gebäude selbst mir als Siaflelei diente. Die 
Farben verblafsten immer mehr und schlieTslich 
kam man dazu, die ganze Fassade grau in grau 
zu malen. Der Unterschied zwischen der Re- 
naissance-Malerei imd der des Mittelalters tritt 
am deutlichsten hervor, wenn man einen Holzbau 
desXV. Jahrh. neben eine Fassade des XVII. Jahrh. 
stellt. Ftei dieser finden wir ein Ztiruckdriinj^n^n 
der .\rchitektur und ein Zurschauslellcn von kon- 
struktiv ganz unmöglichen Formen; bei jenem 
wurden dem Holze seine natürlichen Farben be- 
lasseii, die Profile durch eine richtige Farben- 
^el)\mL; kräftig und doch zierUch hcrvorgehohon, 
Inschriften und Wappen, sowie Figuren durch 
reiche Polychromirung zur vollen Geltung ge- 
bracht. Der Maler ging in seinem Formenver- 
standnifs auf die Idee des Baumeisters ein, wäh- 
rend in der Renaissancezeit der Maler die .Archi- 
tekturtheile nur als ein unbequemes Hindcrnifs 
ansah und am liebsten mit ganz flachen Wän- 
den zu thun hatte. So kann man es schlicfsUch 
begreiflich finden, wenn ein Kalkanstrich eine 
vielleicht beschädigte Malerei aus der Welt 
sdiaAe, fdr deren Wiederherstellung das Ver> 
st.'indnifs abhanden gekommen war. 

Ks ist meine Aufgabe nielit, hier die Frage 
zu erörtern, ob und wie wir unsere Bauten farbig 
behandetai sollen, abgesehen davon, dafs man 
heutzutage bei neuen Kirchenbauten schon froh 
sein mufs, wenn die Mittel eben ausreichen, den 
Rohbau fertig zu stellen und die allernothwen- 
digsten Möbel zu beschaffen. Es konnte an die 
Frage der Aulsenbemaluqg nur in äulserst sel- 
tenen Fallen herangetreten werden, und da würde 
mm /Mn.ichst wohl norh mit Voruttlieilen 7\\ 
kämpfen liaben. Id» mochte nur aut die Be- 
deutung dieses Kunstzweiges hingewiesen haben, 
und spreche zum Schlüsse nur noch den Wunsch 
aus, dafs die erhaltenen Malereien beschrieben 
und wo ninch'rh einer voll'^r^ndigen Restauration 
unterzogen werden mochten, 

MeerMM. L. von Flacnne. 
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Hölzernes Scheiben-Rcliquiar aus der Hlisabethkirche zu Marburg 

Mit Abbildung, 
(in der» reichen Schatz an kirdilichcn 




( '.ebraiichs- und Prachtgeräthen so- 
wie an Paramenten, welche die 
1' 1 isabethki rche zu Marburg 
vor der Säkularisation nach Ausweis der alten 
Inventare besafs, sind nur wenige Stücke er- 
halten geblieben. Ks sind dies: 1. der unver- 
gleichliche Elisabeth Schrein, 2. ein roma- 
nischer Bronceschliissel, 3. zwei grofse zin- 
nerne Standleuchter, 4. ein grofser fälschlich 
der hl. Klisabeth zu- 
geschriebener Tep- 
pich mit der Le- 
gende vom verlo- 
renen Sohn (XIV. 
Jahrhundert), 5. eine 
messingne (Opfer- 
büchse, 6. zwei höl- 
zerne Reli<iuien- 
scheiben, 7. eine 
grofse mit bemaltem 
und vergoldetem 
Leder und Messing- 
beschlägen gezierte 
Kiste und 8. die 
grosfc Reihe von 
Todtenschilden 
der Ordensangehü- 
rigen. 'j 

Die erwähnten höl- 
zernen Reliquien- 
Scheiben , welche 
gleich grofs und im 
wesentlichen gleich 
verziert sind, fehlen in dem »Inventar der hes- 
sischen Bau- u. Kunstdenkmäler« von Lötz und 
V. Dehn-Rot felser und verdienen eine nähere 
Beschreibung, da meines Wissens bisher weder 
I'arallelen an andern Orten bekannt geworden 
sind, noch auch schriftliche Aufzeichnungen, aus 
welchen sich der Gebrauch derartiger Prunkstucke 
erklären liefse. Die schönere und besterhaltene 
von beiden ist hier abgebiMet und besteht in 
ihrem Kern aus einer Lindenholz • .Scheibe 
von 46,5 cm Durchmesser und 3 cm Dicke. 

') Es sind deren, was wohl an anderen Orten 
nicht wieder vorkomnU, noch 89! Darunter 17 aus 
dem XIII. bis XV. Jahrh , welche ur^sprünglich Kampf- 
schildc waren. 




Kine Mittelöffniing von 7 cm im Lichten ist 
von drei konzentrischen Zonen umgeben, deren 
innere und ätifserc ovale oder runde in der 
Mitte ca. l cm tiefe, nach dem Rand flach ver- 
laufende — „muschellbrmige" — Vertiefungen 
tragen, und einen Doppelring von kleinen 21 mm 
langen, ca. 18 mm breiten und 15 mm liefen 
Zellen einschliefsen. Der schmale, beide Zellen- 
rcihcn trennende Ring liegt in der Fläche der 
Scheibe, während die radialen Scheidewände 

dagegen um 5 mm 
zurücktreten. Die 
ganze Oberfläche 
der Scheibe ist mit 
Kreidegrund auf fei- 
nem leinen über- 
zogen, welcher zwi- 
schen den runden 

Vertiefungen mit 
kleinen flachkugeli- 
gen Erhöhimgen be- 
sät ist, während die 

einzelnen Zonen 
beiderseits von ei- 
nem glatten mit er- 
habenen Linien um- 
zogenen Rand ein- 
gefafst sind. Die 
Fläche der Vorder- 
seite ist vergoldet, 
die gröfseni Vertie- 
fungen der äufseren 
Zone abwechselnd 
blau und grün, die 
Zellen abwechselnd und in beiden Ringen 
„versetzt" roth und blau (an allen Innenflächen) 
bemalt. Das Rlau ist Kupferlasur, Roth und 
(Irün in den Vertiefungen mit Lackfarben auf 
Silbergrund: das Roth in den Zellen mit Zin- 
nober gemalt Die muscheligen Vertiefungen 
waren, wie der .\nsatz in der Kreidemasse klar 
zeigt, mit dünnen hohlen Glasschalen über- 
deckt, die Zellen dagegen mit Hornplättchen, 
die ebenfalls in den Kreidegnmd seitlich ein- 
gelassen, auf den Siegen mit Messingstiften be- 
festigt waren. Die kleinsten runden Vertiefungen 
waren auf Silbergrund zum Theil bemalt, zum 
Theil enthielten sie eingebettete Perlmutter- 
plättchen. Die Mittelöffnung ist beiderseits von 
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einem Falz für Glasscheiben (?) umgeben und 
innen bbu bemalt. 

Der grofse obere Knauf, von Lindeuholz 
gedreht und geschnitzt, hat goldene freistehende 
und blaue, dem vergoldeten Mittelknopf an- 
li^ende^ von einem blauen Ring msammen* 
gefafste Blätter. Die kleinen Randknöpfe sind 
golden auf blauem kegelförmigem Stiel. Dem 
greisen Knopf g^enüber nndet sich ein grofses 
Loch, offenbar für den starken Stiel bestimmt. 
Eine eiserne Oese oben auf der Rtukscite, 
scheint nachträglich zum Aiifhitn^en eingefügt. 
Die Rückseite ist ganz glatt und versilbert (nicht 
schwarz geworden!!) Die eigcnthilmHcheK.reide- 
plaatik, welche hier zur Beleibui^ der glatten 
Flächen verwendet ist, war im Mittelalter zur 
schnellen und billigen Vcrziernng deko- 
rativer Sachen sehr beliebt, und ist bei den 
erwähnten ältesten Schilden, wie ich m der 
von Warnedce „henusg^ebenen" Monographie 
näher angej^eben, in ttmfnsseniler Weise mi 
„Danmzirung", sogar zur Bildung der Schild- 
figuren verwendet. Aua einer Kanne mit engem 
Rohr wurde auf den noch feuchten Kreidegrund 
der dicke Kreidebrei aufgetropfl: oder in Linien 
aufgegossen. Je nach rlem (Irad der Weichheit 
des Kreidegrundes verschmolzen die so dar- 
gestellten Ornamente sanft mit demselben oder 
hoben sich scharf ab. Auch wurden mit Stem- 
peln - analop: den ledernen Burheinbänden — 
reichere Verzierungen dem hierzu schon ziem- 
Itdi ka]t gewordenen Grund aufgeprefst Diese 
meist in kleine Rauten oder Kreise einbeM^rie« 
benen Verzierungen wurden dann mit aufge- 
gossenen Fitden uinvanint. Wenn gröfcre Fi- 
guren mit einem Relief bis zu 15 mm Höhe 
au» Kreidemasse herzustellen waren, wurden an 
den betreffenden Stellen erst breitköpfige Nagel 
eingeschlagen und die iintersien Schichten der 
aufgetragenen Masse erhielten einen Zusatz von 
Fladttfäsem. Sogar durchbrochene, einem 
vergoldeten Grund aufliegende rdch modellirte 
Ornamente konnten so erzielt werden, wie es 
der in der Klisabethkirche aufbewahrte Zweit- 
älteste Schild (ca. 1290) beweist.*) 

Es entsteht nun die Frage nadi dem Ge> 
brauch dieser Scheiben. Offenbar haben sie 
in den Zellen Reliquien enthalten, und sind 
etwa bei Prozessionen neben dem Schreine 
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mit andern Reliqttiaren getragen worden, wes- 
halb auch ein geringes Gewicht angestrebt ist 
Altärchen und Tafeln mit zahlreichen Reli(|uicn 
in Zellen kommen öfters vor. Ein sehr schönes 
Stück im Besitz der Goldschmiede zu Prag be- 
schreibt Viollet-le-Duc Sdieibrafttm^e me- 
tallne Gerathe finden sich ebenfalls in ver- 
schiedenen Schatzkammern, z. B. Klosterneu- 
burg, Paris (I-ouvre), Aachen, Kopen- 
hagen und vor allem im Domschatze zu 
Htldesheim zwei dergleichen im reichsten 
roman. Stil, dort ,,flabella"'} trennnnt. Meiner 
Ansicht nach sind dies alles Traggeräthe für 
Prozessionszwecke, die wohl auch — wie Trag- 
kreuze — ehien Fufi zur Au6tdlung eihietten. 
Die meisten haben die Grundform eines Kreuzes!» 
welches auch hier angedeutet ist 

In den Inventaren des deutschen Ordens 
dahier kommt leider keine Bezeichnung vor, 
welche mit Fug auf diese merkwürdigen Stücke 
be/.ogen werden könnte, dagegen enthalt eine 
im Jahre iQ'60 aufgestellte noch ungedruckte 
„ Verxekkmui^ aller ReUquitm, und Sanetuarien 
wikhe tkk in vnUrschidüeheH CUincdUn vnd 
kirchenzier dt'r hoffkirihe zu Mtrgeniheimb be- 
finden" eine oft'e'-l r 'ranz ahnliche Relifinien- 
scheibe: „Ein rund tiutzin scheuble daran die 
kkinsie partiembt S.S. Aimae, Afargaretktte, 
läOurentij, Honifacij, Elisateihae, Barthohmatj 
Petri, Jflcobi Apci, Lucae, II millium Vir^. etc." 
und scheint dies demnach fast eine beim deut- 
schen Orden bdkble Form der Reliquiare ge- 
wesen zu sein. 

Wenn auch charakteristische Formen zur 
Datirung des vorliegen! len Stückes fehlen, so 
durfte doch dem ganzen Habitus nach die Ent- 
stehung im XIV. Jahrb. angenommen werden. 

Das zweite hier befindliche Exemplar unter- 
scheidet sich dnrrh etwas weniger sorgfältige 
Arbeit, gröbere Zellcntheilung imd gleichmäfsige 
Grftfiw und Form der ^mmtiichen Glasschaalen 
in je einer Zone, so dals es wohl eine etwas 
spätere Nachbildung liczw. ein Ersatzstück ist 
Ihm fehlt jetzt der Hanptknauf und die meisten 
kleinen, da es ncK:h m den 40 er Jahren der 
muthwill^en Jugend zugänglich war. 

Marbnrg. L. BiekeR 

>) [Ab toldte vatittehle 4ieie und alle Uuliehe 

Scheiben Charles de F inas m (iotitLii in einer sehr 
gelehrten Abhandlung der «Revue de Tart chr^tien« 
1888, S.879bis09itiad S.4T7bia5ia D. H.] 
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Neuentdeckte spätgothische Wandgemälde in der Kirche zu Niederzwehren. 




IIa geringer Entfernung von Kassel 
liegt das Dorf Niederzwehren, des- 
sen Name wohl nur durdk den Uro- 
stand, d.ifs (dieser Ort f^s war, wo 
sich die schönsten der von den Gebr. Grimm 
gesammelten Volksmärchen bis in unser Jahr- 
hundert lebendig erhalten hatten, Uber die nächste 
Umgegend hinaus bekannt geworden ist Jetzt 
ist hier unerwartet ein Fund von anderer Art 
gemacht worden: verhäUnifsmäfsig gut erhal- 
tene mittelalterlidie Wandgemilde, die als dn 
ganz ciiiluitlii lus und abgeschlossenes Werk 
der Ausschmückung eines kirchlichen Raumes 
die höchste Beachtung verdienen, und die als 
Beispiel eines mit den allerbescheidensten Mit- 
teln, mit HandwerkerhSnden, aber mit hoch« 
künstleri-,chem Sinne ausgeführten Schmuckes 
einer anspruchslosen Dorfkirche vielleicht euuig 
in ihrer Art dastehen. 

Als im jfahre 1790 die Gemeinde Nieder* 
zwdiren sich eine neue Kirche erbaute, behielt 
sie von der alten Kirche den Thurm bei. Dieser 
Thurm ist ein in seiner Art sehr hübsches Bau- 
werk: eine sdimmige, viereckige Masse, aus wel- 
cher oben an den Ecken vier Erkerthürmchen 
hen urspringen, deren spit/i^e Dachlein mit dem 
mäl-iig h' h •' achtseitigen Thurmhelm zu einer 
weithhi auilailendcn, wirkungsvollen Bekrönung 
der Mauermasse verschmelzen; die Mauern in 
eigenthümlichcr Weise belebt durch festungs- 
mäfsige „Pechnasen" unter den Srhrdllorlurn. 
Die Bildimg der Fenster und die wenigen vor- 
handenen Schmuckforaien lassen auf die zw«te 
mifte des XV. Jahrh. als ifie Zeit der Erbauung 
schliefsen. Der Tlmrm steht, wie es bei hes- 
sischen Dorfkirchen nicht selten i>t, an der Ost- 
seite des Gebäudes. Demgemäfs war :>eitt Eid- 
geschofs, ein mit einem Kreuzgewölbe ge- 
schlossener Raum \ on ungefähr 5'/jm im Ge- 
viert Ursprüngli« Ii der Chor der Kirche. Bei 
dem Umbau des Kirchenschiffe aber wurde er 
von diesem dnidi Venwuiening des Triumph- 
bogens afagetrennt. Der diemalige Qiorraum 
wurde in eine Art von Treppenhans verw mdelt; 
hölzerne Treppen und Ihilmen wurden in ilim 
angelegt, welche cnncrseils lu einei in der 
Triumphbogenwand durchgebrochenen Thür, 
dem Zugang zur Kanzel, führte, andererseits den 
Aufstieg au dem vermittelst eines Durchbruches 
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im Gewölbe erschlossenen — früher nur vom 
Söller des Kirdienschiffs aus zugänglichen — 
Glockenstuhl bewirkten. 



So war das F.rdgesrhofs des Tliurmcs m 
einem Nebenraum geworden, bei dem auf ein 
gefälliges Aussehen kdnerlei Werth gelegt wurde. 
Die Vermauerung des Triumphbogens beikam 
auf dieser Seite keinen Verputz, der Durchbruch 
im Gewölbe blieb ohne Einfassung, ein formloses 
Loch. Im Uebrigen waren Wände und WöU 
bungen mit mehrfadien Schiditen von TOnche 
aus früherer Zeit Ijcdeckt; nur hatten die Ten- 
dier des XVII. u, XVIII. Jahrb., was heutzutage 
vielleicht nicht mehr der Fall sein würde, immer 
so viel richtiges Gefiihl gehabt, dafi sie die 
bildnerischen Sdimudcformen unberQhrt fie&en. 
So bewahrten die letzteren theilweise ihre ur- 
sprüngliche Bemalung, iintl die durch «schwarze, 
rothe und hellgrüne Färbung ihicr verschiede- 
nen Theile belebte Architektur eines kleinen 
Wandtabernakels, sowie der gleichfalls in lel>> 
haften Farben bemalte, mit einem fCngel ge- 
schmückte Schlufsstein der Kreuzrippen des 
Gewölbes hoben dch frendartig von der wet&en 
Tünche ab. Zeitweilig waren besdieidene Ver» 
suche gemacht worden diesen Gegensat/, einiger- 
mafscn zu vermitteln? Finfassungslinien um die 
mit Köpfen geschmückten Tragsteine der Ge- 
wölberippen, stufenartige Linien an der Basb 
des Tabernakek und dergl.; den Triumphbogen 
umgab eine mattrothe Einfassung, welche llm- 
steme naclizualimen beabsichtigte, und welche 
oben mit einer ganz gut gemeinten, aber höchst 
kindlich ai»geitlhrten Naduhmung gothischer 
Krabben in schwarz imd gelb ver/iert war, — • 
diese Einfassung ansi heineud das Werk eines 
Anstreichers aus dem Anfang des XVII. Jahrh. 

Die Vermudiung, daTs der Raum, von dessen 
ehemaliger Bedeutung die künstleri^clre Meirsel- 
arbeit zeugte, ursprünglich auch malerischen 
Sclamuck besessen haben müfste, und dafs die 
Malerei möglicherweise unter dter Täncbe er- 
halten sei, wurde zuerst von dem gegenwf[rt^en 
Pfurer, Herrn Metropolitan Befs ausges]irnchen. 
l)cmscll»en waren, wenn er über das Treppen- 
gctust zur Kanzel stieg, an melireren Stellen 
des Gewölbes grünlich schimmernde Linien, 
welche Ranken zu bilden schienen, aufgefallen, 
und ganz besonders wurde er in seiner Vermu- 
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thung bestärkt, als er an der nürdlichcn Wand 
in der Spitie des Bog«ns «ine giebelähnliche 
Form von lebhafter rother Farbe durch die hier 
anscheinend nur dünn aufgestrichene Tünche 
hervorschimmern sah. Im letzten Winter zeigte 
sich dieser rotite Fleck sehr deutlich» und der 
Herr Metropolitan theilte seinem Pfarramts- 
gchiilfen. Herrn Kamlirlat F.isi-nluTg, soino Wt- 
muthung mit Der letztere erfafste tlic Ange- 
legenheit mit grofsem Eifer und fing an, unter- 
halb der betrefienden Stelle, soweit er von der 
Treppenbühne aus reichen konnte, die Tünche 
vorsichtij^ mit Avm l\*(U'rmesser abzusfViaben. 
Der Erfolg war überraschend; denn binnen 
Kurzem trat an der in Angriff genommenen 
Stelle ein Christusbüd zu Tage. Dieaer erste 
Krfoli,' feuerte m weiteren Vorsurhen an, tintl 
bald ergab sich, dafs der ganze Raum, um 
Aosnabme der ästlichen Wand, mit Malereien 
bedeckt war. Dank der wahrhaft liebevollen 
Behüt'^nmkcit. mit wrlcher Herr Kisenberg zu 
Werke ging, kamen dieselben fast unversehrt 
zum Vorschein. Als mir die Kiudeckimg im 
Februar dieses Jahres durch den Landrath Herrn 
Freiherm von Dörnberg, welcher die Sache 
durch seine kun<;fsinnige Antluünahinc lebhaft 
förderte, mitgctheilt wurde, war schon so viel 
blofsgelegt, dafs man über das Ganze der An« 
Ordnung einen vollständigen lIcluTblick ge- 
winnen konnte. Seitdem hat die avisiianemde 
Bemühung der beiden Herren — denn ange- 
sichts des scliönen Ergebnisses hat auch Herr 
Metropolitan Be6 trota seines ehrwürdigen AI- 
ters es sich nicht nehmen lassen, eigenhändig 
an der mühsamen Arbeit fies \!wf Habens und 
Abklopfens der Tünclie mitzuwirken — nahezu 
die ganze Bemalung der Wände au^edeckt Die 
Treppen und lUihnen >ind auf das unentbehr- 
lichste einge'^cliraiikt um! <5n gestellt worden, 
dafs sie nirgends mehr die bemalten Wände 
verdecken. Die Bematung der Gewölbe liegt 
zum gröfsten Theil noch unter der Tünche, zu 
deren Beseitigimg hier die Aufstellung eines 
Oerustes erforderlich wSre; florh i^t immerhin 
so viel von derselben si<:htbar, dafs man ihr 
Wesen erkennen kann. 

Die Malerei ist augenschcittlidi immittelbar | 
nach der Vullen liuii,' de*; IlTies ausgeführt wor- 
den; denn sie gehört noch dem XV^ Jahrb. an. 
Dem Maler ^nden drei Wände zur Verfügung. 
Die Ostwand, welche ganz oben vom einem klei- 
nen Malswerklenster durchbrochen wird, wurde 
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vermuthlid) fast ganz von einem ansehnlichen 
Altaraufbau eingenommen; denn hier sind, ab- 
gesehen von einem Konsckrationskreu/. und 
einigen vom Gewölbe herühergreifenden Ranken, 
keinerlei Spuren von Bemalung aufgefunden wor- 
den. Die dfd zu bemalenden WXnde stellten 
jede ihre besondere Aufgabe hinsichtlich der 
r.itrmli( hen Annrdniing: die Nordwanrl l>ot ihre 
ganze ungetheilte Flache dar, die Westwand 
dagegen nur das zwischen dem Triumphbogen 
und dem Schildbogen Öbr^ bleibende Lünetten- 
feld nebst zwei kurzen Pfeilerflächen darunter; 
die Südwand eine gröfsere, ganz unregelmitf^^iüif 
begrenzte Fläche, da sie unten rechts eine nie- 
drige Thür und oben links ein zwar nur mäßq^ 
grofses, aber nach innen sich mit stai)c ab- 
geschrägten Wandungen mächtig erweiterndes 
Fenster enthielt. Jede dieser drei vcrschieden- 
gestaltigen Winde hat der Maler ganz vor- 
treffBch auszunutzen gewufst, wie die hier bei- 
gegebenen in gleichem Maßstäbe gehaltenen 
Abbildungen beweisen. 

Die inhaltliche Anortlnung der Malerei ist 
die, dals links vom Altar die Menschwerdtmg, 
rechts das Leiden iles Erlösers, in der Mitte 
die Wiederkunft des Weltenrichters dem Be- 
schauer vergegenwärtigt wird. 

Die Aufgabe, die linke (südliche) Wand mit 
lel>ensgrofsen Figuren zu schmücken — denn 
unser Maler hatte das jintc r,ffuhl, mit nur 
wenigen, aber sprechenden Hauptfiguren zu wir- 
ken und diese alle lebensgrofs darzustellen — , 
war zweifellos eine sehr schwierige. Ein mo- 
derner Maler würde sich den Kopf zerbrochen 
h.ihen, wie er durch irgendweU he F.intheilung 
und Gliederung einen Anschein von Regel* 
mäisigkeit in die unregebnlfsig zertheilte Wand 
hincintäuschen könnte, und würde dadurch doch 
srliliefslich nirht^ Anderes erreicht haben, als 
eine noch stärkere Beschränkung des für die 
bildliche Darstellung vorhandenen Raumes. Der 
dörfliche Maler des XV. Jahrh. aber nahm die 
Wand, wie sie nun einmal war, tmd er malte 
daliin, wo der meiste Platz war, sein Figuren- 
bild; alles übrige füllte er mit Ornamenten, und 
zwar legte er mit vollendet richtigem Gefühl 
I nur zwanglos imgebtmdene Gebilde in die un- 
re^;Lltnar->i.;cn Felder. Die einzige gröfsere Fliirbe 
der betrefienden Wand ist der Raum neben 
dem Fenster und über der Thür, abo ein Feld 
in Hochformat, auf der einen Seite geradlinig, 
auf der anderen von der Bogenlinie des Ge- 
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wölbes begrenzt Jede Komposition von einiger 
Breitenausdehnung würde hier den Kindriuk der 
räumlichen Beengung hervorgerufen haben. Dem 
ging der Maler aus dem Wege, indem er für 



einen Schatz von liebenswürdiger Empfindung 
hinein. Die Mutter Anna, mit schwärzlich- 
violettem Kleide, rothem Mantel und wcifsem 
Kopftuch bekleidet, hält auf den Armen das 




fl 



i II Ii 



■ V -J 



das dem Kindlein Jesu gewidmete Bild einen 
Gegenstand wählte, der sich in einer engge- 
schlossenen aufrechten Gruppe darstellen liefs, 
welche so be<iuem und frei in dem gegebenen 
Räume Platz fand, dafs man bei ihrer Betrach- 
ttmg gar nicht an die Begrenzung der Bildfläche 
denkt. Kr malte „St. Anna Selbdritt" unfl legte 



nackte Knäblein, auf dem ihre Blicke mit Zärt- 
lichkeit — man möchte selbst etwas wie grofs- 
mütterlichen Stolz aus den wenigen ausdrucks- 
vollen Linien herauslesen — haften, und die 
Jungfrau Maria, an der Grenze des Kindesalters, 
aber schon als Himmelskönigin mit Krone imd 
Brokatkleid geschmückt, mit wallenden blonden 
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Haaren \\m\ btaiigrunem Mautel, streichelt, sich 
emporriditaid, das Kind, das sich mit grofsen 
ernsten Augen ihr zuwendet. Diese Gruppe 
steht auf einer Art von Sorlcrl, der j^riin itnil 
roth in breiten geraden Streifen hingtsttii hcn 
ist Auf dem Sockel bat sich noch Platz genug 
gdimden, um der Andacht des Stifters dieser 
Malerei einen besonderen Ausdruck zu geben: 
da steht ein dreiarmiger Leuchter mit grnfsen 
brennenden Kerzen, und an zweien der Leuchter- 
arme hängen Wappensdiildchen; das eine der 
Schildchen zeigt im bkuien Feld einen Schrftg* 
balken, dessen FarUen verwischt und der vnn 
nicht mehr erkennbaren Figuren begleitet ist; 
das andere Schildchen ist in der untern Hälfte 
blau, in der obem Hälfte blau und silbern quer- 
f;ethcilL Dem Leuchter gegenüber kniet der 
Stifter selbst; seine in den Haupthcst.indtheilen 
weifse Kleidung scheint eine geistliche 1 rächt zu 
sein. An den Sockel des Bildes schmiegen sich 
Rankenziige an, und in mächtig geschwungenen 
Linien breiu-n sich die !\,inkcn. die mit einer 
staunenswürdigen Keckheit und Sicherheit hin- 
gestrichen sind, Aber die Flache unterhalb des 
Fensters aus, ste^n an demselben empor und 
füllen die Fensterlaibung. Unten sind die Ran- 
ken roth, am Fenster grün; durch einzelne 
schwärzlich-violette Stengel und Blumen wird 
hier wie dort die Wirkung kräftig belebt — 
Aehnli< lu> K .nkenwerk, ebenso frei in grünen 
und violetten Linien mit dem l'insel hinge- 
schrieben, aber weniger grofs geschwungen, be- 
gleitet — so weit sich dies erkennen läfst — 
die Gewölberippen und greift hin und wieder 
vom Gewölbe aus auf die Wandflachen herüber. 

An der Nordwand bildet das kleine steinerne 
Waiadtabernakel in sinnreicher Beziehung den 
Ausgangspunkt filr die malerische Ausschmük- 
kung. r)em Maler waren wohl die gro&en stei- 
nernen S;tkranlent>-TI,ill^^^Jl'n In-kannt, welche 
gerade zu semer Zeit so prunkvoll m manchen 
Kirchen ausgeführt wurden. So kam er auf den 
originellen (ledanken, im Ansc hlufs an das Ta- 
bernakel ein derartiges luftiges .^rchitekturgcbikle 
zu malen. In phantastischem Aufbau, mit allem 
Zubehör spätgothisciier Baukunst, aber aus dem 
baukOnstlerischen in einen einfiKhen Dekora- 
tionsmaler-Stil trefflich übersetzt, roth und gelb 
mit schieferfarbigen Fialen^iiit/i n und grünen 
Krabben, steigt das Gehäuse empor, an dem 
Fbtze^ der durdi das Steintabemakel angewiesen 
war; nur nach dem letzteren, nicht nach der 



Mittellinie der Wand, hat der Maler die Mittel- 
linie seines Gebildes geriditet Oben in dem 
Baldachin de-, Cehäuses steht die einzelne Figur 
' des leiiicnden iMliiser*;, mit der Dornenkrone, 
mit Geifsel und Ruthe, mit dem Speer und der 
Stange mit dem EssigschwHBm; die Gesichts* 
Züge sind leider verwischt^ aber auch so spricht 
die Gestalt mit dem schmerzlich nn Seite ge- 
ncicften Haupt ergreifend zum Beschauer. Diese 
eine austlrucksvolle Gestalt, welche den ganzen 
grofsen Bildraum einer ungetheQten Wand be- 
herrscht — denn zwei weiter unten angebrachte 
Figuren von IIeili^;en heben, obj^deidi sie eben- 
falls lebensgrofs sind, die Wirkung der Haupt- 
figur eher hervor, als dafs sie dieselbe beein- 
trächtigten — t ist ein wahrhaft grofsartiger konst- 
lerischer Gedanke. Ktwas eigetithümlich Feier- 
liches bekommt die Darstellung noch dadurch, 
dafs zu den Seiten des Christus zwei brennende 
Kerzen in dem Gehäuse angebracht sind. Diese 
gemalten Flammen brennen wohl zum dauern- 
den Gedächtnifs Dcrjonigen, weh he dieses Ge- 
mälde gestiftet haben. An den Leuchterarmen 
hängen auch hier Wappcnsclulddien, aber die- 
selben sind leer, das eine einfarbig roth, das 
andere cinfnrhij^ blnn; die Stifter haben also 
I wohl keinem wappenführenden Geschlecht an- 
i gehört. Deswegen erscheint es zweifclhafl, ob 
zwo kleine, am FU(s des Gehäuses angebrachte 
Gestalten die Stifter vorstellen sollen; denn 
beide erscheinen in sehr vomebrner Kleidnng. 
Das ist auch bei derjcnigL*n noch wahrzunehmen, 
welche durch einen hier dngesetzt gewesenen 
Balken zumgrOlsten Theil zerstört ist; man er- 
kennt ein langes violettes tJntergewand und einen 
grünen ^T.^ntel mit weifsem Futter. Die andere 
der kleinen Figuren, die wohl erhalten ist, könnte 
der Tracht nach ein Deutsdiordensherr sdn; 
denn sie trügt einen langen weifsen Rock und 
einen weifsen, schwarz gefütterten Mantel und 
eine schwarze Mütze auf dem langlockigcn und 
vollbärtigen Haupt Es wäre denkbar, dafs die 
beiden Figuren Propheten vorstellten. Leider ist 
die Schrift auf dem von jenem bartigen Manne 
gehaltenen Sjiruchband, welche ehemals Auf- 
klärung gab, spurlos verschwunden. Dagewesen 
muls sie sein; denn wenn auch ein leerer Wap- 
penschild möj,'lich ist, ein leeres Spruchband ist 
es nir!',t. Die Buchstaben haben das Schicksal 
der Gesichter an dieser Wand gelheilt ; der sonst 
SO treffliche Maler mufs es hier wohl versäumt 
haben, der Farben mit welcher er die letzten. 
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feinsten Striche einzeichnete, diejenige Bindc- 
kraft zu verleihen, welche er sonst seinen Far- 
ben zu geben wufste und die so stark ist, dafs 
die Malerei ein Bespülen mit Wasser, ohne 



Schaden zu leiden, verträgt. — Die beiden schon 
erwähnten lebensgrofsen Heiligen, zweifellos die 
Namenspatrone der Kir<:he, stehen seitwärts von 
dem Gehäuse auf besonderen Konsolen. Unter- 
halb dieser Konsolen und unterhalb der hängen- 
den Verzierungen, welche neben dem Stein- 
tabernakel den unteren .Abschlufs des (Jehäuses 



bilden, sind schwache Andeutungen von blatt- 
artigen Ornamenten zu erkennen; im Uebrigen 
ist hier in der Nähe des Fufsbodens Alles zer- 
stört, und man ahnt nur noch aus schwachen 



i 



(auf der Abbildimg nicht sichtbaren) Spuren, 
dafs die Architektur nach unten in einen schlan- 
ken Fufs überging. .Auch die an der linken 
Seite des Tabernakels befindliche Heiligenfigur 
ist zum grofsen 'llieil zerstört, da durch das An- 
bringen eines Treppenabsatzes an dieser Stelle 
und durch die jahrhundertelange Benutzung der 
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Treppe die Wand fast bis auf den Stein 
schliffen ist Man crkeunt noch, dafs es eine 
weibliche Gestalt in weifsem Unterkleid und 
grünem, violett gefQttertem und mit bietter 
Borte verziertem Mantel ist, welche in der Lin- 
ken ein zierliches Henkelkörbchen mit Früchten 
und Blumen trägt. Die andere Heiligenfigur 
ist bis ttif das Gesiebt und die tmdeudich ge- 
wordene linke Hand sdir gut erhalten. Es ist 
eine jugendliche weibliche Gestalt, die auf lang- 
wallendem blonden Haar eine reiche Krone trägt, 
in goldigem Untergewand und violettem Mantel 
mit goldfarlHga* Borte und grünem Futter. Wen 
es voTsteUt, vennag idi nicht att bestimmen, 
da ich das Attribut, welches sie in der Rechten 
hält, nicht verstehe, obgleich es mit vollkom- 
mener Deutlichkeit erkennbar ist: ein gelber 
Stab, an dem vermittelst dner Tülle drei neben- 
einanderstehende, krallenäbnlich gebogene wdrse 
Haken befestigt sind. 

An der Westwand ist die Wiederkunft Christi 
in der üblichen figurenreichen Weise dargestellt. 
Der Weltenrichter thront auf dem K^enbogen, 
angethan mit einem violetten Mantel mit Gold- 
schmuck, von seinem Munde gehen nach rechts 
die Lilie, nach links das Schwert aus; seine bei- 
den Hände sind erhoben, wobei es dem Maler 
fteilidt nicht redit gelUQgen ist, den Unter- 
schied in der Geberde der rechten und der 

I 

linken Hand zu kennzeichnen. Maria und To- ! 
hanncs der Taufer kniccn zu den Fufsen des 
Richters» Uber denselben schweben posaunen- 
blaaende Engel in dunklen Gewfindem mit gol- 
digen Fittichen. Diese Engel haben, wie üblich, 
einen kleineren ^Ta^sst,lb als jene drei Figuren, 
und noch kleiner sind die Figuren in den un- 
teren Gruppen der Seligen und der Verdamm- 
ten. Die Seligen werden an der Himmelspfbrte, 
einem buntfarbigen Gebäude, dessen goldig 
leuchtendes Thor der Pförtner im Purpurklcid 
aufschliefst, von purpurbcschvvingten Engeln in 
weifsen und violetten Gewändern in Empfang 
genommen; unter den nackt aus dem Grabe 
gekommen Kaiser und Pajist an ihten Kopf- 
bedeckungen kenntÜcli — ein bemerkcnsweitlu r 
Zug von konservativer Gesinnung des Malcis. 
Den Verdammten <>ffnet steh ein riesiger Höllen- 
rachcn, roth und schwaiv, mit weifsen Zahnen; 
auf der Höhe des Ivachens thront ein s< hsvar/cr 
Teufel, gelbe und rotlie leufei, denen sicii ein 
Drache zugesellt, schlingen einen Reigen um 
die nackte Schaar der Verworfenen. Das Bild 



erinnert im Cnn/cn und Grofsen lehluift an das 
bekannte schone l afelgemalde aus der Schule 
des Meisters Steplian im Kölner Museum. Leider 
ist durch den Durchbrudi der Thtire ein adir 
grolses Stück des Bildes vernichtet: die tmtere 
Hälfte des lleilamies, die vordere Hälfte der 
Maria und fast der ganze johantus sind nicht 
mehr vorbanden; was aber übrig geblieben, ist 
groäenthcils vortrefflich erhalten, auch in den 
feinen Linien der Gesichter. — Unterhalb des 
Bildes l)efindet sich in einiger Entfernung von 
diesem, m gleicher Höhe mit den Konsekrations- 
kreuzen der anderen Wanden jederseits ein tier- 
Ikh aui^chmüdcles Konsekrationskreuz. Der 
Rest der Pfeilerflächen wird wieder duidi frd 
geschwungenes, rothes Und schwarzes Ranken- 
werk ausgefüllt. 

Wenn wir die Malerei in Hinblicke auf die 
Formei^pebung betrachten, so finden wir, dafs 
ihr Urheber in Bezug auf Zeichnung kaum auf 
der Dun h^rhnitt'ihöhe meiner Zeit ^tand. Aber 
die Frische und Bestimmtheit, mit welcher Alles 
hingezeidmet ist, erlaubt dem Beschauer gar 
nicht, „Schönheit" oder „Richtigkeit" des Ein- 
zelnen bekrittelnd zu prüfen. r)bgleich die For- 
men fast nirgends durch >todellirung, sondern 
nur durch Linien — und iuiueisi nur durch 
die alleniodiwendigstett Linien — angaben 
sind, ist die Wirkung -der Bilder doch nicht 
durch die Zeicluumg liedingt, sondern sie ist 
eine durchaus malerische. Durch den wohl- 
thuenden farbigen Eindruck wird das Auge des 
Beschauers suerst gefesselt und aur Betrachtung 
des Dargestellten eingeladen. Zunächst imd 
hauptsärlilich beruht dieser Eindruck darauf, 
dafs die sämmtlichen Malereien keinen andern 
Hintergrund haben, als die saubere weifse Kalk- 
tUnche der Wand; darauf kommt jede Form 
klar und deutlich zur Geltung und zu dem rei- 
nen \V cifs stimmt jeder Ton. Demnächst kommt 
die aufscrordentliche Einfachheit der Farben- 
nuttel dem Einklang der Faibenwiikung zu 
statten. Mit wie wenigen Farben der Maler so 
viel erreicht hat, das ist geradezu verblutTend. 
Schwarz, gelber Ocker, rother Ocker und ein 
ziemlich lebhaftes kaltes Oxydgrun sind die ein- 
zigen Farben, Uber die er verfügt hat; ein blauer 
Farbstoff ist nur in den Wappenschildern und 
im Regenbogen, aufserdem als Beimischung zu 
dem Grün im Mantel der Jungfrau Maria auf 
der südlichen Wand verwendet Dem Schwarz 
bat der Maler durch stjürkeren Zusatz von 
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Kalk einen angenehmen Schieferton abzuge- 
winnen gewufst, der sich bei ganz dünnem 
Auftrag bis zu einem leichten Silbergrau ver- 



liehe Töne zur Modellirung des Fleisches be- 
nutzt ; sonst überall sind im Fleisch die Einzel- 
formen nur durch leichte schwarze Linien an- 



flüchtigt, und durch geringere oder reichlichere i gegeben. Das Grün erscheint bald durch einen 




Beimischung von rothem Ocker hat er ein 
weiches, i)urpurartiges Violett von verschiedenen 
Abstufungen erzeugt. Das Roth ist bald voll 
und kräftig aufgetragen, bald liegt es — in den 
Fleischtheilen — nur als ein ganz zarter Hauch 
über dem weifsen Grund. Bei der Figur des 
leidenden Christus sind rothliche und schwärz- 



' Zusatz von Kalk — ein anderes Weifs kommt, 
da die Farben nirgendwo dick aufgetragen sind, 
sondern gröfsere Helligkeit durch reichlichere 
Verdünnung mit Wasser erreicht ist, nicht vor 
— und vielleicht noch von etwas Schwarz 
gedämpft, bald steht es ganz rein da, letzteres 
hauptsächlich an den in der Hohe l>efindlichen 
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Ranken. Sehr vielseitig ist die Verwendung 
des gelben Orkers; mit dieser Farbe ist im 
Wechsel mit rotliem Ocker die Steiniarbe der 
Architektur angegeben; ae vertritt das Gold 
in den Heiligenscheinen und in den Korten der 
Cicw.inder, wirkt als goMIg^cr Srhiinmer in der 
Himmelspforte und auf den iMiyclstlugeln und 
bczciclmct das härene Gewand des 'l aufers Jo- 
hannes sowie das Blond der Haupthaare; und 
man mufs zugestehen, da& in allen Fällen die 
bealtsichtigte Wirknntr erreirbt ist, bald durch 
die gröfsere oder geringere Durchsichtigkeit des 
Auftrags, bald durch verschiedenartige Einzeich- 
nungen mit Schwäre; geradem staunenswärd^; 
ist in letzterer Hinsicht die durch Einzeichnung 
kräftiger sclnvar/er ^fl!<;tcr erzielte Wirkung von 
Goldbrokat bei dem Unterkleid der Jtmgfrau 
Maria an der Südwand. Die Be!»chränkuug in 
den Fatben kommt; wie gesagt, der Einhrit in 
der Farbenwirkung sämmtlicher Malereien zu 
Hülfe; das Beste hnt al)or darutn (Uuh der ge- 
sunde und sichertiih wuhlgeschulte Farbensmn 
des Makrs dazu gethan, der überall die ohne 
Uebergang nebeneinander stehenden TOne bald 
kräftig bald mild zu einander zu Stimmen wufste. 

Die Malereien stehen, wenn man von der 
Abblassung, welche das Uebertunchen nothwen- 
digerweise zor Folge hat, absieht, zum gro(sen 
Theil in ihrer ursprünglidien Frische da. Aos- 
bessenmgen scheinen nie an denselben vorge- 
nommen worden zu sein, und nur \Vcni<:es ist 
schon vor der Uebertünchung verblichen oder 
verwittert gewesen. Die Bilder haben nur wenig 
mehr als ein Jahrhundert lang ihrer Bestim- 
mnnt^, die Besucher des Gotteshauses zu er- 
bauen, erfüllt, da sie wahrscheinlich dem Bilder- 
sturm des Jahres 1006 zum Opfer gefallen sind. 
Dofs sie bereits früher, gleich bei der Einfüh- 
rung der Reformation, zuge^trii hen worden 
wären, ist durchaus nicht anzunehmen. 

Im Ganzen betrachtet sind diese Schöpfun- 
gen eines namenlosen Malers, der in den Reihen 
seiner damaligen Konstgenossen nur einen ganz 
kleinen und bescheidenen Platz eingenommen 
hat, ein Werk, von «lern \sir Modernen sehr viel 
lernen können. Sollten wir nicht m ähnlicher 
Welse zu Werke gehen können, um kleineren 
kirchlichen Räumen mit geringem Kostenau^ 
wand einen wtirdigen Schmuck zu verleihen? 
Daran freilich ist ja heutzutage nicht zu denken, 
dafs ein Handwerker, selbst ein besserer Deko- 
rationsmaler, Derartiges entwerfen könnte. Für 



den Entwurf müfste schon eine Künstlerhand in 
Anspruch genommen werden. Aber ein sol- 
cher Entwurf würde sich mit verhaltniismafsig 
geringem Zeitaufwand herstellen lassen, daher 
auch verhältni&mä^ leicht zu erlangen sein. 
Zunächst liegt eine ungeheure Vereinfachung der 
Aufgabe in der Bentitzitng der weiften Wand; 
zu diesem Hintergrun<i stimmt jeder Ion, und 
auf diesem Hintcigrund spricht jede Fonn. Und 
ferner, was aus der Verwerthung der wdfsen 
Wand fast mit Nothwendigkeit folgt: der Ver- 
zicht auf eine ktnistvoUe oder künstliche tliie- 
dcrung und Eintheilung der Wände, — welche 
Erspamifs an mühevoller Arbdt ist damit ge- 
geben, und wieviel zwangloser kann dabei die 
kün>t!cri->< he Erfindung den Ranm ausnutzenl 
Das sind Erleichterungen der künstlerischen .Auf- 
gabe, die nicht unterschätzt werden dürfen. Und 
in des richtigen Meisters Hand könnten diese 
Erlcichterimgen der Sache selbst mir mm 
Vortheil gereichen. Man ist ja darüber einig, 
dafs die Wandmalerei die baulichoi Flaclien in 
ihrer Wirkung als FUldien nicht beetnträditigen 
soll Kann man aber einer Flache in einer voll- 
kommeneren Weise ihre Fläcbenhaftigkeit be- 
wahren, als dadurch, dafs man sie gan? tmd 
ungctbeilt beläfst wie sie ist, und sie einfach 
mit Malereien verziert, die man dem gegebenen 
Format anpafst? Die Anpassung der Darstel- 
Itmgen an das gegebene Format ist freilich wie- 
I eine künstlerische Aufgabe. Im Uebrigen 

I wurde bei einer Ausfuhrung in jener anspnichs- 
losen Art, wie die Malerden der Kirche zu 
Ntedenwehren sie zeigen, die Arbeit des geistigen 
Urhebers si* h dai auf beschränken können, einen 
endgültigen l'nlwurfin deutlirhei und bestimm- 
ter Zeichnung mit klarer und bestimmter Far- 
benangabe auszuführen und spXler, nachdem 
dieser Entwurf vcrgröfsert worden, die Umrisse 
' der Figuren und die Gesichter und Himde und 
j wxs sonst etwa fehlerhaft vergrofsert worden 
I wäre, eigenhändig nachzuziehen. Alles Uebrige 
I könnte er getrost einem gewissenhaften Hand- 
werker tiberlassen ; die Kunstlosigkeit der Aus- 
fuhrung würde die l'.ihahung des künstlerischen 
Gehalts gewährleisten. Der küiutlerische Gehalt 
aber ist es ja, von dem die Einwirkung auf den 
Beschauer auageht; äufsere Sdiönheit und Ridi- 
tigkeit können nicht erbaulich wirken, <las ver- 
niag nur die aus dem Kunstwerk sprechende 
Seele, die den Besdiaucr etwas Empfundenes 
: nachempfinden lofst. Wo wirklich künsdcrische 
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Erfindung und Empfindung vorhanden ist, da 
kann sie. wenn es sirh nicht um Kunslgenufs 
als solchen, sondern um Erbauung handelt, gan« 
gevift auf dne eigentlich künstlerische Ans» 
fuhrmig verzichten. Es wäre doch gar schün, 
wenn imsere Kirchen wiedi r allgemein in einem 
zum Herzen sprechenden Farbcnschnuick prang- 
ten. — Und nun noch etwas, das eigentlich 
nicht xur Sache gehört^ üch aber an dieser Stelle 
dem S( lirciber unwillkürlich in die Feder drangt. 
Was künstlerisch wirken sf>ll, mtifs der Ausdruck 
einer kiinstlerischen Emptmdung sein. Man 
bmn aber seinen Empfindungen nur in einer 
SpradM .Ausdruck geben, in der man denken 
kann; das gilt auch von der Formensprache. 
Kein heutiger Maler stellt sich die heiligen Per- 
sonen in Formen vor, die den Kunstgebilden 
des Mittelalters entsprechen: kann er sie also 
in gnthischer oder romanischer Stilisirung malen, 
ohne von seiner Em|)findi]ng Klwa^; — ridcr 
vielleicht gar Alles — zu opfern? Und ist von ^ 
dem Beschauer zu verlangen, dafs er von Aeufse- 
rungen ergriflfen werde, die ihm in einer Sprache 
vorgetragen werden, welche er nicht gelernt hat? 
Man muthet den Kirchenbesuchern doch auch 
nicht au, die deutschen Ueder in mittdhoch- 



deutscher oder alts.u hsis( her Mundart m singen. 
Ich bin di'r iinmafsgcblichen Meinung, dafs der 
Stil einer Kirche nicht darunter leidet, wenn 
wir an ihren Wänden die Figuren so darstellen, 
wie wir sie uns vorstelle», und dars dieses auch 
in ganz einfacher Umrifszeichnung und schatten- 
loser Flächenmalerei roOglich ist.'i 

Kassel. H. Kiiackfufs. 

I) [Der verehrte Herr Veifuser wird biet den Ein- 
wurf gestatten, ä&h, wte die modernen Archllektea in 

den Formei'.s])r:ichcn <Ji-s Millclnlicrs zu ddilirn ver- 
mögen, dieücs auch den Malern möglich sein durfte, 
zumal diese ant eine gewiue Sliliunug,- meh in Ihren 
Figuren, nicht werden Verzicht leisten wollen, l>cson- 
ders, wenn es bicli um rcligiÖ!>e, gar um kirchliche 
Malereien handelt, in der Andeutung der ttbenuilttr- 
licheo Wahrheilen, denen sie Ausdruck zu geben die 
Bestimmung haben. In goimgerem Mafse wird dieser 
V'erzicht slatlhaft sein bei der Ausstattung moderner 
(iotlesbilueT, während bei der Dekoration alter Kir. 
chen ein Arbelten im Gei«le der Erzeugnisse ihrer 
UtNiituiipsj'fit Ulli lodiugics Erfnuleruifs iCiii sollle, im 
Auschlu&sc an die besten uns überlieferten Muster. 
Nur auf dieaem Wege darfte awisehen der Archi» 

tektiir und ihrer Ausmnhir'^ die erfnrdcdirhe Ucher- 
utuiitimmung, nur so die .Stimmung i\i enc-ichen sein, 
welche das fromme .Xuge des einfachen Beters, wie 
der ktUttüerische Blick des geschulten Bescbaners tct» 
laugen. D. H.J 



Buche 

Lübecker Malerei nnd Plastilc bia 1580. 

Von Adolph G »1 <1 < h m i d t. Mit 43 Lichtdruck. 

tafeln von Job. Nöhriug iu Lübeck« (Fol.) Lttbeck 

1889, Verlag vom Bemh. Nöhrbg. 
Dir Kiinsi'^e'-'i'Mrhie I)ciit>cWnnds weifs zwar von 
einer Koluischcn, l''iaiilvt>cheii, Westüli&chen u. s. w. 
Schule — - ein, beiläufig, nicht recht glücklicher, weil 
an falschen Vorstellungen Anlafs gebender Ausdruck 
— , doch war der nördliche Theil unseres Vaterlandes 
in Beziehung auf Baiikuusl, Plastik und Malerei bis 
auf onacre Tage in Dunkel gehUUl, und es haue dos 
Ansehen, als ob die gedachte (jegeod das Mttlelaher 
hiiidurc!i, was die Künste alllangt, in tiefer Barbaiei 
befangen gewesen sei. Die Veröffentlichungen von 
Labke, Adler, Mdaienherger u. a. haben aber f^igt, 
d.ifs riuch die mehr nlichlcrn angelegte Bevölkeruni; 
dtj. iiurddcul.ichcu !• iat.hliuides keinesweges ohne Suui 
fUr die Kunst war und plastische Werke und Bauwerke 
uns liinterlasaen liat, welclie alles Ruhmes werth sind. 
Nur von Malere nnd ilneo Werken dort zu Lande 
hat man bisher so gut wie nichts gewufst, und, was 
z. b. in Lttbeck erhalten ist, sollte nach Hotho, soweit 
es von Werth, „msgesammt aus Holland und Flandern 
herübergebracht setsi und n;uTi ht:■^tl:•r DimiIiihl; nur 
als Erweis verspÄleten Kuiisisinues gellen, den ein- 



rschau. 

I heimische Maler nicht zu befriedigen vermochten"; 

I vnii einer ..finiieiinisk dicii Scliiilf'' könne man nicht 
reden. Diese Ansicht wird nun durch das vorliegende 
Werk, welches mit woblbegTUodeter Berechtigung Haler 
und Hildsrhni'irr •/n^iirmiciirar^l, in d.irikeiisw erthester 
Weise .'ibgelhni). Dci ilcit V<ji lasier vveiiil nach, dafs, 
wenn auch die werlhvollsten Tafelmalereien in Lübeck 
dort nicht entstanden, die übrigen Werke, die keines- 
falls unbedeutend sind, aus einheimischen Werkstätten 
hervorgingen, dafs die Enlwickelung einen dtr »est. 
faiischen Kunst parallelen tiang nahm, und daSi die 
Arbeiten Lübecker Maler und Schnilxer nicht blofii in 
den angrenzenden Gegenden, sundcni .luch in der 
Mark, in Livland, Schweden, Dänemark iu Ansehen 
standen, )a solche selbst nach Westfalen verlangt sind. 
I>ic einre?nen WerJcc werden ohne VoreinfjenoiiHiifnheit 

[ uuu luil ijch.iflbuiu tli^irakEcriiicrt und jede» »€iiig.-.lens 
der Zeit nach bestimmt. Dafs der Verfasser sich nicht 
darauf eingelassen bat, Eins oder das Andere diesem 
oder jenem Meister zuzttsehreilien unter den 70, welche 
er aufzählt, von denen jedoch wohl der älteste, der 

: M. Conradus pictor zu streichen sein wird, und sich 

j eincig an urkundliche und insehriftltehe Nachriehten 
in dieser Beziehun^^ gehalten hat, verdient olle Auer- 

, kenoung, da die Versuchung gewifs öfter nahe lag. 
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Kurz, wir küoDeii dieser Publikation nur vollen BcifaU 
tonen, den wir freüidi der Einleitung veimgeo mflnen, 

da dieselbe eine ziemlich oberflSchlichc nnd ^^(hiefc 
AufÜBssuDg des religtwen Lebens an den Tag legt, 
dodi Gült ^ nickt ins Gewicht, da wir ihre Sdiwiche 

ebenso nnf Rechnuncj der NtUionalitäf des Herrn Ver- 
fa&sers setzen dürfen wie das Hereinziehen einer »k^i- 
dalösen Noduicht m Betreff des liischoCl Albert aus 
einem späteren t'hroi;l;1en, deren Ursprung dem im 
Uebrigen so schutViuiiigeii Kritiker nicht zweifelhaft 
sein konnte. Die 43 photo-lithographischen Tafeln 
sind nach Aufnnhiiiou des voitheilhaft bekannten Nuh- 
ring in Lübeck hcriji stellt. Sie vergegenwärtigen die 
be^ochenen Werke auf dns lle«te, und wenn dies 
und jenes Büd niciit gant beCriedigea sollte, so wird 
man so billig sein müssen zn bedenken, dafs die pltoto» 
graphische Wiedcr^alfc von («eiii.'ilden an sich schon 
Ubetans mifsHch ist, und daT» selbst bei Werken der 
Plastik die nnvortheithaAe Bdeneblmg am Anfslellnnss- 
orte oft unUbersteigliche Hindernisse der Reprodukitnn 
in den Weg legt. Der i'reis (25 Mark) ii>t vcfhällnift- 
mlfi^ inlsent billig. F. t. 

Die Darstellung der Geburt Christi in der 
bildenden Kunst. Eniwicklungsgeschichtliche 
' Studie von Dr. Max Schmid. Mit iUttsirationen. 
- Stuttgart, Verlag von Julius ' Hoflnrann. 

In dieser sehr fleifsigen und gründlichen El^llill^:s. 
arbeit hat der Verfasser sich auf die Prüfung der Dar. 
sidhingen der Gebort Jesu Christi in der altchriaflich'West- 

römischon unl oströmisch. Iiy/antiiii'-r'hcn Kunst, also 
auf die UnlcTsuchung der (Jrundlagcu ftir die Darstel> 
lung der mittdalterlichen Tjrpenentwickhmg beschrlnkt, 
deren Schilderung dem zweiten Theile vorenthalten 
bleibt. — Der vorliegende erste Tbeil enthält den 
Katalog, d. h. di« Beschreibung nebst Abbildung 

von 20 Fresken und Reliefs der Knliknrri'icnVtin'.t, von 
HO .Miniaturen, tJenjäldcn, Uronzen, Llltubcineu, LmaiU 
etc.. der byzantinischen, von 10 Elfenbeinen und Fresken 
der weströmischen Kunst bis sur Karolingerzeit. An 
dieses statistische Material knüpft der Verfasser nach 
einer kurzen Darlegung der ,, Bahre", „Legende", 
„Feier" von der Geburt Christi seine näheren Uuter> 
suchungen an, von welchen diejenigen ttber die 
Geburlsdarstellungen der altchrisilichen .Sarkophage die 
umfassendsten, interessantesten und ergebnibreichslen 
sind. Indem auch die dem Anscheine nach unbedeu« 

tcndsten Pnnktc und Sjmrcn tuMtfitct und durch ßclit- 
volle Kombinationen beleuchtet werden, cntlaltct und 
gestaltet sieh tnter der tiebtenden und ordnenden Hand 
des VerfasÄcrs das Enlwickluntjbfilld Iiis :ii scui'-m Ati- 
schlusse. Ihm hierin zu folgen ist eine dankbare Üe> 
schifttgung und Jeder, der tueh ihr widmet, wird der 
Fort'ictrnnp; der UntcrsncViung durch das Mittelalter 
huidurch luit Spannung entgegensehen. b. 



Raffael. Studien von Dr. W. Koopmnan. Mar' 
barg 1889, Elwert'sche Verhgsbnehhandlung. 
Der Verfasser unterwirft die bis zur Uebersiedclung 
nach Rom entstandenen Uandzeichnungen Raffaels, 
dessen Handschrift ans ihnen viel bestimmter noch, als 



aus dem Gemälden, erkennbar ist, einer sehr grttndlicheu 
Studie. Zur Brttulerang dienen 86 TORlIgllclw, auf 

pholographischcn Anfnahnien beruhende Abhildunj;«!, 
von denen nur einige im Texte, die meisten anf eigenen, 
tum Thcil doppdtaii Tafidn. An der Haad lelner 
Lehrer TimoteoViti, Perogino und Pintorichio, Leonardo 
und I' ra Bartolommeo wird der grofse Meister von dem 
Verfasser durch die drei Hau|)tnbschnilte seine;, KUnslIer- 
Icbens bis zu den Thoren Roms begleitet ; Urbino, Pe- 
rugia, Florenz sind die drei Städte, in denen die Werke 
dieser Periode entstanden sind. Ueber ihre Reihenfolge, 
.also Uber die £ntstehnngaceit der einzelnen Handtekb- 
nungen, unter denen vide Madonnen, wird bekanntlich 
viel debattirt. Mit feinem Itcobachtungssinn prüft der 
Verfasaer die Merkmale der einseinen und kommt tu so 
manchen tiberrascheudcn und tlherseagendeu Resuhaien, 
dnfs der Wunsch nahe gelegt ist, er nK);;e iius auch die 
Fortsetzung seiner üntenuchnngen, die Prüfung der rö> 
mischen UnadseichnmfMt Rnffael't nicht vorenthahen. 

V. 



„Meislerwerke der Christlichen Kunst" 

Zweite Sammlung. I.eip^'ig, Verlag von I T- Weher, 
Diesea Heft, welches an die vor einigen Jahren in 
I demselben Veihtge «schieneoe. fast mr Werlre aher 

j Meister wiedergebende .S.\ininhnig vich inschlier>t, eut- 
I hält 21 Holzschnitte in Grofsfoho, unter denen nur 
wen^ naeh alten Italleneni, die meisten nach neodraiT 
besonders deutschen Meistern, wie Schrnndolph, Hof. 
mann, Richter, Cornelius, Plockhorst. Da die Auswahl 
glucklich, die Ausführung gut, der I*reis äufserst mXfsig, 
so darf diese als Fesigeschenk geeignete Mappe em- 
; pfohlen werden. S. 

I„Dic Sammlung religiöser Rilder in mittel- 
alterlichem Stile«, wekbe in der Anstalt der 

.,?><ici<'!c Si. Atigtislin" in Brtigge herge^telU, durch 
i den Verlag von Rudolf Barth in Aachen fUr Deutsch- 
land ▼ertrieben wird» ist wieder itn einige neue Hefte, 
iheiU itn Gebelbuch-, theils im Miniaiurformal, be- 
itichcrt worden. Die architektonische Einfassung, wie 
die ornamentale .Ausstattung der einzelnen l-iildchen 
ist im frUhgolhischcn .Stile ganz lorreki und sauber 
gehatten, ihm suchen im Allgeaicincii auch in Gestal- 
tung, Faltenwurf und Ausdruck die Figuren zn ent- 
sprechen, die aber msanigfacbe Abschwichungen im 
^ne zu grofser Weichheit aufweiten. Die Fariwn- 
gebuiig ist in Bezug auf Technik und Reichthum ganz 
vorlrefHich, in Besug auf den Charakter durchweg 
nicht energisch und kriftig genug fllr unser detstschcs 
(jefchl. Da :ni Ucf>ri<^cn d:c g.m/c Auffassung uiul 
Behandlung derselben eine durchaus kirchliche und 
fromme ist, so Tcrdienen sie, sumal allen aomtlgen 
ausländischen rrzcr.gniüsen auf diesem Gebiete gegen- 
über, recht warme Empfehlung. Diese soll aber den 
Wunsch nicht aunehlieften, dals tmseren auch hier 
auf Jeibcre Ko'^t gerichteten l^edfirfnis-ien bald eine 
deutiicUe Aii.Htaj! liclViediguag xu Theil vvttrUen lasse, 
durch enge an .ille Muster sich nnschliefsende, ebenso 
gut wie die vorliegenden, und etjeiiso wohlfeil aus- 
geführte lleiligenbildchen iur Jung und Alt. U. 
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Marmor-Epitaph des Erzbischofs Anton von Schauenburg 
in der Engelbertus-Rapelle des Kölner Domes. 
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' ' •bis^hof^ AiH«Hi »oe Schau<'nhiir 
V ipeilc da JUtMi Umm 



Abhandlungen. 



Die Grabdenkmäler der Erzbischöfe 
Adolf und Anton von Schauenburg 
im üome zu Köln. 

Nfit I.ichidrüi k Tnf V im letalen ii. VI in diesem lieft". 

;;c tuiden I,i<.ht<inickt.ifeln des vorl- 
gen und des vorliegenden Heftes 
aeigen die meines Wissens bisher su- 
sainmen noch nicht veröffentlichten 
Abbildunj,'en der Grabdenknidler, welche den 
beiden K.ulner Krzbischüfen Adolf und Anton 
von Schauenburg im Dome zu Köln gesetzt 
sind. Urspninglich an der Mauer aufgestellt, 
welche den Hochchor bis zum J.'.hre ISO?, ab- 
sf hlof-;, wurden sie unmittelbar vor deren Nieder- 
legiuig in die St. Stcpbauus- bezw. St. Engel- 
l>eitus*Kape11e übertragen und an deren west- 
licher Waiiil befestigt. Ueber ihren Ursprung 
geben die Insi hrifttafeln gennuc Auskunft. Sie 
lautet auf dem einen: „Jiczr/e/nnssiunj Jomino 
Adolph» arthitpiseopo ae principi eleetttri 
Coiott., sacri Romani imptrii per Jtaliam archi- 
caucflliirio nuto, H'rsfrirlluf c! Air^a- 

riat duci etc., ex illustri fatiiHia comiium a \ 
Schauwenburgh oriundo^ eketo die .24, Januarii 1 
AtDXLVIL^mpie HpfudtHter arehitpisc^pafui 
prae/uil 9nMS IX, menses Ii, dies XXV tan- ; 
deinque ultimum diem in domino clausil annn ' 
MDLVL die KX. Heptunbr — auf dem an- 
deren: ^emrendissimo domtHO d,Ant9ni0 tkct« \ 
ac confirmato principi eleciori C^hnieati, s. Ho. 
imperü ptr Jlaliinn Arciiicari^ellario le^atotjue 
nafo, H'es/valiae et Angariae duci ex illusiri 
/amilia tenuHm a Sehauwetibargh eritmdfft 
eUeto anno MDLVL die 26. Oetoi, qui frairi 
succedens in P'mino ohdormiiit anno AfDL VI IL , 
die rS. Junii, ahftie praeventiis motte fr a tri 
juslum monumeiitum erigere non potuit, Uli 
etptrat. Reverendissimus dm. d. Gebhardus 
eleclus Archiepiscopus princcps electorColonii » i!^ 
dinninli et affinihus suis c/iarissimis pietatis 
ergo posuil aano Jj6i." Hieraus ergibt sich, dafs 
der Bruder Anlon seinem Vorginger Adolf das 
erstens Denkmal zu errichten angefangen hatte, 
aber noch vor dessen Vollendung starK so dafs 



sein X.irliflilper Ciebhnrd von Mansfcli! diese 
besorgte und für ihn selbst ein ahnliches Monu- 
ment, also das zweite, atisföhien liefs. Auf diesem 
erscheint er nur mit Rtfcklein, Baret und Chor- 
mantel bekleidet weil er vor der Konsekration 
und IVicstcnveihe starb), während sem Bruder 
.\dolf die bischüflichcn Insignien trägt. 

Beide Epitaphien, als Gegenstocke behandelt, 
zeigen dieselben Grüfsenverhältnisse, dasselbe 
Material, dieselbe Anordnung, dieselbe Kiinstler- 
hand. Die architektonisdien Glieder ^md aus 
sdiwarzem, die Ornamente und Figuren aus 
weifaem Marmor gebildet — Oer einfache^ 
durchnu^ kl.ire imd organische Aufbau ergibt 
sich mit iiinreichender Bestimmtheit aus den 
.Abbildungen, welche die Photographie an diesen 
mangelhaft beleuchteten Stellen nicht sd^fer 
wiederzugeben im Stande ist. Der Sarkophag 
i->t lern .\ufbau sehr geschickt einget;lic(kTt in 
ähnlicher, nur viel reicherer Weise, wie an vier 
Denkmälern derselben Zeit in der Hauplldrche 
von Breda (abgebildet in: »La Renaissance en 
P.cV'i'jtie et t»n TTollariflen pnr Fr. Kwerhcck 
l'afel 1, 2. 3, -l). Die auf dem Deckel ruhende 
Figur, die freilich in ihrer Lage nicht mehr den 
Ernst und die Würde der mittelalteriichen Grab* 
figuren theilt, ist, wie alle figuralen Theile, vor- 
trcfrlirh niisj^cfiihrt in Bezug auf Bewegung, Falten- 
wurf und den offenbar die Natur treu wieder- 
gebenden Gesichtsausdruck. Die all^orischen 
StatuLtten dit.' unten als Karyatiden, in der Mitte 
als Nischcnbilder, zuoberst als Bekrunirricjs- 
figuren das Ganze beleben, werden an plastischer 
Durchbildung nur noch von dem Relief über- 
troifen. Dieses stellt auf beiden Monumenten 
die Auferstehung des Heilandes dar, aber jede 
in durchaus eigenartiger Gnippirung. Die *;ie 
als Lisenen flankirenden Fruchtgehäiigc wie liic 
formvollendeten Rankeniirieae des Sarkophags 
■iijvi von reizender Wirkimg und weisen bereits 
auf die Spatzeit ''er Fruhrenai«sance hin, wie sie 
-sich, im unmittelbaren Anschlüsse an italienische 
Vorbilder, gleich nach der Mitte des XVI. Jahrh. 
als Stein- und Holzskulptur in den Niederlanden 
so glänzend entfaltete, Schnatge». 




Digitized by Google 



107 



189(K — Z£1TSCHRIFT FÜR CURISTUCHE KUNST — Kr. 4. 



Inneres Aussehen und innere Ausstattung der Kirchen des ausgehenden 

Mittelalters im deutschen Nordosten. 




I. 

(Cuht ist es, sich von der einstigen 
auficren Gestaltung der mittelalter- 
lichen Kirchen eine Vorstellung zu 
machen. Denn trotz aller Umünde- 
rungcn an 'l'hüren, Fenstern, Giebeln iin l l'hür- 
mea, welche eine neue Geschmacksrichtung zu 
fordern schien, waren auch vor den neueren Ke- 
staurationcn die ursprünglichen Bauformen noch 
un*;rh\vcr 7ti erkennen: nirht wotuL^e Kirchen 
auch hatten, alle Stürme der Zeit überdauernd, 
sich* in ihrer alten Gesult erhalten. 

Viel schwerer aber ist es, sich von dem 
inneren .Aussehen jener Kirchen, ihrer Deko- 
ration lind A'.!<;statt'.mg, ein viillig klares und 
durchweg zuirettendes Bild auszumalen. Vielerlei 
Umsülnde haben sich vereinigt, um eine mehr 
oder minder radikale Umgestaltung des Innern 
herbeizufuhren: geringe Haltlxir^cit ilcr Deko- 
ration, Abnutzung der Gewänder, Brande, Zer- 
Störung und HOndeiung in den Kriegen, die 
Noth der Zeit, welche manches kostbare Stttck 
zur rinderung allgemeiner Drangsale hinzugeben 
gebot, mehr als alles dieses aber der Wechsel 
in dem Geschmacke. So hat tler Kunsthistoriker 
meistens die schwierige Aufgab^ aus noch vor- 
handenen Ueberresten von Mobilar, Dekoration, 
Gew.mdstiicken u. dergl. die nlte innere Hin- 
richtung jener Kirchen im Geiste sich zu re- 
kMstruiren. Merkwürdigerweise ist aber gerade 
in den katholischen Kirchen des Nordens und 
Ostens mit den Krinncrungen an frühere Zeiten 
gründlicher aufgeräumt worden, als in manchen 
protestantischen, von denen einige, nachdem 
sie die Umwälaung des XVI. Jahrh. glücklich 
uberdauert, die ursprungliche Einrichtung noch 
ziemlich trc-u bewahrt haben, z. H. die herrürhe 
Manenkirche m Danzig. Bei dieser kommt noch 
der Umstand in Betracht, dafs durch einen gun- 
stigen Zuläll sich auch noch eine reiche Samm- 
Um'^' von alten liturgischen Gewändern u. a. bis 
in unsere Zeit herübergerettet hat. Dafür bieten 
aber die in den Archiven der katholisch geblie- 
benen Diöcesen aufbewahrten Visttationsberichte 
der drei letzten Jahrhunderte mit ihren Descrip- 
tiofifs trn'rKrnrum tmd In\ent.irien einen frfrin- 
lichcn Eiftdi/ unii eme leider bisher noch nicht 
ausgiebig genug benutzte Quelle fiir die Kennt- 
nifs des ehemaligen inneren Zustandes der alten 



Kirchen. Denn «-ic !)i ingcn vieif.K h sehr genaue 
Beschreibungen der einzelnen .Xltäre mit ihrem 
Schmuck an Malereien und Skulpturen, und die 
Inventarien veraeichnen nicht nur die einaelnen 
Stücke genau, sondern beschreiben sie auch ziem- 
lii h anschaulich nach Stoff und künstlerischer 
Ausstattung. Für F.rmland liegen solche Visi> 
tationsberichte, beginnend mit der Mitte des 
XVI. Jahrh.,' oiniee noch früher, in reicher FäUe 
vor, iiHf! gcraili' für «lio Zeil des IVlierj^ant^es 
zu der neuen Geschmacksrichtung, das ist um's 
Jahr 1600, sind sie ganz besonders genau und 
sorgfilttg angelegt. 

An der Hand solcher Aufzeichnimgen und 
unter Benut/iins; cinT-elner noch vorhandener 
alter Einrichtungsstücke, Dekor.itionen u. dergi. 
soll hier der Versuch gemacht werden, die innere 
Fintit ht in:^ und Ausstattung mittelalterlicher 
Kin heil des Nordostens, Wen» auch nurskiazen- 
haft, zu beschreiben. 

Die Stadtkirchen im deutschen Nordosten 
sind meistens geräumige tmd hohe, dreischiffige 
Hallenkirchen. Die überhöhten MitTcl<^rhilTe sind 
selten und werden nach Osten hin immer sel- 
tener Wormditt); ebenso ver.schwmden, je weiter 
nadi Osten desto mehr, die polygonen Chor- 
abschlüsse und ünden sich östlich der Weichsel 
nur .in sehr wenigen Kirehcn l'i.iun->Ijer;^\ Die 
Landkirchen haben, wenige ausgenommen, tlachc, 
in Felder eingetheilte Holadecken. Die Täfelung 
ist meistens durch au^magelt^ wsSaian profiUrte 
Hol/leisten hergestellt. Xtir wenige solcher 
Decken dürften sich aus dem Mittelalter erhal- 
ten haben; vielfach aber begqjnen uns in den 
Landlcirchen Holsdecken aus dem XVII. oder 
dem Anfange des XVlIl. Jahrh., welche gans 
nach der Art der mittel ilterllrhen Decken an- 
gelegt sind unti im Grotscn und (Manzen als 
Nachbildungen derselben angesehen werden 
dürfen ;Schalmey I)ei Braunsberg). 

Bei der \'Mtliel'e de-> Mittelalters fiir das 
Malerische, für reiche Farbenpracht, war es un- 
denkbar, dafs eine Kirche an Wänden, Gewöl- 
ben, Pfeilern u. s. w. einen gleichartigen Anstrich 
erhielt, wie es die neuere Zeit Hebte. Um diese 
Monotonie zu vermeiden, pjib es zwei Wege: 
entweder behielt man auch lur das Innere, wie 
fiir das Aeufsere, den Rohbau bei, oder man ver- 
putzte das Mauerwerk mit Kalkmörtel, um es 
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dann in irgend einer Weise farb^ zu dekoriien. 

Die erstere Art mochte sich in vieler Beziehung 
empfehlen. Der Wechsel von rf^then oder gar 
farbig (dunkelgrim, braun, gelb, schwarz) »jl.isirtcn 
Steinen und roörtel&rbigen Fugen belebte in 
angenehmer Wdse die Wand- und Ffdlerflädien. 
Nimmt man noch hinzu die verputzten Mauer- 
hlcnden ^-wischen den Fenstern, die verputzten 
und oft mit Pflanzen- oder Figurenornament ge- 
schmiickten, oder aber mit glasirten bezw. ein 
i'flanzenomament oder Figuren darstellenden 
Pl.ittchen nu<;^elef:tcn Friese unterhalb der Fen- 
ster und der Decke, so war gewifs die Mono- 
tonie gröfserer Wandflachen, wie sie der Back- 
steinbaa wegen der beschränlcten Breite der 
Fenster mit sich brachte, tiberwainlen iim1 ilie 
ästhetische Wirkung eine befriedigcniie. Es 
sprach aber gegen diesiC Dekorationsweise die 
Nothwendigkeit, ein sehr glattes Baumaterial, 
welches in jener Zeit selten, zu wählen und den 
FHgenverl>anil mit qrofster Sorgfalt tK'r:^n<;tellen. 
Beachtete man dies nicht, so war der Kmdruck 
dner gewissen Rohheit kaum zu vermeiden. 
Dagegen war man bei der De^coratton verputzter 
Mächen viel freier und konnte den Sinn für 
Farbenreirhtli.ini und Bihlerschmuck ungehin- 
derter walten lassen. 

Beide Dekorationsarten lassen sich in den 
Kir< heil des Nordostens nachweisen. Die herr- 
liche St. Ratharinakirche zu TlramlenlMiri.; i. d. M. 
zeigte in ihrem Innern den Rohliau, wahrschein- 
lieh auch die Pfarrkirche zu Braunsberg. In letz^ 
terer fiind man bei einor Restauration im Jahre 
1859 einen unter den Fenstern umlaufenden ver- 
putzten, gcwifs auch einst ornarnentirten Fries. 

Die weitaus meisten Kirchen waren in ihrem 
Innern mit Kalkmörtel verputzt, dann aber auch 
wohl ausnahmslos mit farbigen Ornamenten und 
nildem reich dekorirt, wie denn ,uii Ii hei i!en 
neuerlichen Restaurationen in sehr vielen Kirchen 
des Nordostens Wand-, Pfeiler- und Decken* 
maiereien zu Tage getreten sind. Es sei hier 
verwiesen auf meinen Aufsatz: »Die mittelalter- 
liche Kunst im Ordenslande Prcufscn« [flörres- 
Vereinsschnft 1887, S. 80—82). Die Wände der 
zwar nur kleinen, aber sehr sorgfältig behan- 
delten Kirche des Dorfen Arnatt bei Königsberg 
bergen unter der Tiinchc einen ganzen fort- 
laufenden Cyklus von bildlichen Darstellungen» 
nach einigen sichtbar gewordenen Stttcken zu 
nrthdlen, wahrscheinlich eine ganze BüUa pau- 
ptrnm mit mehr als drdfsig Bildern. In solcher 



oder afanlidier Weräe dürften sdir viele Land«- 
kirchen mit Bildern geschmUckt gewesen sein. 

Die schon unter der Herrschaft des neuen Ge- 
srhmarkc> verfafsten erml;indisr-hen Visitations- 
berichte aus dem .«Anfange des XVII. Jabrh. 
{1609, 168t/38) heben es Öfter an den Land- 
kirchen tadelnd hervor, dafs die Wände mit 
Bildern bemalt seien, allerdings „itkun<juf" oder 
„rtidis Mincri'ae" — was indefs noch keines- 
wegs lUr ihren Unwertfa spricht — ^ und fordern 
Entfernung und Ersetzung derselben durch eine 
weifse KalktUnche. 

Mochten die Kirchen in Roliliui oder in 
Kalkverputz behandelt sein, die das Kapital 
ersetzenden Friese der Pfeiler waren stets mit 
Mörtel Uberzogen, ebenso die Kappen der Ge- 
wölbe, zugleich .iber auch farbig dekorirt, sei 
es mit Pflanzenornament (Thoin), sei es mit 
geometrischen Figuren, wie in der Schloiskapelle 
zu Heilsbeig. Die Prunksäle des Heilabeiger 
Schlosses ^ieten zugleich das Rei-^inel einer spät- 
mittelalteriichen (1500) leppichartigen Bemalung 
des ganzen Gewölbes. (Vgl obige Sclirift S. 82.) 
Wenn selbst die verputzten Blenden am Aeuisem 
der Kirchen durch aufit^gende Linien und Mafs- 
werk (in der \\'ei«!e eines gothischen Fensters) 
und andere geometrische Figuren verziert waren, 
wie dies die Kirche von Amsdorf im Erm- 
lande beweist, so darf man ein Gleiches auch 
für 'lie \V\n(InI-<(hen und Blenden im Innern 
der Kirchen annehmen. 

Dafs die Fenster der Kirchen, wenigstens der 
Kathedralen und grSlserenStadtkirchen, mitGlas- 
malereien geschmückt waren, darf man dreist be- 
haupten, wenn sich auch heute nur wenige Spuren 
nachweisen lassen. (Vgl. obige Schrift S. 85.) 

Die Entwickelnng, welche das Benefizien- 
Wesen in dem auslaufenden Mittelalter nahm, 
machte eine g: or-.e Z ihl von Allaren nnthwen- 
dig. Denn die Erektion eines BeneAziums war 
meistens auch mit der Errichtung eines Altares 
verbunden. Zudem hatten die dnzelnen Ge- 
werke und Bruderschaften ihre cii^enen .Mtäre, 
welche sie baulich m unurlialten. mit den er- 
forderlichen L'lensilien zu versehen, zu beleuch- 
ten und zu „bekleiden*' hatten. So finden wir 
denn gegen Ende des Mittelalters nicht nur alle 
Pfeiler, selbst die C'horpfeiler. sondern attt h die 
Seitenwände, selbst die Räume unter dem 1 hurm 
und wo immer sich «n geeigneter Platz darbot, 
mit Altären reich besetzt So gab es in der 
Marienkirche zu Danzig aufser dem Hochaltar 
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noch -17 Altäre, nn wclrhcn f>M, um rlie Mitte 
des XV'I, Jahrli. sugar \2H Triesiei lungirten, 
in der Kikolaikirche zu Etbing etwa 23, in der 
Katharinenkirche zu ßraunsbeig 16 Nebenaltäre. 
Wie diese Altäre be^i "lafTen waren, lir.uu lit liier 
nicht näl»er erörtert zu werden, nachdem Mun- 
zenberger in seinem verdienstlichen Werice Uber 
die mtttelalterltchen Altäre auch den Altarwer- 
ken de; Nnrden^ und Ostens gebührende Be- 
achtung geschenkt hat^ Zahlreiche solcher Altar- 
werke sind uns noch vollständig oder doch in 
Bruchstäcken «halten; andere werden un« in 
den Visitationsbericrhtcn des beginnenden XVII. 
Jahrh., der Zeit ihrer I''ntfcrTiuni,' oder Umge- 
staltung, mit genügender Klarheit beschrieben. 

Der bildnerische nnd malerische Schmuck 
war nicht «resentlldi verschieden v<m dein an- 
derer Alt:irc l>e'itschl.mds; nur ist zu bemerken, 
dafü auf den Altären im Ordenslande ^reu^^ien 
auch die von dem deutschen Orden besonders 
verehrten Heiligen, neben der Gottesmutter St 
Barbara, Margareth.i, F.lisabeth, Magdalena, Do- 
rothea u. a., bevi)r/'ip;t cr<rheinen. Auch S/cncn 
aus dem Leiden Cluisu waren sehr beliebt, 1). 
„/Vr/«", ,^iuri(firäia sat^/a"^ „Ckrisius askih 
itns vulnera suc^ u. a. .Aufser dem Schmuck 
an Skuliifnren und Mali-u-i"n ^.\\\ man .itif «len 
Altären ReliiiuienbehuUcr in Form von lJusten, 
Armen, Kästchen, deren ^le die Predellen. 
An Festtagen wurden auch noch die Reliquien, 
welche die Schatzkammer in reich gearbeiteten 
Monstranzen, Kreuzen u. dcrgl. anflu-w.ihrtr, ;his- 
gestcllL Die Altarlcuchter waren in reiciieren 
Kirchen aus Bronze oder Me$«ng, in ärmeren 
aus Zinn: dazwischen wurden auch Blumen auf- 
gestellt in meist zinnernen Vasen (canthari). 
Das (ilücklein, mit welchem bei der Elevation 
und, wie es schdnt, nur dann gcscliellt wurde, 
war irgendwo am Altare befestigt, daher „raw- 
panttUt pro clnttlir n.- S]t i?(T ti.it an 

flessen .Stelle die „campatiuLt lutinu f^eremiit pro 
eUvadone". .Auch C'anontafelu fehlten nicht; die 
betreflenden Worte des Canons bezw. Mefsformu- 
lars waren auf Peigament geschrid)en, die Ini- 
tialen mit Ornamenten und ri^^nren reich geziert. 

Der Hüdultar zeichnete sich \ or den Neben- 
altären, welche gemeinhin klein und einfach ge- 
halteii waren, durch gröfsere Dimensionen und 
reicheren Schmuck in Skulptur und Malerei aus. 
je jünger der Zeit nach, de>to höher imd kolo.s- 
s.der werikn die Hauj>tal;ärc, st> ilafs sie bald 
einen guten Tlieii der dahinter liegenticn Fenster 
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verdeckten, (lothische Tabernakelaltare haben 
sich im Nordosten Deutschlands bisher nicht 
nachweisen lassen. Der mittlere Theil der Pre- 
della, mit eigener 'l'hüre versehen und einem 
späteren Tabernakel sehr ähnlich, diente doch 
nur iwi Aufücwahrung ttnd Ausstellung von 
[wahrscheinlich hervorragenden) Relitjuien. Das 
hL Sakrament wurde durchgangig. von einzelnen 
.Sakrament-^hrinsrlit n Marienkirche in Danzig) 
abgesehen, in einem Wandschrank an der Kvan- 
gelienseite aufbewahrt. Dieser war mit einem 
doppelten, oft sogar drdfachen Verschlufs ver- 
sehen. Kine eiserne, manchmal vergoldete Hitter- 
thiire 'nicht selten aus Vioqiassen kiin-^türh rn- 
sammcngcsetzt) bildete den mneren \'erschlufs, 
den äufseren eine starke, stets reich, wenn auch 
nicht immer geschmackvoll, Ijcin iltr Thüre aus 
Kichenlml/ in stl]cnt^)>i eclu-micr rii.iahnutng. 
dazwischen bisweilen eine I hnrc aus Kisenblcch 
oder wenigstens damit beschlagen. So konnte 
das hL Sakrament durch Üeffnung der einen 
oder beiller .Aiifsenthiiren sichtbar und den 
(Iläubigcn zur Wrehrung vorgeflihrt werden. 
Dieser Wandschrank fuhrt fast ausnahmslos den 
Kamen „Ctborium". Darin beCmden sich, auf 
einen» allart porlalile ruhend, die hl. GefiÜse 
für die II<)>tit'ii, i!Ir Iii. ('rlc. die Monstranz u. 3. 
Weiteres über 1 orm und .\usstattung dieser Ge- 
Mse, sowie über die Beklddung den Altan be- 
halten wir uns fiir einen folgenden ArUkel vor. 
Davor stand ein Kandelaber mit einer oder 
mehreren Kerzen auf apicfs oder cantmr), die 
jedoch meistens nur während des (lottesdienstes 
angezündet wurden. Von hängenden und „ewigen" 
Lampen ist in den Inventarien keine Rede. 

Die Kunst der .Maler und Bildhauer be- 
scliraiikte sich nicht auf Herstellung und De- 
koration von Altarwerken; auch Tafelbilder an 
Wänden und Pfeilern lassen sich, wenn atich in 
geringer .Anzahl, n:if hu-ei^en, cIu-üm) rcdu /.(h1- 
reiche Kinzelstatuen und (iruppen in Holz, Stern 
und StucL VgL hierüber den oben erwähnten 
Aufüatz.) Ein hervorragendes Stück der Holz« 
Skulptur war das von dem Triumphbogen herab- 
hängende „HiriL: Ireuz" fcrux pensiiis), meistens 
eine auf einem i,»nerbalkcn (Irabts) stehende 
Kreuzigungsgruppe. Wie die alten Christen beim 
Betreten einer Basilika ihre Augen sofort auf 
das majestats h i^rnfsartige Mosaikbil l des Hei- 
landes in der Rundung der .\psis richten mufften, 
.so wurde den fdaubigen des späteren Mittel 
alters schon beim Kintritt und während des 
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ganzen Gottesdienstes der Heiland, aber nicht 

als I -ehrer inmitten seiner Apostel, auch nicht als 
kiinrti<,ar Welten richtcr, sondern als der „durch 
sein Kreuz und Leiden die Welt Erlösende" vor- 
gehalten. Verwalte man doch gerade im Mittel- 
alter bei diesem Gedanken ao gerne. 

In der Mitte der Kirche hing vom Gewölbe 
oder der flachen Decke herab ein profser Leuch- 
ter, m grölseren Kirchen deren wohl auch zwei 
bis drei, aber zmneist nicht in Form der Krön-, 
sondern der Hugelleuchter, welche ein Madon- 
nenl/iM r.fter Doppclliilf] einschlössen. Schöne 
C\eni])lare üolclier Leuclitcr sieht nian noch 
heute in der Marienkirch« tu Dan/ig, in Brauns- 
berg und in Wormditt. Bei einer Kirche des 
Krmlandcs finden sich auch kostbare gestickte 
Vorhänge für den llauptleiuhtpr t-rwrihnt. Sehr 
beliebt waren, zumal für kleinere Kapeilen, die 
aus Hirschgeweih angefertigten I^^uchtcr. Auch 
Armleuchter aus Eisen oder Bronze, oUonge 
Lichthalter mit mehreren Spitzen (apiccs, acu- 
mina) begegnen häufig an Wanden und Altaren. 

Die Weihwasser- oder Sprengstetne waren 
in den allermeisten Kirchen aus Granitstein ge* 
arlicitct, kcli'hartfp in rtinder oder polygoner 
Form. Ebenso die l'aul'steine, darin ein zinner- 
nes, ehernes oder kupfernes Becken mit eben- 
solchem Deckel und „eum »peretih pinsUi lig- 
nto atumina/o et aß'ahre piclo". In Dorfkirchen 
waren die Bnptisterien vielfach aus Hol/. Der 
werthvollste mittelaUerliche „■raufsiem"im Nord- 
osten ist zweifellos der in der Nikolaikirche 
zu Elbing, ein Messinggufs, but Inschrift von 
MeisttT Bcrrihnscr \\\v< (!cm Jahre 1387. 

iJie Sitz- und Kniebanke für die Gläu- 
bigen haben wir uns nur einfach zu denken; 
reicher behandelt waren die Kirchensitze vor- 
nehmer Geschlechter, die Stühle der Raths- 
herren, Priester, Kirchenväter. Beispiele kann 
man noch in mehreren Kirchen Danzigs selten. 

Die E)om- und Klosterkirchen hatten natür- 
lich auch ihre Chorstühle, in gothischem oder 
auch Uebergangsstil kunstvoll -( hiiiizt. Trüm- 
mer haben sich noch erhalten In der Domkirt he 
zu Frauenburg, der Marienkirche zu i'horn, in 
Braunsberg aus der ehemaligen Franziskaner- 
Kirche, im Dom zu Königsberg, in den Kirchen 
Danzif;«. Xu^rrezeichnet sind die ChorsCühle im 
Pelpiiner Dom (Uebergangsslil). 

Eine sehr schöne mittelalterliche Kanzel 
besitzt die Trinitatükirche zu Danzig. Beicht- 
stühle gothischen Stiles gab es, wie bekannt. 



nicht Von mittelalterlichen Orgel geh äusen 
hat sich im Nordosten »ichts erhalten« ebenso- 
wenig von Chi) r lj rü Stil n<,'cn. 

Noch eine Eigenthumlichkeit der mittel- 
alteritchen Kirchen möge hier erwähnt werden. 
Wie nämlich jeder Altar im Ganzen der Kirche 
eine gewisse Selbständigkeit behauptete, seinen 
besondern Priester, seine ei^^encn Utensilien 
hatte, so sah man neben den .Altaren besondere 
Schränke, namentlich Wandschränke, in welchen 
wenigstens einige der für die Darbringung des 
heiüjjen Opfers nothwendige Sachen aufbewahrt 
wurden. Demselben Zwecke dienten auch ver- 
«chliefdiare Nischen in den Seiten- oder hin- 
teren Theilen des Altares. Von der Anlage 
und .Ausstattung solcher Schränke k inn tiKin 
sich bei einem Besuche der Stadtkirchc in Worm- 
ditt, wo sie sicli noch in ihrer ursprünglichen 
Gestalt erhalten haben, eine Vorstellung machen. 

Häufig standen auch, demselben Zwecke die- 
nend, i't l cn (It'n .Altaren schwere, mit Eisen be- 
schlagene Kasten von Eichcnhok. Die eigent- 
lichen Paramentschränke haben wir aber in den 
Sakristeien zu suchen. In der Katharinakirche 
zu Braunsber'fj hatte ir ler Altar auch in der 
Sakristei einen eigenen verschiiefsbaren Schrank, 
dazu noch einen Kasten. Muster solcher Para* 
ment- oder Utensilienschränke, mit herrlichem 
gothischem Schnitzwerk versehen, finden sich 
noch in den Sakristeien von Danzii,', Marien- 
burg, Barent (Niederungj. Die in vielen prote- 
stantischen Kirchen dem Besucher so gern ge- 
zeigten alten „Ablafskasten" sind meistens weiter 
nichts, als die eben erwähnten Kasten /ur Auf- 
bewahrung von kostbaren Kirchengcfaihen. 

Die Fufsböden waren ursprünglich in 
den Landkirchen wohl ausnahmslos, in den 
Stadtkirchen meistcntheils mit Ziegelsteinen oder 
Ziegeltlieson belegt. Die qu.idratisrhe Form war 
die vorwiegende; daneben kommen auch poly- 
gone und anders geformte vor, wie sie noch 
bis heute in einigen Nebenräumen des Frauen- 
burger Domes xorlianden sjnrl 

Da im Mittelalter viele Leiclien, zumal die 
der Vornehmeren, in der Kirche eingesenkt oder 
wohl gar in besonderen Gewölben dortselbst 
beigesetzt wurden, so fanden sich bald, sei es 
zur Bedeckung des einzelnen Crabes. sei es zum 
V'erschlufs einer Gruft, zahlreiche, vieltach mit 
Inschriften und Wappen g^ierte Grabsteine 
l)ezw. Grabplatten aus E:z, was für das ,\us- 
sehen des Fuf&bodens jedenfalls nicht vortbeil- 
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halt wirkte. Bemerkenswerihe l^ichenstcine be- 
gegnen uns noch in den Domen von Königs- 
ber^ Marienwerder, Kraiienburg, in Rraiinsberg 
über dem Grabe des Bischofs l'aiil \ on I.eijen- 
dorf), Hirschau, Pr. Surgard u. a. In der St. Ka- 
iharinakirche zu Braunsberg fing man erst zu 
Anfing des XVII. Jahrh. damit an, den Fufs" 
boden mit Steinfliesen zu belegen, und man 
wählte dazu die wet^'cn ihrer b!an!irh-e;ratien 
Färbung und Solidität seiir empfehlenswerthen 
sdnredisclien Fliesen. Um einen accuraten Belag 
anlegen zu können, verpflirhtetc der Kirchen- 
vor^itnnd du- Angi-höri,ü;fii lior in dun Hrabern 
oder Grüften ruhenden l odten, die Grabsteine 
zu entfernen und durch kleinere Fliesen von 
vorgeschriebener Form und ohne Inschriften au 
ersetzen. Es scheint jedoch nicht gelungen zu 
sein, diese Anordnung :\l!<;eiTietn r!nr< hznfuhren, 
wie denn auch heute noch nicht weniger als 
89 Grabstehle, darunter einige uittelalterli'die 
von ungewöhnlicher Grölse, den Fufsl>oden der 
Kin he bedecken. In den Landkirchen h,ib>en 
sich die Ziegelsteme oder -Fliesen bis in unsere 
Zeit eihalten. 

Das Beigd»rachte mOge genügen« um uns 
ein Bild von dem inneren Aussehen und der 
inneren Aiis<;tnttting der Rirrhen im Nordosten 
Deutsi-.ldands zu gel>en. Krgänzt und vervoll- 
stttndigt mulk aber dieses Bild noch werden 
durch eine Betrachtung ilcr Ausstattung der 
.\ltäre und des Reirhthiims der .Sakristeien an 
gottesdienstlichen üerathcn und Paramenten. 

Wo nicht rohe Bilderstüraierei die mittel- 
alterliche Ausstattung der Kirchen aefstörte, 
hielt sich dieselbe im di iitsrhen Nordosten noch 
das ganze XVI. Jahrli. hindurch bis hinein in 
das XVII. Erst zu .Anfang des letztern fing 
man auch in dem katholisdi gebliebenen Erm- 
lande an, die „veralteten" AHäre entweder ganz 
au entfernen und durch neue in dem „elegan- 
ten" Renaissance -Stil zu ersetzen, oder doch, 
unter Benutaung älterer Theile, nach den Gc 
setzen des neuen Stiles umzugestalten, d. h. um 
eines oder zwei Stnikuerke /ti (■ilmhen iiiv! mit 
allerlei schnorkelhafiem .Si hnitzwerk /u umgeben. 
Ein sehr merkwürdiges Beispiel hierfür bietet 
die r^dkirche in Migehnen bei Wormditt, wo 
fler noch ganz erhaltene mittelalterliche Schnitz- 
.iltar mit ;'\vei Stockwerken im Stile des XV'II. 
Jahrh. uberbaut ist. Man mufs oft sclurf zu- 



sehen, um an und in den Altären des XVII. 
Jahrh. noch Reste mittelalterlicher Altarwerite 

zu entdecken. So ist der Haupttheil des Hoch- 
altars der Kirrhc von Stuhm ein alter Altar- 
schrein, dessen Figuren verschwunden sind und 
dessen Flügelbilder zur Verschalung der RQdt- 
Seite des Altars verwendet wurden, welchem 
Zwec ke sie heute noch dienen. Solchen Um- 
standen haben wir die Frh.iltnnc' vieler gothi- 
sclien Altarstucke zu verdanken. Andere wur- 
den, weil sie für die völlige Vernichtung noch 
zu werthvoll erschienen, bei Seite geschoben 
mul an einer \\'and oder irgendwo in einem 
.Nebenraum einstweilen aufgestellt, wo sie dann 
häußg bis auf unsere Tage stehen geblieben sind. 
Als bemerkenswerth ittr die Geschichte der 
.Mtäre möge hier folgende Stelle aus dem Sy- 
nodal rezefs des ermländischen RiscIiofK Simon 
Rudnicki für das KoUegiatstift GutNtadt 1010 
notiert sein: ^S» ist Eurt KirtMe ümäek gt' 
zihrti und durch gutttr hertKZmthun äieAitaria 
fein an^eriihtd, itin-r Jm ^rf^zr A!far 'niimlirh 
ein gothischer Schnitzaltarj i trschöp/tt /ast alleti 
Schmuck tmdi Zitrdt Ar gamm ßCirtke, derv- 
wtgtn vtrmakneH mr Bueh gam väterUek, Otr 
•u''^llft imglfil /ii II dahin bfdacht sein, wie Ihr 
nach dem Kxemf^.-l vieler anderen St ä die die^rs 
unseres Bischojsthumes dasz UoUeshaus mit 
einem neyen Altar mögei sekmUeken und^mirett*. 

Mit der Zerstörung der dten Altarwerke 
hielten die Umformung des Kirehenmobilars, 
der Fenster und die Antünchung der Wände 
gleidien Schritt Die alten Wandmalereien wur- 
den, wo nicht weggehackt, doch mit einer dicken 
Mörtclsrhirht •iher.'n'::en. nnter der sie vieler- 
orts immer nocii verborgen ruhen. Eine weifse 
Kalktünche machte die Wände heller und glän- 
zender (tUtiäitres) — zur hohen Befriedigung 
der modernen Visitatoren. Heller wurden audi 
die Fen>;ter, indem sie statt des ^'eürl)ten nun- 
mehr weifses Glas erhielten. Nun erschien auch 
ihre frühere Gröfse zwecklos, (iingen sie ehe- 
mals sehr tief hinab, so konnten sie jetzt um 
ein Drittel oder Viertel \crrmMert werden. Die 
Chnrfenstcr traf dasselbe Schicksal, da sie ohne- 
lün durch die kolossalen Hochaltäre völlig ver« 
deckt wurden. Dem neuen oder römischen Stil 
wurden auch die Altarbekleidungen und litur- 
gischen Gewänder ,^ccommodirt". 

Urauusbcrg. Dr. Uiltrich. 
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Mittelalterlicher Buchdeckel in der Landesbibliothek zu Kassel. 

Mit Abbildung. 



i- ständische Landesbibliothek zu 
Kassel bewahrt unter „Ms, theol. 
tbl. KO" ein Evangeliar aus dem 
XI. Jahrh., welches durch den land- 
gräflith hessischen Bibliotiiekar Raspe neben 
anderen wichtigen Archivalien und Handschrif- 
ten auf einer 
wissen schaft- 
liclien Reise 
im Stift Pa- 
derborn im 
Jahre 1773 
von dem Abt 
zu .Abdinghof 

erworben 
wurde. Die 
Pergament- 
Handschrift 
selbst enthalt 
einige nicht 
her vor ra gen - 
deblattgrofse 

Miniaturen 
(Kreuzigung, 
Auferstehung, 
Petrus auf 
dem Wxsser 
etc) Hier soll 
aber nur der 
Einband be- 
sprochen 
werden, wel- 
cher sich noch 
ganz im ur- 
sprünglichen 
Zustand be- 
findet Kr ist 

Ende des X\'. Jahrhunderts unter Benutzung 
von zwei byzantinischen Elfenbeintäfelchen her- 
gestellt, und empfiehlt sich Ijei aller Einfachheit 
durch Solidität und gute Wirkung als \'orbild 
für ähnliche Neugestaltungen. Der eigentliche 
Einband besteht aus den üblichen gespaltenen 
Huchenbrettern mit rothem, sämischgarem Leder 
überzogen. .Auf dem Vorderdeckel liegt nun ein 
Rahmen .lus starkem Silberblech, welcher mit 
gravirtcm I-iubwerk verziert ist, w.ihrend in den 
Ecken Buckel mit kantig geschlitTencn Berg- 
krystall-Caliochons. und auf der Mitte der vier 




Seiten silberne Rosen aufgenietet sind. Das 
Laubwerk ist zuerst leicht aufgezeichnet, dann 
der Grund gepunzt und nun der Umrifs kräftig 
gravirt. Dabei wurde der in stumpfem Winkel 
geschliffene Grabstichel so geführt, dafs der 
Schnitt nach dem Blattwerk zu einen flacheren 

Winkel bil- 

1 det, als nach 

dem Grund 
hin. Die Rip- 
l)en sind da- 
gegen mit ge- 
rad aufgesetz- 
tem Stichel 
leicht gezo- 
gen. Derar- 
tige die Wir- 
kung be- 
dingende 
Details ver- 
dienen recht 
wohl berück- 
sichtigt zu 
werden. Be- 
sonders her- 
vorzuheben 
ist sodann die 
durch theil- 
weisc \'er- 
goldung des 

Metalles, 
rothe Email- 
lirung i.bezw. 

Lasurfarbe) 
der äufscren 
Rosenblätter, 
bläuliche Per- 
gamentunterlage der Krystalle in Verbindung 
mit »lern milden, gelblichen Ton des Elfenbeins 
erzielte farbige Wirkung. Vergoldet sind näm- 
lich die glatten Ränder des Rahmens, die Fas- 
sungen der Steine, die rtniden Unterlagen und 
die innern Blatter der Rosen. .Auf den Elfen- 
beinlafeln sind die Heiligenscheine vcrgohlet, 
ebenso die Pallien der Engel und die .Attribute. 
Neben den l-'.ngeln finden sich Reste einer mit 
/.innober in horizontalen Reihen aufgemalten 
Inschrift in griechischen Buchstaben, welche ich 
Michael (links,, Gabriel (rechts] zu lesen geneigt 
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bin. Alles Übrige dQifte am der Abbilüung zu 
entnehmen sein. Was die EUcnbeintafetn be- 
trifft, so ist deren byzantinischer Charakter un- 
verkennbar, sei es, dafs sie Originalarbciten sind, 
was ich glaube, oder deutsche XachbiUlungen, 
was weniger wahrsdieinKch ist: sie durften dem 
XII. Jahrh. angehören. Bei dem handwerklii hen 
durch fc^tstL-luiv.ie Typen gelnuvlcncii nctiicli 
der Kleinkünste un byzantinischen Reich und 
der gro6en Verbreitung solcher Elfisnbeinarbeiten 
durch den Handel, ist es nicht befremdlich, dafs 
sich fast völlig: cenaue Wiederholungen unserer 
Täfelchen mehrfach fintien. So enthalt die Samm- 
lung des Fürsten Dettingen -Wallerstcin zu Mai- 
hingen ein Diptychon {}), welches bei 67 mm 
Breite und 16r> mm Flohe nur die eine Ah' 
weichun!^ /ei^t, ilafs rüi- Kngjl Iiis zu den 
Hüften wie die untern Figuren, dargestellt sind 
und die Kleidung eine verschiedene ist. Dagegen 
fehlen auf den beiden Tafelchen, welche die 
Rückseite di^ l'v ingLliars Heinrichs II. im D im- 
schatz 2U Aachen zieren stillose Abbildung in 
Bock MpfUzkapelle«, Fig. 28;, die beiden Engel 
ganz, während die (auch von Bock nicht näher 
bestimmten Heiligen} völHi; idenusch mit den 
unsrigen erscheinen, l't her und unter den '('afeln 
unseres Einbandes lauft noch eine mit einem 
einfachen Wellenbändchen verzierte Elfenbein- 
leiste her, die an beiden Kndcn nach unten 
abgerundet bt Dies leitete mich /ii 'i r V'er- 
mulhung, dafs hier die KeiAe eines 1 riptychons 
verwendet wurden. Wirklich iand sich auch, 
dafs die Rückseiten beider Tafeln mit grofsen 
by/nntinisrlicn Kreuzen geziert sind, und dafs 
in denselben noch die Metallstifte stecken, um 
welche sie sich in Löchern iler auf der ehe- 
maligen Mttteltafel befestigten Leisten als Flügel 
drel;tcn. Möglicherweise wai dieses Mittelbild 
auf einem amlrm Eiiil.Minl iUn Airiini^liofer 
Kirchenschatzes verwendet. Auch im .Aachener 
Schatz gehören zweifellos die bei Bock { TaC 27) 
daigestellten TafeK-hen als Flügel eines Trip- 
tychons zu dem MittelMIil 'T. f. -Ji) , welches 
genau die entsprechende Grölse besitzt Die- 
selbe IJarsiellttng wie hier wird auch das feh- 
lende Mittelbild zu Abdinghof gehabt haben. 
Kine ncthere Umschau unter den vorhandenen 
F.lfenbeintafeln wird wohl noc h manrh- s .Stück 
als Thcil eines 1 riptychons erkennen lassen, 
wenn man «ich die Mtthe gibt, die Räckseiten 



und die Spuren der Verbindung durch Char- 
I niere, zu beachten. Mernes Wissens ist der 

Gebrauch von wachsbezogenen Diptychonen für 
die späteren Zeiten — XII. und Xlll. hhrh. 

— noch nicht nachgewiesen.'/ Die als trag- 
{ bares Retabel dienenden Tafdn werden aber 

jedenfalls Ltufiger irewesen sein. Kinzelne 
rnii^en diiekt aSs Mitlelbilder von Ein- 

banden geschahen sein, wenn es auch als Regel 
gelten muk, dafs durch ihre Schönheit oder 
wegen ihres ursprünglichen Bcntien geachiltzte 
s.hnitzfreirn n :i chträgl ich ZU Einbänden 
. verwendet wurden.^, 

I Haibarg. f.. Bickell. 

I 

j ') ^ÜiptjchcD aus KMcnbein mit Wadubexug aas 
' Bieter 2eit sind mir auch nklit belumnt, woM aber 

.ui^ mehreren \V.ach»i.ifelchen zuiaiiiinen;;efoyit- :nif 
Uci Vorder- und Kuckkeile skulpUrte Schreibhefte aua 
Elfenbeia, i. B. das dem XIV. Jahrb. aaiteharige, bn 
Museum tu Nainur bcftiidhchc Pr.ichiexeiiiji!ar (nebst 
ursprünglichem geschnittenem I.eder-F.luis), welches 
aus sechs Wachsl.ifehi nehst den beiden Deckelu bc« 
I steht. Beschrieben unter Nr. 1402 in dem aCatalcgne 
I olBciel« der »Exporition r^irotpedive d'arl iDdtntrlel 
I en lüüli-'- • zu Iir'i->c;. firbij; a1>;;flnhict in den Ver- 
offentlicbungeu der «Soci^c de l'ort aucieii en Bei» 
eique* pL XIV. D. H.] 
I Einen ga-i.: .iliiilikh behnndehcn Oeclccl zeigt 

: das Evaogeli.ar des Domes zu Minden, weiches aus 
I dem Anfange des XL Jahrb. tiamml. Daa MilteliUlde 
desselben Hüdet cif. Klfcnfjcin. Relief derselben Zeit niil 
der Dnr&teliuiig der llunuitll.ihr; Christi, seine Um- 
gebung beiileht .aus vergoldeten, mit durchbrochenen 
liurtcheo eingefafsten Mctnltsireifen, «eichen »pii- 
goihische Ranken in voi/ugia her Zeichnung eiugravift 
sind, mit eingf^ireuift) Steinen in Kaütenfns<>uugen. — 
Auch die t^iarrkirche Maria Lieskircheu in Köln t»e« 
wabrt ein Evangeliar, dessen Frontale ein wohl auch 
dem He!;:r:nc XI. Jahrh. angch"ii^c^ IClfcnSrin. 

Relief mit der Kreuzigung« -S/cne schmückt, dessen 
Umgebung ebenfalls aus vergoldeten MeiaUboiten ge^ 
bildet ist, mit eingravirten spälguthi&chen Figuren; .ib. 
I gebildet und beschrieben in Bock : »Das heilige Köln«. 

— Itei beiden I>cckeU» sprechen manche C»rlliule da. 
fttr. dafs die Elfenbeinlaieln lur ursphinglicben Ans« 
slaUnng der Kodizes f^börten und anfilngl»ch eine 
andeic-, \ic!Ii^iihl cbcnfil!- nu-l :;'li-che Uniinliimnig 
hatten, die wahrscheinlich des starken Verüchlcifsca 
wegen einer Emetierang bedurfte. Die Vermuihung, 

dafs ähnliche Verhrihni--»^?- tu i (Irin hier ^y^^c■''.y^<^r•.rn 
und beschriebenen iiuclideckcl (jUgtn.»4ct haben, durtic 
nicht unbcrcchligt »ein. — .\uch im .Mu>enm tu Dafm* 
Stadl befindet sich ein (wohl auii Köln siammender) 
Kodex, dessen Vorderseite ein grosses romaniscbe» 
Elfeubeinrelief schmllckt, »clchcs von vergoldeten mit 
»pätgoihiKiben Oravuren reaiencn MetaJlstreifcn um* 
geben ist. D. Ii.] 
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Die Bedeutimg des l'ufsbrettes am Kreuze Christi. 

Mil Abbilduiig. 



11 dem kür/.lich eröffneten Kestner- 
Museum zu Hannover befindet sich 
ein aus der Sammlung des Senators 
C.'uleniann stammendes Missale, wel- 
ches der Zeit Heinrich's des Löwen (1180, an- 
gehört Ks enthält aufser hübschen Initialen nur 



ip 



her mufste wohl als ältester Cruzifixus mit tirei 
Nägeln der auf dem Retabulum aus Soest gel- 
ten, welches, durth C. W. Hase bei Gelegen- 
heit einer Studienfahrt an's I.it ht gezogen, jetzt 
eine Zierde des Berliner Museums ist. (Obgleich 
nicht datirt, wird es seiner stilistischen Kigen- 




die eine Miniatur der Kreuzigung Christi, die 
in unserer Abbildung getreu wiedergegeben ist. 
Das Blatt ist nicht allein künstlerisch, sondern 
mehr noch ikonograiihisch von Bedeutung. Un- 
seres Wissens ist es nämlich das älteste Bei- 
spiel des (lekreuzigten mit libereinander geleg- 
ten, von einem N'.igel gehefteten Tnfsen.' Bis- 

') Alfreil Hiildcr in K.->rlsruhe macht e» buchst 
w.-xhrMrheinlxh, in »einer • ins'rit'i'i' innrftir eriir/f (l.f ip- 
zig, Teubnrr), dafs Christus in \Virkliclil<ril nur .nii c!cn 
Händen, .il:>u nur mit iwci .Nägeln, .in^eheflel, .in den 
Fufsen aber nur durch .Stricke bcfesiigi gewesen ist. 



Schäften wegen von allen Kvmstfoist:hern ein- 
müthig um 1225 gesetzt. Wahrend dasselbe 
schon den nvtien igothischen Typus vollendet 
darstellt, hat ilieser hannoversche Cruzifixus trotz 
der übereinander gelegten Beine noch das seit- 
her übliche Kufsbrett, also eine Zuthat, die so 
recht tleutlich den Uebergang von dem idealen 
Typus der romanischen K|)0(hc zu den» mehr 
realistischen der Gothik erkennen läfst Es ist 
aber nicht die .Absicht, hieiaiif näher einzugehen, 
sonrlern ilic Veröffentlichimg des merkwitrdigen 
Cruzifixus im H.mnoverschen Mtiseum möge 
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begleitet werden von dnigen Bemerkungen Uber 
das Fiirsbrett am Kreuze Christi; im Verein 
mit der Anordnung der ziiiiamnicngclegtcn Reine 
ist dasselbe bereits bedeutungslos geworden. 
Aber wddie Bedeutung hat es überhaupt? Un- 
sere Bemerkangen zur Beantwortung dieser bis- 
her nicht genügend gewürdigten Frage waren 
schon vnr Atiffiiiflnng unseres BÜrli-s nieder- 
geschrieben. Wir lassen sie unverändert folgen, 
weil ihre Beziehungen auf unsere Abbildung 
sich leicht von selbst ergeben. 

Vom Auflaiit^lu-n derKrc-a/ij^tm^sbiMcrChtt -ü 
bis zur gothischen Epoche hat das Corpus ge- 
wöhnlich ein Trittbrett unter den Fufsen. Aus- 
nahmen sind allerdings geiade bei den ältesten 
dieser !)Trste!hin<^Ln 711 konstatiren; aber sie ' 
scheinen erklärlich, wenn sich das Fufsbrett I 
selber erklären läfet, welches docii nach Allem, 
was wir über die Exekution der Kreuzesstrafe 
bei den Römern wissen, niemals an einem wirk- 
lichen Strafkreiize vorhanden gewesen ist, also 
ein von den V'erfertigem eigenmächtig zuge- 
fügtes Stuck darstellt Eine solche dauernde 
Zitthat entsteht nicht willkürlidi un d /.ufallig; 
sie ist eine Frucht des Bedsirfni-^^es, der sichtbare 
Ausdruck des (ledankens einer Zeit. Welches 
war der Gedanke, der durch das Trittbrett sidit- 
baren Ausdruck fiind? Die Schriften über den 
Cruzifixus geben an, das Fiifslirett sei eines der 
Mittel, um (k-n Kindruck des I.eiflens von dem 
gekreuzigten Sohne Gottes abzuwehren, ein 
Mittel wie die geöffneten Augen, das heitere 
oder doch sc.hmeralose Gesi<ht, die KOnigs- 
krone auf dem Haupte und atuleie Kii;rnsi haf- 
ten oder Zuthaten der Cruzitixe vorgothischer 
Zeit, einer Zeit noch voll von antiken Reminis- 
cenien in der Gefbhlsweise und . folglich auch 
in der Ktmst. Allerdings kann das Fufsbrett 
als eines dieser Nüttel ance<;ehen werden ; aber 
ist das auch wirklich sein Zweck von Anbeginn 
an gewesen, hat man es gewissermafsen zu diesem 
Zwecke erfunden? 

Wenn tlie Ii!ee des Cruzifixus nicht nur eine 
geschichtliche Thatsuche, nämlich die Hinrich- 
tung Christi, sondern ein Dogma, nämlich die 
Erlösung, bedeutet, d. h. also, wenn das Rreu- 
zigungsbild nicht historisihen, sondern vielmehr 
liturgischen Sinn hit. <in ist vor den 1i'».7ten Jahr- 
zehnten des VI. Jaiirh. l<:ein eigentlicher Cru- 
zilixus nachzuweisen. Von den Darstellungen 
der Kreuzigung Christi können wir, wenn auch 
allein auf Grund stilistischer Merkmale hin, nur 



zwei sicher fär älter anerkennen, nimKch für 

Erzeugnisse des V. Jahrh. Es sind das zwei 
Reliefs; das eine Inldet eines der Felder der 
i'hiir von S. Sabina in Rom, das andere ist ein 
Elfenbeintftfelchen im britischen Museum und 
hat woM mit drei zugehörigen ebenßiUs bib- 
lischen Reliefs ursprünglich eine Kasselte, ein 
Buch oder dergl. geziert. Schon der Platz an 
einem I hurtiugel und zusammen mit anderen 
biblischen Szenen von gleichem Wertfae lälirt 
an jenen) mehr *lie Absicht, ZU erzählen, als 
unmittelbar einen Glaubenssatz zu lehren, ver- 
muthen; diese Bilder vertreten die Stelle der 
entsprechenden Bibelstellen, »e sind eine Bibd 
in Bildern für Jedermann, hauptsächlich für die 
I Analphal>eten, und deren gab es damals sehr 
I viele. Dann aber ist der historische Charakter 
hauptsächlich an dem Bilde selber und zwar 
dadurch gekennzeichnet, dafs Christus, weldier 
als Hauptperson, der damaligen Gepflogenheit 
pem.ifs, in etwas gröfserem Mafsstabe als die 
Schacher zu seinen Seiten, doch oluie Nim- 
bus dargestellt ist, ebenso wie diese, nur ein 
s< hmales T^ndentuch um die Hüften trägt, ge- 
rade so, wie es bei der Vollziehung der Kreuzes- 
strafe Sitte war. Diese Hinrichtungsart zeigt 
natürlicherweise nebeneinander geordnete Füfse, 
und das an einem wirklichen Richtkreuze nie- 
mals vorhanden gewesene Trittbrett fehlt unter 
letT-feren. Ein arrhitcktontsi her Hinlergrund be- 
zeichnet vermuthhch die ticbaude und Mauern 
der Stadt Jerusalem, vor der die Kreuze er- 
richtet waren. — Die Londoner Elfl-nheiniilatte 
hat auch mit anderen Reliefs aus dem Leben 
Jesu) ein Ganzes gebildet, was hier ziuu Er- 
weise ihres historischen Cliarakters nicht weiter 
herangezogen zu werden braucht Das Corpus 
gleicht dem rünnschen, es ist nackt bis auf ein 
schmales l'enzoninm. Die nebeneinander ge- 
ordneten Ful'se iiaben kern IVittbrett; nur ein 
kreuzloser Nimbus und der Titel rex judt0rum 
kennzeichnet den Christus. Während es nun 
dem Verfertiger der Thür wesentlirhei ei-( hie- 
nen war, die Schacher neben den Chnstus zu 
setzen vbsA weiter nk^ts — an eine Regel band 
ihn ja noch nichts — , gefiel es diesem Elfenbein- 
schnitzer, Marin und Johannes hinziizufiigen, 
beide unter dem rechten Arme des Gekreuzig- 
ten, und imter dem hnken den kricgsknccht m 
der Geberde, dem Verendenden die Seite zu 
durchstechen. Wesentlich sin<l diese Verschie- 
denheiten nicht, weil sie den Sinn der Bilder 



Digitized by Google 



1890. — ZEITSCHKIFT i'ÜK CHRISTLICHE KUNST — Nr. 4. 



18« 



nicht wesentlich verändern; dagegen ist es von 
Bedeutung fiir den historischen Charakter des 
Londoner Bildes, dafs gleich neben der Kreu- 
zigung sich Judas Ischariot an einem Baume 
erhSngt hat; den Beweggrund seiner Tbat zeigt 
der unter ihm axff dem Boden liegende Geld- 
beutel an, aus welchem die Silberlinge hervor- 
rollen. Die Zusammenstellung dieser beiden 
Ereignisse konnte auf das antike Gefühl nur ab- 
stolsend und widerlich wirken, und das um so 
mdir, je älter das Bild ist, je lebhafter sich noch 
im Volksbe* ufstsein elieii nieser antike Gebt er- 
halten hatte, welci)em ganz andersartige Dar- 
stellungen Verehrungswerth dankten. Wut fbr 
welche ? — Indem wir himuf antworten, wird 
der historis< lii> Sinn der beiden riltc^ton Kren- 
zigungsbilder noch deutlicher werden. Antiker 
Auffessuug nach erschien nut das Lebensvolle 
und Machtvolle anbetungswerth; dem entsprach, 
wie man die Götter gebildet hatte. Gleiche Ati 
srhminng blieb auch den Chri'^ten noch Jahr- 
hunderte lang eigen. Daher konnte die Hin- 
richtung Christi durch das Kreuz, die schmach- 
vollste aller Strafen, nicht s<^leich ein litur- 
gisches Bild abgeben. Aber gerade diesem 
Ereignisse wohnte gleichsam das Geheimnifs der 
christlichen Lehre, die Erlösting, vor Allem iime, 
und das suchte sich auch im Bilde darsusteUen. 

Die formale Ausdrucksweise der Erlösung 
begann mit den verschiedenen konventionellen 
Zeichen des .Monogramraes Christi.-; Die älteste 
Form ist das einfache X » Xgfinos^ um 268 
oder 279 findet sich dem A' ein / also ^ '^i^mis 
Xülaioq hin/uijeritiit imd seit 298 gicbt es die 
Form ^ = /ij(Joi»c, XPlaioi^ bei welcher die 
ersten bdden Buchstaben des Wortes X^iaio^ 
zur grö&aren Deutlidikdt genommen worden 
sind. Die rein konventionelle, nur den Einge- 
weihten vcrst.indlirhe Darstellung der Erlösung 
wird seit den lagen des grofsen Konstantin, 
als die chrisdiche Lehre sich nicht mehr unter 
derlei Geheimformen zu verbergen brauchte, 
aiidi durch das viel deutlichere Kreu/zcichen 
wiedergegeben. Zuerst wird es allein dargestellt, 
aber auf das Reichste mit Edelsteinen gexiert; 
diese erux gmmata tritt dann in V'erbindung 
mit dem apokalyptischen A und des Weiteren 
mit dem I.*amm in verschiedenen die Kreuzigung 
immer deutlicher machenden \'ereinigungcn, 



^ Umlindlich miseiunndergeselct bei Stock» 
bauet aKvimtfeiichichte des Kreuzes«. 



femer sogar mit der jugendlidien Figur Christi, 
der jedoch noch nicht dem Kreuze angeheftet 

ist, sondern es im Arme halt. Sridiefslieli er- 
scheint das Kreuz mit dem darüber schweben- 
den Brustbilde des Heilandes und mit sym- 
bolischen betw. altagoriBchen, wo nicht gar 
historischen Beigaben (Schacher, Maria u. s. w.). 
Wenn nunmehr nnrh dieser langen Entwicklung 
um 600 zögernd der einem Kreuze wirklich an- 
geheftete Christus dargestellt wird» um die Welt- 
erlösung zu bezeichnen, so ersieht man wohl, 
dafs dieses Ril l doi h nicht die Exekution der 
Kreuzigung Christi geschichtstreu wiedergeben 
konnte. iXe Erinnerung an die Sdmiadi der 
Kreuzesstrafi*, eine Strafe, welche erst seit dem 
V. Jahrh. :inr>er Uelnmp ;j;ekoTnmen war, würde 
7\\ lebhaft wach gerufen sein und eine uner- 
träglich abstofsende Wirkung auf die Beschauer 
Wäre damals noch die Folge gewesen. Aber 
nKiglich wurde das Bild des Gekreuzigten jetxt, 
nachdem. Dank ilem die Sitten mildernden Ein- 
llusse der christlichen Lehre, die Kreuzigung 
auch ohne jedes Verbot abgekonmien war und 
damit auch jenes entsetzliche Odium ztt ver« 
bl.isvrri infuiL,'. In welcher Weise entsprechen 
dem nun die ersten wahren, d. h. die Erlösung 
bedeutenden Cruzifixe und wie untencheiden 
sie sich von den beschriebenen Krenzigungs- 
bildem? — Den ältesten sieht man auf einem 
Bilde in der Handschrift des Mönches Kabulas 
aus dem Kloster Zagba in Mesopotamien von 
586. Wäre um diese Zeit die histoiische Auf- 
fassung noch möglich gewesen, so wtirde an 
dieser Stelle, wo es mehr auf den pe^f'hicht- 
li<:hen Vorgang, als auf ein liturgisches Inter- 
esse angekommen sein dQrfte, Christus gleich 
den beiden Schächem neben ihm nackt und 
nicht in einem langen Kleide dargestellt sein. 
Es spri< ht hierfür aucii die Zufügung der vielen 
geschichtlichen Nebenfiguren, der trauernden 
Frauen, des Speer- und Sdiwammhalters» der 
würfelnden Kriegsknechte u. s. w. Indessen gibt 
dieses Bild doch erst den Uebcrp;ancr von der 
historischen zur liturgischen .Vuffassung und des- 
halb fehlt auch noch das Trittbrett unter den 
nebeneinander herabhängenden Füfscn. — Schon 
ganz anders der Christus auf dem Bru-lkn u/c. 
welches Papst Gregor d. Gr. um (iOO der Longo- 
bardenfürstin Theodolindc schenkte und welches 
an sich einen liturgisdien Charakter seines 
Bildcrsehmucks verlangt. Christus ist nicirt nur 
bekleidet, sondern steht mit ausgebreitet ange- 
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nagelten Armen an dem Kreuze auf einem l ufs- 
brette, welches sidi in Nichts von den Fufs- 

bänkcn unterscheidet, auf <kncn man in der 
<ljniall,'t>n und l/c^nndrr^ in dei liv/.ituinisclien 
Kun?»t die an Rang und Wurde hervorragenden 
Personen stehen steht Und» wie wir meinen, ist 
denn auch die Fafsbank, auf welcher der Hei- 
land hier mit keineswegs leidendem (lesichts- 
ausdruckc «n l in unfjcbrochcner Haltung steht, 
nur das Ausdrucksmitlel für seine Wurde und 
sein Ansehen. Das bedeutet sie nicht allein 
hier, sondern an allen Cruzifixen, wo sie sich 
um diese tm l die nächste Zeit vorfindet. Je iik-Iii 
das kreuzigungsbild seinen iüütorischen Charak- 
ter verlor, je mehr es zum Cruüfixtts wurde, 
utn so mehr mufstcn derartige Beigaben, im 
Pic-rMiden-n al-vo d j-; I'tifsbrett, Eingang finden. 
Mit dur Zeit ^i^ ht man daher dieses 'I rittbrelt 
fast fegehiiiifsig. Aber auch seine Zeil ging 
vorüber, freilich erst nachdem Jahrhunderte 
lang das Fnfsbrett seine eigentliche Bedeutung 
und damit seine Form verändert hatte. Der 
Sinn, dem gleichsam nur erst vor dem Kreute 
stehenden Christus «ne seiner Wurde ent* 
sprechende Fußbank zu sein, ging natärlich 
in dem Mafse verloren, als das Verständnif^ 
für eine derartige Auszeichnung schwacher tmd 
schwacher wurde. Sobald auf das Kreuzigungs- 
bild jener au^zeidmete liturgische Sinn der 
\\ ( Iterlösung ubergegangen war, wurde seine 
Darstellung aufserordentlich häufig und seine 
Form typisch. Das Fufsbrett wurde aber auch 
dann immer noch wiederholt, als man seinen 
Sinn längst nicht mehr verstand. Und so kam 
man üllniahlii: r]n/n, iliin 'Anvn anderen will- 
kurlichcii Sinn beizulegen; es wurde besonders 
bei den plastischen Cruzitixen zur Konsole und 
diese bildete sich aus zu einem Unthiere, zum 
Kelche^ in weUhcn des Heilandes Hliit her.i!i- 
tliefst u. s. w. Das sind die F'irrih n t]cr ro- 
manischen Zeil. Nach solcher Willkür aber 
geht das Trittbrett völlig verloren in der Gothik, 
weil nunniehr der Gedanke, der es geschaffen 
hatte, ganz vcr-rhwunden war: das (Jefühl, wc! 
i hes .Schmerzen oder gar den 'l'od leidende 
Göllcr nicht kannte und bilden konnte, hatte 
sich umgewandelt in ein solches, welches einen 
Cott liebte, welcher si» h durch i^chmerzen und 
selbst durch den To«! Cur die Mcum hen opferte. 
Seit gotluscher Zeit hangt Christus mil über- 
einander genagelten Füfsen am Kreuze, eine 



unnatürliche, weil nicht ausfuhrbare Haltung. 
— Für unsem Zweck haben Einzelheiten wie 
das Vorkommen von Maria und Johannes, Sonne 
und Mond, und Anderes auf dem Hru^tkreti/e 
der Theodolinde weniger Bedeutung-, ebenso 
gehen wir hier nicht näher ein auf sonstige Form- 
umwandlungen in der romanisdien Epoche, z. B. 
auf die allmählich mlliörende Weise, den Krlöser 
mit einem langen Rocke zu Iwkleiflen. Dagegen 
wollen wir die Ergebnisse unserer U ntersuchung 
noch einmal durch einen kurzen Rückblick 
zusammenfassen: Die Kreuzigungsbilder des 
V. J.iliih. stellen die Hinrichtung Christi am 
Kreuze dar, die um OUU und spater die Erlösung 
der Welt durch den Tod Christi am Kreuze. 
Die Welterlösung wurde im V. j^irii. ganz 
anders veransch.iulicht, nämlich di;rch da> Moim- 
gramm ('hristi, durch crurts '^niimalne dder 
auch schon durch das Lamm mit dem Kreuze. 
Sie konnte erst durch das Kreuzigungsbild ge- 
geben werden, als mit der Abschaffung der 
Kreuzigungsstrafe das auf dieser haftcndt Odium 
verschwand, und sie mufste es dann endlicii 
werden und bleiben, weil die Quintessenz der 
Lehre Christi in seinem Ende liegt. Nachdem 
das Kreuzigungsbild liturgischen Sinn bckoin- 
men hatte, vermehrte sich seine Darstellung tmd 
wurde in seinen Attributen fast stehend, so dafs 
seine liturgische Form auch da beibehalten 
wurde, wo i" i liturgischer Sinn kaum unter- 
geleijt werden konnte: eine Vcrilnderune; findet 
si( h höchstens in nebensächlichen Einzelheiten, 
je nach dem mehr historischen oder liturgischen 
Charakter in dem gegebenen Falle. Das Fufs- 
brett war gleich anderen Zuthaten anfanglich 
nebensächlich; es entsprach den byzantinischen 
Anschauungen von Ehre und Würde bezw. war 
die formale Ausdrucksweise dafür. wurde mit 
U r Zeit typisch, verlor aber mit dem Schwin* 
den byzantinischen Wesens diese seine urspriing- 
li(he Bedeutung. Andere Bedeutungen aber 
gaben ihm dann auch andere Formen tmd diese 
sind nicht selten atifserordentlich tiefsinnig, wie 
die miftrl dtcrlichen Schöpfungen in der Reijel; 
sie besagen meist weit mehr, als das ursprung- 
liche byzantinische Trittbrett es vermochte. Sie 
sind alter zu manniglkclf und verschieden, als 
dafs wir ihre Bedeutunt: 1 i. r besprechen könn- 
ten. Letztere crgiebt siciv uliri^'enH auch in den 
einzelnen Fallen leicht von selbst. 

Iliuinuver. G. SchOnermark. 
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Spätromanische gestickte Mitra. 

Mit '2 Abbildungen, 
m Besitze der Herren (lehr. Bourgeois zu 
Köln befinilet sich ilit* hier von bei<len 

(Seiten abgebildete Mitr.i, welcbe dem An- 
fange des XIII. Jahrh. angehören und in 
— L Norditalicn entstanden sein dürfte. Diesellie 
hat eine Breite von 29 <•///, eine Höhe von 
2.'i m; eine ganz aufsergcwöhnliche Lange 
— 52 a/i — zeigen die beiden Banrier. 
Runde Medaillons mit Brustbildern von 
Heiligen bilden die Verzierung wie des 
um die Stirne laufenden Reifens, des sog. 
circulus, so der beiden aufsteigenden, in 
die sogen, cornua auslaufenden Streifen, 
weiche litnlus heifsen. Je eine Standfigur 
füllt mit einzelnen Sternornamenten die bei- 
den Zwickel der Vorderseite mit der Dar- 
stellung der Verkündigung, wie der Rück- 
seite mit den Bildern des hl. Laurentius (?) 
und des hl. Franziskus aus. .\uf den Bändern 
infulae, fanones;. an deren Spitze merkwürdiger- 
weise zwei strahlen umgebene, ohne Zweifel Sonne 
untl Mond darstellende Köpfe, wechseln unter 
geschweifte Spiizbiigen gestellte Standfiguren 
mit runden Medaillons ab, welche mit Thier- 
figurationen ausgest.ittet sin<l, nach dem .Muster 
<ler orientalisc hen Gewebe. In dieser Anorilnung 
spricht sich grofse Bestimmtheit aus, welche 
durch die konseijuente X'ertheiliing der Farben 
noch erhöht wird. Die eigentliche Grundfarbe 
ist Roth, auf diese sind aber direkt nur eine 
Standfigur der Vorder- und Rückseite gesteUt. 
Bei allen anderen Figuren bildet Blati den 
Hintergrund und die meistens in Ciold ausge- 
führten, fast nur in den Karnationstheilen farbig 
behandelten Figuren, sowohl als Medaillons mit 
der etwas erhöhten Goldumsäinnung, wie als 
Standfiguren in der Goldarchiteklur- Fassung, 
heben sich von diesem Fond vorzüglich ab. 

Die Technik ist keine ganz minutiöse, aber 
doch eine sehr saubere und geschickte. Die 
Figuren sind in den ziemlich groben I.einen- 
grnnd in d'.'r Weise eingetragen, dafs die metal- 
lischen Goldflulen, aus welchen durchweg die 
Gewänder gebildet sind, etwas lose, daher wellig 
durch üeberfangstich befestigt sind. aXter nicht, 
wie in der spätijothischen Periode, durch Ueber- 
stickimg der gleichm-ifsig und parallel gespann- 
ten Faden, son<lern in liner dem Faltenwuife 
entsprechenden, daher mehr an Modellirung 
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erinnernden Anordnung. Im Stilstich sind dann 
die fivtngeii Konturen so energisch eingetragen, 
da& die Zeichnung, wenn auch stellenweise 
noch etwas unbehUlflich, aber doch durchaus 
bestimmt hervortritt. Die Karnationspartliien 
sind s.inimilich, wie es bis tief in die gothische 
Periode die "Regel war, nicht in ebenmttlsig fort- 
gerührten Vertikalst riehen, sondern in unregel- 
mafsiger l'nrni hergestellt, wie sie das Restreben, 
die einzelnen l lieile für sich zu gestalten und 
gewiasermafsen tu modelliien, mit sich brachte 
Von dem farbigen Grande wer- 
den die einzelnen Fimiren durch 
kontrastirende Konturen gelost 
Der Grund selber, dem die ^ ^ ' 
Figuren auqiespart 
»nd, ist überall in 
Flockseide ausge- 
führt, welche durch 
ein Nets von Ueber- 
fangstichen festge- 




legt ist unil des- 
wegen eine für die 
Wirkung sehr vor- 
theilhafte Körnung 
zeigt. Die durch 
die figurale Anord- 
nung zahlreich ent- 
standenen Zwickel 
sind meistens durch 
Goldranken ausge- 
füllt, wpdurch die ohnehin schon sehr vor- 
theilhafte harmonische Wirkung des Ganzen nur 
noch gesteiijert wird. 

Zwei Eigenschaften sind es vornehndich, 
welche der in Rede stehenden Mitru einen hohen 
vofbfldlidien Wertii verleiben und deswegen 
besonders hervorgehoben zu werden verdienen : 
die Klarheit in der Zeichnung und die 
Einfachheit in der Färbung. — Hei der 
Fest-Mitra bilden circulus und tituius nicht nur 
die Kenqiunkte der Dekoration, sondern eine 
Art von Gerüst. Diesem Charakter entqwicht 



es, wenn beide gewissermafsen als Rahmenwerk 
behandelt werden, als breite markige Borten. 
Als solche erscheinen sie hier, indem ihr figür- 
licher Schmuck nur in aneinandergereiliten 
Medaillons besteht, die von Kreisen kräftig ein- 
gefafst und in den Ecken mit Ornament gefüllt, 
eine forttaufende Serie, also eigentUdw Streifen 
bilden. Ihnen gegenüber erscheinen die Zwickel 
mehr als I'üllun^^, für welche sich weniger ge- 
bundene üestaltungen und, bei ihrer länglichen 
Form, Standfiguren als Atissttttting emp&hlen. 

Die Goldsterne, welche diesen 
als Hintergrund dienen, nehmen 
ihnen ihre Isolirtheit und glie- 
dern sie so dem Ganzen an und 
unter. Filrdiefano- 
nes erschienen bei 
deren Länge auch 
Standfiguren als De- 
korationsmttlel an- 
gezeigt, aber nur in 
der Abwechslung 
mit rein ornamen- 
talen Medaillons. — 
Die Wirkung der 
Mitra, sellist in die 
Entfernung, ist die- 
ser klaren und be- 
stimmten Einthei- 
lung und /\nord- 
nimg, al)cr auch 
ihrer so einfachen Färbung zuzuschreiben, die 
eigentlich nur aus Roth, Blau und Orai^ besteht, 
sowie aus Gold und Silber. Gerade dieser Be- 
schränkung auf einige kräftige Farben, dem Ver- 
zichte auf alle N'ebentöne verdanken die mittel- 
alterlichen Glas- und Wandmalereien, zumal die 
romanischen, aber auch, wie wir im vorliegenden 
Falle mit frappanter F)eudichkeit sehen, die Nadel- 
malereien, also die Stickereien, ihre bezaubernde 
Wirkung, den so befriedigenden harmonischen 
Eindruck, den die neueren bezüglichen Kunst- 
enceugnisse liut ausnahmslos vermissen lassen. 

Schaatgen. 



Einbanddecke in der Königl. Sächs. Bibliograph. Sammlung 2U Leipzig. 

Mit Abbildung. 

Die Königl. Sachs. Bibliograph. Sammlung Samndung, «ler verstorbene Kommerzicnrath 
besitzt unter ihren grofsen Schätzen an Inkuna- , Ii. Klemm zu Dresden, hat leider von dem 
beln nur sehr wenige, die noch in ihrem alten ! gröfsten Theil derselben die alten Einbinde 
Gewände erhalten sind. Der Vorbesitzer der benmterreilsen tmd die BOcher neu binden 
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lassen. So prangt jetzt die 42zeilige Bibel in 
einem blilznagelneuen Kinbande vom Holze der 
Römerbrücke in Mainz mit silbernen Schliefsen 
und Beschlägen, während die alte Einband- 
decke im Ciermanischen Museum zu Nürnberg 
aufbewahrt wird. Aus dem seiner Zeit verstei- 



Hgur sind leicht in das Leder eingeritzt; der 
Hintergrund des Mittelfeldes bis an die abge- 
rollten Borten heran ist durch Abziehen der 
obersten Schicht des Leders rauh gemacht wor- 
<len. Von den zwei durch Rollen hergestellten 
Borten zeigt die äufsere die so häufig vorkommen- 




gerten Nachlafs Klcnims hat die Sammlung den 
hier abgebildeten Kinbanddeckel erworben, der 
durch seine Technik besondere .Aufmerksam- 
keit verdient. Der Deckel besteht aus Holz, das 
mit braunem Kalbleder straff l)es[)annt ist. Im 
Mittelfelde befindet sich die Jungfrau Maria mit 
dem Kinde in der Glorie. Die Konturen iler 



den romanischen Motive, die innere Renaissance- 
Rankenwerk. Für die Figur der Jungfrau Maria 
hat ein älterer Kupferstich oder Holzschnitt aus 
dem Ende des XV. Jahrh. als Vorlage gedient. 
Der Einband selbst ist wohl vor der Mitte «les 
XVI. Jahrh. in Deutschland hertjestellt worden. 



Leipzig. 



K. lUirjjtr. 



Digitized by Google 



185 



186 



Büche 

Kntnlog« des bayrrisctien Niitioniilnivseuins. 

V. Uli. Allgcirieine kiilliirgeschichtlichc .Sa'iuii'nu^ci! 
I'as Mtitdaller. 1. KoiManitche AlterihUiner. 
Von Dr. Mufo Grnf. Mil 113 AbbtMimgM in 
l.ichtrinii-!; nnf l."» Tafeln. M. Rieger'sche Uolveiii- 
lalsbuL-hhinUlung. IHyo. (l'rcU 4 Mk.) 
Eine kurs«! Orientirang Uber die Einrkhluiig des 
Museums durch ilcs^cn DJrfklor I"lr. \V. H. von Riehl 
tlicnl als allgemeine l.inleiUnig, viis kuryes Vorwort 
von ilen» Verfasser <U'> K. Ilaloge* als spe/icUc Ein- 
fahmiig in denselben. Diener beachreibl unter HÖ7 
Ntimmem die Originale, unter 1218 Nummern die Kflch> 
liiMuiigen. L'mer tleit ISjittheilen luul l4iM«erken aiin 
■Siciii behaupten die Weitsobrunner üeberrcste die 
Sptise ah kunsIgeKhichdieh besmtdeis tnerkwordige 
Sutcke. \'»n hervorragender Hcdculung sind .iiich die 
.Schiiit7\verkc aus Ltfcubcm, Walrofs u. >.. w., welche 
grufatenihciU aas Hamberg, ons der Sammlung des 
lMi'2 in München gestc)rl>eneu Zeichenlehrers v. Reider 
»lammen. Auch iinier den Meinll- und Einailarbeilen 
fehlt es »>icbt -m küss«.i!ctiM}! und techni><ch hochbe- 
deutMmen Lxcitiplaie». Den i>«hltt(» der tJriginale 
biklet die Saninihitv^' -tpäihy/anlinischer, russischer und 
ncugriechisthcr Werk«-, iiwii- liii cii^i-ns niimeiirlc 
IvuUektion von < iewäudern uud StufTen. Von 1*22 aus- 
erJeseijeo UegeoAtinden bieten lA durch Obemetter 
vorlrrlTlioh ausgefllhrle t.ithldntc'^taft-ln .MibiliUiri;';?!), 
welche die knappe, aher sehr ivLirc luid i)ia.;iit; lic- 
Rchrediuug ttcsenilioh unter"iillizcn. I.ctilcre sieht ganz 
auf der Hohe dci heutigen FoischuDg, und die Ao- 
gnben in Bezug auf L r^prungszeit and Heimuth, wie 
in Bezug auf 'l'echnik und |)euiung, die bei Krzeug. 
nitsen aus dieser alten l'ehoUe nicht selten eigeuthilui- 
liehe Schwierigkeiten bieten, urachen einen selir xuver- 

!riv-.ii;<-,i Eindruck. I Icr Fortsetzung dieses Kataloges 
<larl daher iitii Spannung ei>lgcgcikge.->ehcu werden. 

.... S. 

La seulptttre et les arls plastiques au pays 

de I.ir^c ci sur les bords de la Meiise, par 
)(iles llclitig. 2^"* ed. Sociäe de S(..Augu»iin, 
Desclcc, de Hrouwer & Cie., Bruges IWO. 4». '21'2 S. 

frei» 25 f v" 

Filr Dicjeuij^cii, welche der vieljährigeii k.ijibht.; .«cheii 
und schriftslelleri>chen Thaligkeil Helltig's gefolgt sind, 
bedarf e» im (jmnde nicht erst lobender Kmpfehlnng 
eines von ihm verfafMen Werkes. Zugleich mit seinem 
Freunde, dem Itaron Iosc|)h It.-ihune, war und isi 
Heibig eine Haupttriebfeder in der, ttl>« gonx lielgieii 
sich eisireckenden Bewegung snr Wiederbelebung der 
mittflallerlichen KunstweiNe, iJegri'nder vini Veranslal- 
Uingeii zur Hcranhildiing diesem Zwecke dicnentler 
Ktln<iiler. Aber auch .ibge&ehen von der üewthr, welche 
die Person des Veilassers des vorliegenden IJuches 
bietet, ist »chun cm liuichblickcn de&sclbcn geeignet, 
lelihafl dir dasselbe su interesKircH. Nicht weniger ab 



r s c h a u. 

I lü grofae Bildtafeln und Uber ( 0, in den Text gefugte 
.\bbildungcii voft Kunstwerken verschiedenster Perioden, 
von der karolingischen an bis zum XVII. Jahrh. ver. 

I anschaulichen Meisterwerke der Bildnerel, und ntl viel 

anderem noch werden wir durch Beschreibung der- 
selben bekannt gemacht. Der Text, welcher Ul>er die 
Entstehung uud die Schickaale der einietnen Werke, 
auf eirund eingehender Forschungen, Aufschlufs gil><. 
hat in erster Auflage bereits eine Prüfung durch be- 
soudcnt kompeicnl« Esperlen glSurend be»tauden ; .ils 

I l'reisschrifi ward sie voti einem Lfltticher Foischer- 
verein (l.t Soci^^ d'1^mnbtton) gekrSnt. Eine frflhere 
Arbfit Ilt.-lHif^'N ill>cr iMc (w-schichtc dn Malen! im 
Lutticher Lande halte ihm übrigens die Wege £u der 

I vorliegenden bereits geebnet. Dem in Rede stehenden 

Werk-* Wohnt nirhl hU>U h^hf kunslhistorischf iK-ilni. 

lung bei, auch fm ilif huiitige L'cbutig der ttiidnerei 
j bietet es nicht wenige treftbche .Musler dar. Besonders 
I wtirdige, wahrhaft ideale Staudbilder der Mutter unsere« 
I Herrn sind in dieser Hbsicht hervorzuheben ;'namei\tlich 

eine romani-.chc Madonna von " iiiui< Tli,;rLT Sclivuiheit), 
j sowie Metallat bellen voUeudeütter Art, ein Kuustsweig. 
I welcher beknnntlich wShrand des MiUetaltefs nod später 

noch, an den Ufem der Maas in besonderer iUttthe 
I gest .luden hat. 

Es kann hierart« nicht nSher auf den Ishah des 

l'rachtwerkes eingegangen werden. Möge d.isselbe, 

obgleich in fremder Sprache geschrieben, bei recht 

viclcu deutschen Freimden der chrtsiliclMB Knnst Auf- 

nahmt» «"msli-n. a. k ci r h r n spc r r e r. 

^Im .Aiischluss^e an die vun>ichcude Besprechung 
möge noch die Bemerkung Plate finden, dafs diei« 
wie in ihrer lokalen Beschränkung, so in Ue?ug auf 
1 Inhalt nnd Forin geradezu musiergiiltifje Publikation 
auch das aus dem Kiilsiehungsbeieiche im Laute der 
Zeit anderswohin eatftthrle Material erw&hut und wo 
es von liesonderer Bedeutung isl, such abbÜdlich vor- 
führt . .Aul iliCM- \V< iM; llich (Tic .'.IIS M.1;1S- 

trichl stammenden ko.vtbareu acht .Sdberreltefs mit Dar* 
stelhmgen aus dem Ijeben des bL Servatius, welche 

vor «eiii^f-n Jnhren in den Besitz des Hamburger 
Museums übergegangen sind, zum ersien Male zur 
Ölfentlichcn Abbildung und Besprecliitng. TX H.] 

. „Der Kreusweg unseres Herrn J esu Christi. 
' Die 14 Stationen, wie sie in Wirklichkeit 

heute aussehen. Nach in Jcrutidein gcniKchten 
phutographischen Aufnahmen." 
So lautet der Titel eines aus dem Verbge von 

Fr. P f e i 1 S t il i' k (■ r in r'.L-r'.i:i hcrvorgf l; ui.y:ii-ii 

grof&eu Bdde», welches die einzelnen grtiolich gelunteii 
Llchtdraek - Ansiehtett auf nrientaKscb gemttsterlem 

' 'irunde und in mehrf.ubiger Umrahnuuv: cruhcim-ii 
I läfsl, als gefälligen, zur .Viidacht stimmenden /immer- 
l schmuck. h. 
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Abhandlungen. 



Bilderhandschrift des XI. Jahrluinderls 
in der Dombibliothek zu Hildesheini. 

Mit 8 Abbildungen. 




ie liotnbibliothek (Beverinaj 
za Hildeshehn bewahrt 
neben ihrem hetrücht» 

liehen Bestände an Bü- 
rhern auch eine .\nzalil 
alter Pergament - Hand- 
schriften. Unter ihnen ist 

es eine fMnscr. G88, ältere 
Si<jnatiir 1'. l 19), welche 



sowohl rücksichtlich des Textes als auch ihres 
kfinstlerischen Schmudces der Beachtung werth 
erscheint, um so mehr, als die Wissenschaft sich 

srlion l.inger, und nenerdings in hesonders er- 
freiilii her Weise die Erforschung und Erklärung 
frühmittelalterlicher liturgischer Bücher — zu 
wekhen das in Rede stehende Werk aihlt — an- 
gelegen sein läfst. Die Arlieiten eines Muratori, 
Mahillon, Gerbert, Dclisle, Thomasi, Springer. 
Beissel, Brambach u. a., sowie die mit Best lirei- 
hmg und kQnsderischArollkommener Wiedergabe 
des Bflderschmuckes ausgestatteten Veröffent- 
lichungen wichtiger Handschriften, beispielsweise 
derjenigen von Aachen ; Otto - Evangeliarj und 
Trier (Ada<Handschrifly geben hiervon Zeugnifs, 
und sind wohl geeignet, auch in weiteren Kreisen 
für die Entstehung, den Inhalt und die Aus- 
srhmtirkung der alten, /.um debrauche heim 
katliülihchen (jottesdienste bestimmten Bücher 
ein Interesse «i erwecken. 

Unsere Bilderhancisi hrift enthalt in 12 Lagen 
00 Stürk IH' , CM l)ri'itcr, 22' ',, tm langer Per- 
gamentblatter, und besitzt aller Wahrsdieinlich- 
kdt nach noch den ursprunglichen Anband, be- 
stehend in zwei Platten aus hartem Eichenholz 
von gleichen .Abmessungen bei m Stärke. 
Die Eagen werden durch drei I.ederriemen 
gehalten, welche in den Holzplatten verkeilt 
sind. Die untere derselben adgt unbenutzte, 
scharf eingeschnittene Rillen und Löcher am 
Rückenrande, sowie solche an den l-lrken zur 
Befestigung des „Capitals", Merkmale, welche 
mit Sicherheit darauf sddiefsen lassen, dift das 



Buch einmal umgebunden worden ist. Der 
obere Deckel läfst noch detitliche Spuren einer 
ehemaligen kitaistlerischen Ausstatttmg erkennen. 

Das Holz war zu diesem Zwecke mit feinen) 
roth gefärbtem Kalbleder überzogen, welches für 
die vermuthlich aus Edelmetall gefertigten Ver- 
zierungen einen wirksamen Unteigrund abgab. 
Nach den im T-eder noch sichtbaren Umrissen 
zu urtheilen, schmückte die Mitte der Schau- 
seite des Einbandes eine auf emer Halbkugel 
stehende Heiligenfigur (Christus oder Maria?) 
deren Nimbus in die an den Dcckelrändern 
sich hinziehende 2 breite Borte hineinragte. 
Zahlreiche Nagellöcher weisen auf die Art der 
Befestigung des Metallsdimuckes, die Reste lei- 
nener Bänder auf diejenige des Verschlusses hin. 

Der Inhalt des Buches ist nicht mehr ganz 
vollständig; mehrere Pergamentblätter sind wahr* 
scheinlich bei oder vor dem erwähnten Um- 
bmden verloren gelegen. Von den noch vor- 
handenen 96 Blättern erweisen sich nach dem 
Texte und der frühmittelalterlichen Schrift 87 
als zusammengehörig; die übrigen 9 enthalten 
willkürlich aneinandcfgerethte Auszüge aus dem 
alten und neuen Testamente, meist in der 
Schreibweise der spätgothischen Zeit 

Auf den einzelnen Seiten ist mittelst des Clrif- 
fels ein Raum von 10'/, (m Breite und 13 ',g cm 
Länge vorgertssen, innerhalb dessen 12 Zdlen 
zur Aufnahme des Textes gleichmäfsig vertheiU 
sind. Der letztere ist in kräftigen Zügen, welche 
auf das Xl.jahrh. hinweisen, mit schwarzbrauner 
Dinte niedergeschrieben, Während durdi Ma- 
ju.skelschrift in rother Farbe die Bezeichnung 
der Feste und Zeiten des Kirchenj.ahres, sowie 
die Titel und Anfange der einzelnen Lesestücke 
hervorgehoben werden. Diejenigen für die hohen 
Feiertage und für die Feste einzdner Hdligen 
haben «hirch Einfügung reich verzierter Initialen 
und bildlicher Darstellungen noch weitere Aus- 
zeichnung erfahren. 

Die Handschrift gliedert sidi dem Inhalte 
nach in zwei Theile: der eine umfafst I^ctionen, 
der andere Orationen (("ollecten}. Die künst- 
lerische Ausstattung erstreckt sich vornehmlich 
auf den letzigenanntai Ttieil, dessen Bilder- 
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bestand die beigegebencn acht Abbildungen 
in ctwn " der wirklichen Abmessungen ver* 

anschaulichen. 

A. Kcc I i <> nes. 

Grofse Initiale }'.{cce dies vtniunt) auf pur- 
purfarbenem, ornamental eingefafstem Grunde, 
von der Gröfse des Schriftraiimes. Der Buch- 
siabc scll>>t ist aus goldenem, roth konturirtem, 
abwechselnd roth, grün imd blau, l>e£W. violett 
geflilltem Blatt«rerk gd^ldet, welches mk dem 
Einfassungsrande durch ein Fleditwerk (Ge- 
rlemscl; zusammenhängt. 

Lectiones: 1. de adveniu, 2. de nalh'itale 
domiiii, ,3. de S. Stephano, 1. in nat. S. Jo- 
hanms Ev., 5. in nat, iuHaeeHiiym, 6. in 0€t*tm 
domini, 7. in fpiphania domini, 8. in puri- 
ficaiione S. Mariae, 9. ifuadr<ti;e$iwa!ti. tO. de 
passione domini, 11. de resurrectione domint, 
12. in aseensione domhu, 13. äe feiUeeosten, 
14. m nat. S. ßhanms Baftt 16. it S. Pttra 
nposto!i\ \\\. pluriiHüritm Sitndorum, VI. in nat. 
S. Laurentii, 18. in assumplione S. Mariae, 
19. de S. AßekaiU, 20. m /esthitate omnium 
sanetoram, 21. in naL unius sactrdaiis, 22. in 
nat. unius mai tyi is rr/ confessoria, 23, in nat. 
unius virginis, 24. de eruce, 25. in deäieatione 
ecdesiae. 

B. Orationes (collectae). 
1. O. de adventm domini. Initiale E(xcita) 
wie die voibeschriehene, nur etwas kleiner, ohne 

Purpurgrund und R.imivcrzierung, 2. O. in vi- 
gilia nativitatis domini. Initiale D(eus) wie vorh. 
(Eine auf etwa der wirklichen Gröfse ver- 
kleinerte Darstellung findet sich zu Beginn dieser 
Abhandlung.) 3. O. in nalivitale domini. 

Bild 1. Die nelnirt des H <• i 1 a n d i- s. In 
der Mitte erblii ken wir in einer Krippe, auf 
rothen Tüchern gebettet, in wcifser Umhüllung, 
das göttliche Kind, zur Linken S. Joseph in 
bläulich - weifsem l'ntergcwandc und braun- 
rothem Mantel, zur Rechten die (Gottesmutter 
in blauem Kleide auf weifsem PoUter gelagert, 
in der Höhe schliefslich 3 Engelgestalten. Ochs 
und Esel fehlen nicht; der erstere liegt vorder 
Krippe angehiinden, des letztern Kopf raj,'t aus 
einem mit Silber eingedeckten tiebäude im 
Hinteilgrunde hervor. 

Bild IL Die Verkündigung der Hirten. 
Die lichte Gestalt des Himmelsboten, über einem 
Hügel srhwclicnri. hrinj^f der fiin hMuiicn und 
erstauiuen, inmnten ihrer Heerden weilenden 



Hirteoschaar die frohe Kunde der Ankunft des 

Weltheilandes. 

(»rnfse Initiale C(oncede) wie bei A. 

4. O. in Ottava domini, 5. VII Kol. Jan. 
S. Stephani, 6. VI KaL Jan. S. Jfkannit £t„ 
7. y KaL Jan,, in nat, inn*ee$Uinmt 8. in r/i* 
phania domini, 9. in purifitationt S. Afariae. 
Neben den Orationen des Festes findet sich 
hier das Formular der Lichterweihe mit der 
zugehörigen Prii&tion, dem Pater noster und 
den übrigen Orationen; der Beginn der ersteren, 
l'^ere dignum et justum est, ist in nlterthüm- 
1 icher Weise in eine Buchstabenfonn zusammen- 
gezogen. 

Ifk. O. in adnnntiaiiane S. Mariae, 11. da- 
minieae qnadragesimales. 12. feria II; feria 

fif -Vf und iitbhali) fehlen, da zwei hierhin 
gehörige Blatter verloren gci,Mn;L;cii sind. 

13. O. in caena domini. Der Maler des 
Buches hatte im Ansddmfs an die Orationen 
des Gründonnerstages ein kleineres Bild aus- 
ziifiibren beabsichtigt, welches jedoch nicht 
Über die Skizze hinaus gediehen ist. Letztere, 
eine mit der Feder sicher entworfene Umiifs- 
zeichnung, stellt die Unterredung des Herrn mit 
S. Petrus l)ci der Fufswa-^-hung dar (Job. XIII, 
4—10). Kenntlich ist die Gestalt des auf einer 
Bank .sitzenden Apostels, der seinen linken Fufs 
in eine Waschschüssel taucht, und diejenige des 
sich herabneigenden Heilandes in aufgeschürztem 
Gewände. Die beiden Köjife sind bedauerlicher- 
weise /um gröfsten 1 iieil wegradirt. 

Dem Bild III liegt lüe Schilderung der 
Auferstehung bei Math. XXVIH, 1—6 au 
Grunde. Den drei SalbgefiffSw tragenden Frauen 

verkündet der auf dem weggewälzten Grabsteine 
sitzende Engel, „dessen (iestalt wie der Blitz, 
und dessen Gewand wie der Schnee" in seiner 
Linken den Kreuzstab halten^ die Erlösung 
Christi von den Todesbanden. Atif ticin Steine 
erblickt man die zusammengerollten Grabtücher, 
im Hintergründe den säulengcschmuckten Ein- 
gang zur Begräbnifsstatte selbst, deren silbernes 
Kuppeldach von einem Zinnenkranze umgeben 
und von zwei kleinen Thtirmcn flankirt ist; auf 
der Hohe lies D.iches schlummert ein Wichter- 
paar in voller Wafienrüstung. 

Bild IV. Christi Höllenfahrt Sechs 

Kngcigestalten mit verschiedenfarbigen I'Uineln 
begleiten den Herrn i'iir X'nrhölle. Ani^ethan 
mit blauem Unterkleide und hellgelbem Ober- 
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gewande, das Haupt umstrahlt von dem Kret»- 

nimbtis, in einer blauen Mamlorb hernieder- 
schwebend, reicht dei HLÜand cintm bärtigen 
Manne die Hand zur Errettung, während die 
dahinter »chtiMr« weibliche Gestalt ihre Arme 
bittend zum Erlöser emporhebt. Links ziehen 
zwei Engel Gerechte nws dem Gefängnisse der 
VorhöUe empor, an dessen Schwelle der Satan 
«wischen aUi^nden Flammen Oberwttnden und 
gefesselt am Boden liegt 

Grofse Initiale D(eus) wie bei A. 

14. O. in rf^urrtetione ifomini. frrta 
21— i J in aibis und sabbato, lü. dominica post 
alöeSf t7. aliae oraHotus pastkakSt 18. V/II 
Kai. mai nai. S. Gt^gK 19« ^ S, Marti 

Eviini;., 20. O. de ascen^ione domini. 21. O. in 
sabhato ptntecostes. Die letzte dieser Oratiniu n 
bricht mitten im Texte am Ende einer Seite ab. 
Es smd einq[c Bbltter abhanden gekommen, auf 
welclien die Fortsetzung, und vermuthlich auch 
atif i\-x% IMingstfest bezügliche Darstellungen sich 
befanden. 

22. O. in festhntate ptntecosUs, 23. /'/// 
K«L ßtN vigitia S. fihannis Baptislae^ 24. 

O. in na/. S. Joh. Bapl.. 25. VI Kai. Juli 
nat. S. ß/iafinis ft Pauli, 2G. VI Kai. Juli 
vi^iiia S. tetrt, 27. in nat, S. Peiri, 28. /' 
id, Aug» vlgiiia S, taureatii, 29. itt vipiia 
S. Äfarute, 

Bild V. Maria Tod. Die Mutter des 

Herrn i iiht unter einer fnltenrei« ht-n diinkel- 
rothen Decke auf einem Bette, zu dessen Hiup- 
ten und Fttfiten sich die Schaar der trauernden 
Apostel versammelt hat, aus der die Gestalten 
der ITfili^cn IVtrii-, und Pauhi'; rhar.ikteristisch 
hervortreten. Diis Hiki zeigt den Augenblick, in 
welchem Gott selbst, Christus, aufrecht neben 
dem Sterbebette stehend, die Seele der Gottes- 
gebärerin von der irdischen HulU- s( lu i'let, und 
sie vier aus der Höhe herabschwebenden Kngeln 
übergibt. Die Seele ist dargestellt als ein ver- 
kleinertes Brustbild der Sterbenden, von einem 
Nimbtis umgeben. 

nild VI hat die Aufnahme Mari.l in den 
Himmel zum Gegensiande. Iluc Seele, Inder 
Auffassung des vorigen liildes, von einer Art 
Mandorla eingerahmt, wird durch swei Engel, 
denen sich beiderseits noch eine weitere schwung» 
voll bewegte (irupi)e solcher Gestalten an- 
srhliefst, imi)ort^ctragen. Aus einer regenbogen- 
farbcncn Wolke ragt die von kreuzförmigem. 



feurigem Strahle durchzogene Hand Gottes her« 

vor, im Begriffe die Gebenedeite unter den 
Weiheni in die ewigen Freuden auf/unehmen. 

Grofse initialen V(eneranda) und S(uppli- 
<ati0ium) wie bei A. 

90. O. in assumptione S, Afariae, 81. O. in 
nat. S. Mariae, 32. in ftstivilate S. Mithaeiis, 
33. in nai. S. GaiHt 34. in vigiäa amninm 

sant /t'/ um. 

Biid VII, Die Verherrlichung des 
Lammes. Seine durch einen Kceuanimbua 
ausgezeichnete Gestalt, auf emcr sieben6di ge- 
siegelten Rolle stehend, nimmt die Milte der 
Gesammtdarstelhmg ein, während in -rieni un- 
teren und oberen Theile derselben je zwei 
Gruppen von Männern und Weibern erscheinen, 
an deren Spitze kreustTj^g^de oder Weih rauch - 
risser srhwing^ende Priester bezw. gekrönte 
l'rauen einherschreiten. Wahrscheinlich ist die 
Erscheinung in der Offenbarung Johannis VII, 
9 — 10 oder XIV, 1 — 5 tum Vorwurf genommen. 
Dafs liier der Maler von der in der hl. Schrift 
erwähnten weiisen Kleidung der Auserwählten 
und von deren besonderer Kennaeidmung durch 
Palmen abgesehen hat, darfle nicht auHilllig 
erscheinen, da die mittelalterlichen Künstler 
sich hierin vielfache Freiheiten erlaubten. So 
sind beispielsweise in einer dem XIV. Jahrlu 
entstammenden der Domkirche su Angers ge- 
hörigen umfimgreichen Weberei, einem QrkIttS 
von 95 Szenen aus der Apokalypse, Päpste, 
Karditiale, Kaiser, Könige und Königinnen, 
Aebte, Nonnen, Franziskanem^önche, Ritter und 
Frauen, dem Lamme ihre Huld^i^en entgegen- 
bringend, dargestellt. 

lÜld \ III ist wie das vi ithergehende / wei- 
theiiig. Üben lenkt <lcn Blick auf sich die 
Gestalt des Weltrichiers, der mit hellem 
Untergewande und rothem faltenreichem Mantel 
bekleidet auf einem Regenbogen thront, unter- 
hallv flessen das gl.lserne Meer nt Christi Füfsen 
erglänzt Seillich der ihn umgebenden Man- 
dorla erscheinen je twei geflügelte Symbole der 
Kvangeli-sten. /ui Linken wie zur Rechten 
nahen sit h mit elircrbietiger Verbeugung Män- 
ner und Frauen im Schmucke der Szepters und 
der Kronen, welch* letitere als mit Edel- 
steinen besetxte, von eben solchen Bügeln Ober- 
ragte Reifen darstellen. — In der unteren .Ab- 
theilung des Hildes erblicken wir einen Harfe 
spielenden König inmitten seines Gefolges, von 
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dem Einige Musikinstrumente bei sich fuhren. 
VteUeicht haben wir hier ane ähnliche Dar- 
stellung vor uns; wie sie in dem beriihmten, 
dorn TX. Jahrh. entstammenden Kvangelinr K;irl*s 
des Kahlen zu l'aris enthalten, nämlich eine 
solche, welche den König David mit der Schaar 
seiner Sünger und Spielleute; Asaph, Heman, 
Ethan, Zacharias, Idithun u. a. (Par. I, XV, 19 
bis 2*2} zum degenstand hat. Die Möglichkeit 
ist aber auch nicht ausgeschlossen, dafs der 
KOnstler die Erschdnung in der Ofli»barung 
Johannis (XV, 2—4) vor Augen xu filbren be- 

absicliti(;te. 

Besonderes Interesse durfte den dargestellten 
MonkiBstinmenten zutuwenden sein. Die Haupt- 
person der nmerea Gruppe halt in ihrer Linken 

eine sechssaitigc Spitzharfe alter Cicstalt ; in den 
Händen des Gefol^je^j dagegen findet sich die 
mehr entwickelte bf<iucmere Art, die sogen. 
eüAara ttul^mifa. Die Hömer zeigen weder 
absonderliche Form noch Ausstattung; dagegen 
wird man das fast mannesliohc fagotUlhnlichc 
Instrument, welclics der Führer der rechten 
Gefolgegruppe trägt, zu den merkwürdigsten 
dieser Gattung redmen dürien. — iMe Farbe 
der Blasinstrumente ist hellgrim. Ob hierdurch 
diejenige des mit Edelrost überzogenen Me- 
talles, des Elfenbeins, der Stierhörner und 
diierischen Knodien, oder gar des Hobes zum 
Ausdruck gebracht werden solltCi därfke schwer 
zu entscheiden sein, da aus allen genannten 
Materialien in den ersten Jahrhunderten des 
Mittelalters Blasinstrumente gefertigt wurden. 

35. O. in /estwUale omnium saiutorum. 
Cirofse Initiale O(mnipoUns) wie bei A. ."Ki. /// 
id Nov. S. .\fartini, 37. // üt Dtc. nat. S. 
Andnae ap., 38. O. in vi^ilia unius apostoli, 
39. O, in vigiäa ptarimorum ap^siahntm^ 40. 
O. in nat, unius conffssoris, 41. O. pluri- 
morum con/essornm, 12. in )uit. unius mar' 
tyris, 43. O. in nat. piurimorum sanctorum, 
44. O. in nat virginum, 45. O. in dedkationet 
46. O. pro Her agtnlibus, 47. 0* Pr« rtdeun- 
libus, 48. O. in iiJviiitu frairum siipervcnidt- 
tium, 4ö. O. in nat. S. Btncäicti. Dies der 
Inhalt der Handschrift. 

Die Bilder sind in der Zeichnung korrekt, 
und bekunden eingehendes Studium des mensch- 
lichen Kfirpers. Die Figuren !je'^it;'en zun» 
grölsten i'heil richtige Verhaltuihse, aijgesehen 
von den etwas langen Händen. Des Ausdrucks 
entbehren die Gestchtszäg^ nicht, charakteri- 



stisch behandelt indessen erscheinen nur wenige, 
so diejenigen der Apostelfilrsten in Bild V. Der 
Faltenwurf der Gewandung ist einfiwdi aber wirk- 
sam, ohne an=;geprägt tiefe Schatten. 

.Vuf die Malerei hat der Künstler peinliche 
Sorgfalt verwandt, und ihre Erhaltung kann in 
Anbetracht des hohen Allers der Handsdirift 
als eine vorzügliche bezeichnet werden. Von 
sehr fein polirtem Goldgnmd heben sieh die 
in Deckfarben ausgeführten, koloristisch vor- 
nehm abgesdmmten Darstdlungen wirkungsvoll 
ab, wo^u der Umstand nicht wenig beiträgt 
dafs scharf beleuchtete Punkte iinrl Kanten, 
nameutlich in der Gewandung, durch aul^gesetzte 
IJcfaler noch besonders hervoctreten. Bei der 
Färbung der Fkisdidinte waltet Verschiedenheit 
ob: der gelbgraue, in den Schatten griinlichc 
Ton erscheint sowohl neben einem solchen, 
welcher der natürlichen Hautfarbe naher kommt, 
als auch neben einei)i rothbnuinen. Die Haare 
sind abwechselnd schwarz und kastanieniarbeUt 
bei den Greisen bläulich, die Einzelheiten mit 
entsprechend dunkleren Tönen, bezw. mit Weif» 
cingezeidmet Die Farbe der Gewänder bt 
gröfetentheib eine helle, diejenige der Engels- 
rtügel griin, rosn tind violett, de? Strahlenkreuzes 
in der Hand Gottes tlammenroth: alle Man- 
dorlcn sind blau, die Heiligenscheine gold mit 
rothen und schwarzen Umrilstinien. 

Bezüglich der künstlerischen Idee sowohl 
ah auch der Aiisfiihrung lassen sich die Dar- 
stellungen in zwei Gruppen sondern, zu deren 
cTsterer die Bilder I — III gehören. Durch die 
Gröfsenverhältnisse der Gestalten, die Zeichnung 
sowie die malerische Behandlung unterscheiden 
sie sich namhaft von den übrigen, und eine 
.\nlehnung an ältere oder doch gleichzeitige 
Vorbilder ist unverkennbar. So zeigt die Dar- 
stellung der Frauen am Grabe auffallende Ueber- 
einstimmiing mit einer ebensolchen in dem ver- 
uiuthlich dem Kloster Reichenau entstammen- 
den Troparium und Sequendarium (Ed. V, 9) 
des W. Jahrh. in der Königl. Rildinthek zu 
Üamlierg. — In den Uildern IV— Vlll sind die 
1 iguicH kiemer, besser gezeichnet, in der Be- 
wegimg lebhafter und in Gruppen wohl ver- 
theilt. Stofflich wie ikonognphisch am wertii- 
volisien und interess.mtesten dürfte wohl der 
'Tod und die Himmelfahrt Mari.l sein. I>ar- 
stellungcn welche ui der Zeit der Entstehung 
des Buches sehr selten sind; an farbenpräch- 
tiger Wirkung äbertriilt Bild Vlll alle anderen. 
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Die 19 in der Handschrift zerstreuten grofsen 
und kleinen Initialen stehen auf gleicher Flöhe 
mit der vorhin beschriebenen Ausstattung der- 
selben, welche aus der Hand eines hochgebil- 
deten Künstlers beivorgcgangeD ist 

Ks erübrigt noch die ficantwortung der 
beiden l'r.if^cn : Wcli hern Zwecke diente das 
Buch, und woher stammt es? 

Als ein Sacramentarium durt'ie es nicht zu 
bezeichnen sein. Zwar ist die gröfsere Mehr- 
zahl der Iii Orationen, al^esehcn von wenigen, 
den Sinn nicht becintrnctitigetidcn Textabwei- 
chungen, in dem von dem Maurmer Nikolaus 
Hugo Menard 1642 veröffentlichten sog. faera- 
mentarium grtgorianum enthalten,'; welches 
sich in der Klosteikirche St. Prlii /ti Cotlne 
bcfanti, und, da sem Vorhandensem bis in die 
Zeit des hl. Eligius, Bischofs von Noyon 658), 
verbürgt war, irrthümlicheniireiBe lange für das 
älteste Werk dieser Art gehalten wurde. Ks fehlen 
jedoch der Hildesheimer Hnndsrhrift die Haupt- 
bestandtheile der Sacramentarien: Trälationen, 
Meiscanon, Kalendarium und Nekrologium, wie 
denn auch der Bilderschmuck grundverschieden 
von (Ifinjcni^en ist, der sich in einer Anzahl 
von liturgischen Hiichcrn dieser Gattung findet. 

I%er berechtigt dtirite «eh die Annahme 
erweisen, dab uns hier ein kethmmriim und 
colUclarium erhalten ist, also eine S.unndimg 
gebetarfigiT Lesungen geringeren Umfangcs, 
welche Zusätze der festen Bestandtheile des 
kirchlichen PMUeriums bildeten, und beim Chor- 
gottesdienste von dem hebdomadarius laut vor- 
zutragen waren: die cnpidila der k&rae eatto- 
mcae und coileclae (oraiionesj. 

Unter den letzteren befindet sich eine — 
und zwar seltenere — zum Feste des hl. Gallus, 
sowie mehrere ,uif ilcii hl. Kenedtktus, uiul man 
konnte daraufhin versucht sein, der V'crmuthung 
Raum zu geben, dafs die Handschrift einem 
Benediktiner-Kloster angehört habe, unuomehr, 
als Hildesheim bei St Michael und St. (ioile- 
hard zwei grofse und berühmte Genos^cnst h sften 
dieses Ordens besafs, und auch mit anrieren 
vielfachen Verkehr unterhielt 

Inhalt tmd .Ausstattung des Kodex deuten 
flnrntif hin. <Iafs er nur mm Gottesdienst an 
hohen Festen in Gebrauch genommen wurde, 
und hieraus erklSrt sich wohl auch die gute 
Erhaltung desselben. 



>) Vcrgi. Miene fmtrgUgw turou fmfUtm, 



Da& die fbndscbrift, wenigstens was die 

bildliche .Xusschmückung derselben angeht, nicht 
unter der Hand eines einheimischen Künstlers 
entstanden ist, vermag ein Vergleich mit doa 
im Hildesheimer Domschatze aufbewahiteu Kir- 
chenbüchern des XI. Jahrh., deren Anfertigung 
in der Schule des hh Beriiu.iril aufser allem 
Zweifel steht, zur Genüge zu beweisen. Diese 
vcrhällnifsmafsig frühen Erzeugnisse der christ- 
lichen Kunstthatigkcit in Norddeutschland be- 
kunden bei aller Gedankentiefe der Gesammt- 
darstellung doch eine erhebliche Unvollkommen- 
heit in Zeichnung und Malerei, z. B. dicke 
Umrifslinien, dunkle, durch Schwarx verstirkte 
Schatten, geringe künstlerisch abgewogene 
Faibenstiinrniing, sehablonenmäfsige Verzierung 
durch Funktmuster, — Mängel, welche der zeich- 
nerisch wie malerisch weit vorgeschrittenen Aus- 
^tlung unseres Kodex nicht beiwohnen. 

Hildesheims Geistlichkeit verknüpften schon 
früh innige Hiviehnngen mit klösterlichen Nie- 
derlassungen, in welchen unter der Herrschaft 
der Karolinger und Ottonen Künste und Wissen- 
schaften sich zu reicher Blüthe entfalteten. So 
kamen die Hisehöfe Altfried tind Welpert, die 
Aebte Conrad II. und Hugold aus Corvey, Ot- 
win und Osdadv die Vorgänger des Icinist- 
»nnigen Oberhirten S. Bemward, aus Reichenau, 
und der letztere pilgerte gelegentlich einer 1007 
nach I rankrtirli unternommenen Reise nach 
dem hochbcruhmten St. Mariinskloster zu Tours. 
Möglich, da£i unter solchen Umständen das eine 
oder andere Werk der Kunst seinen Weg nach 
den Klö<;tern und dem Mariendome der Bis<:hofs- 
.stadt an der Innerste gefunden, möglich auch, 
dafs Künstler selbst dorthin öbersiedeltni. Mel- 
det doch der durch seine Schrillen und Amts- 
thätigkcit hervorragende I5cnediktiner Hermann 
der Lahme auf Reichenau, dafs dort zu Beginn 
des XI. Jahrh. in Folge von Zwistigkciten ei» 
grofser Abgang von Männern, Büchern und 
Kirchenschatzen stattgefunden habe.*) 

Der liearhtimp wcrth ist weiterhin die That- 
s.iel>e, dafs sowohl S. Hernward als auch .sein Nach- 
folger S. Godehard in reger Beziehung zur deut- 
schen Kaiserfamilie standen, erstercr sogar Erzie- 
her Kaiser Otto III. gewesen ist. Dieser, wie sein 

*) Vergl. Adler „Die Klotler. aml Stidikirclwn «uf 

Avr Iti^el Kcii hcnau". Nach eincT schälzcnswerihrn 
Miithfiluit^ aus Si. (iallen äulkii ilic lUldcr aiuercs 
Kodex ^rof«« Achnlichkcit mil solchen in HuMlaGllfifleil 
der donigeo StiäsbiUiothek beiiUeD. 



Digitized by Google 



151 



im ^ ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTUCHB KUNST — Nr. ft. 



ica 



Vorganger Otto IL und Nadifolger Heinrich IL, 
der Heilige, waren drrige Bilchersammler und 

Förderer christlicher Kunst Der letztgenannte 
fromme* Herrscher stattete am Paltnsonntac: 1003 
der Stadt Hildesheim, die er als eine heilige 
Stätte betrachtete, und ihrem Bischof S.Bem«ard 
einen Besuch ab, wobei er dessen kirchliche Stif- 
ttinpen mit Privilegien ausstattete. so\s ii^' mit Ge- 
schenken reich bedaclite. Sollten unter diesen 
nicht auch vidldcht sokhe sich bcTunden haben, 
welche, wie die KirchenbQdier, bestimmt waren 
«ur Verherrlichtmg des Gottesdienstes? 

Ks sind dies alles jetloch ledtglirh Vermu- 
thungen, da jeder Anhalt und jede Nachricht 
ttber die Herkunft unserer Bilderhandschrift fehlt 
Diese zu erforschen, ihre gottesdienstltche Be- 
stimmung klar darzulegen, sowie die künstle- 
rische Seite des Ganzen erschöpfend zu würdigen 



und zu bcurthcilen, steht noch aus. Zweck die- 
ser Zeilen ist, die Blicke derer, welche so dank« 
barer Att^be näher zu treten berufen sind, auf 
dieses wenig bekannte, ikonographisch wie litur- 
gisch gleich interessante und künstlerisch hervor- 
ragende Werk des Mittelalters liinaulenke».'} 
KfliD. F. C Hcimann, Stadtbrarath. 

') Ich will diese Abhandlung nicht schliefüen, ohne 
dem verehrlieheii Voratande der Beveriniiclieii Biblw^ 

thek zu Hildebhcim für das zur FrinÖ^licfiung des Slu- 
dtunis und mm Zwecke der Vcr%iclU]tigung dcü bild- 
nerischen Inhaltes der Handschrift bewiesene Entgegen- 
kommen, des Herren Bibliolliekaren zu Bamberg, Sig- 
maringen, Donttueschingen, Beuron, EtRaiedehi und 
St. G.illen fur liio bcrcii willigst ge«(ftllete luaugeU' 
scbeiuuahmc der Schätze in den betreffenden Biblio- 
theken, bezw. tüT gaiigct crthicih« eoMcbUcige N«ch- 
rirhtc-n auch ui diCMr Sielk vcibindKclien Dunk ab- 
zustatten. 



Können Gesichte und Offenbarungen fiir Kunstgeschichte nutzbar 

gemacht werden? 

meiner 1863 in zweiter Auflage 

i rschicnencn St hrifl über Cäsarius 
von Heisteibat h machte ich S. H7 




darauf aufmerksam, dafsauch visio- 



näre Vmstellungcn, wenn sie sich auf Kunst- 
gegenstände benfhen, als Rttckerinnerangen an 

wirklich Geschaute^ f.lr Kunstgc'^chichte nutz- 
bar j^emauht winien konnten, und venvies als 
Belege fur diese Behauptung auf Dial. mirac. 
VII ao, VIII 6 und 7. Dieser Wink bUeb 
meines Wissens unbeachtet; erst Aem. VV. Wij- 
brands in seiner 1871 erschienenen Stttdir über 
den Dialogus '} griff den Gedanken aiu und er- 
weiterte zugldch den hier zunächst üb Betracht 
komuiendcn Bil'U rkrcis, d. h. Gemälde und Sta- 
tui-n, iinloin er avif liio s/cniM:hen Darstellnnp;cn 
in den Mysterien*] hinwies, da jedenfalls ein 
kUnstlerisdier Zusammenhang diaer lebenden 
Bilder mit den Werken der Maler und Bild» 
hauer bestanden hat. 

Ich erlaube mir noch einmal atif den Gegen- 
stand zurückzukommen und denselben eingehen- 



•) In den „StuäifH en Bijdragtn ep't GtbitJ <ftr 
kitt, TTuriagW, TCO MoU und de Hoop Scheffer, 
Tb. n Stuek i S. 1—102. 

*} Dafs solche auch in den Kheiiil.iiii!cn üblich 
waren, erfahreo wir durch Cisarius: J'aratthtve, 
dU ttükH im ftM «A» paMti» tfteMittr ttfrututt' 
ttmr (Dial. VIII 8i). 



der zu beqirechen, als dies seiner Zeit von mir 

und Wijbrands geschehen ist. 

Zu Ende des XII. und Anfaiif^ des Xlll. 
Jahrb. herrschte im Klösterlein der (Jisterziense- 
rinnen zu Walberberg ein reges mystisches Leben, 
und gerade in den Gesichten einiger Mitglieder 
joner Klostergemeins-rhnft glauben wir ein pnar 
der schlagendsten Beweise für unsere Behaup- 
tung gefunden zu haben. Zur gleichen Zeit 
hatten sich im benachbarten Köln die darstel- 
lenden Ktinf^e schon einer bedeutenden 
Rliithe entl.iltct, und somit liegt es nahe, die 
in den Gesichten der Klosterdamen voii Wal- 
berberg vorkommenden Schildertragen künst- 
lerischer Natur auf wirkliche Kunstwerke zurück- 
?iifiihren, weit he sieh in Köln befanden oder 
daselbst fiir (Gotteshäuser und Kloster in den 
Rheinlsnden angefertigt worden waren. 

Unter den Begnadigten au Walberberg nimmt 
Christina von Volmuntstein (Volmarstein an der 
westfälischen Ruhr) die erste Stelle ein. ihr, 
heilst es bei Cäsarius, haben Gott und die hl. 
Gottesmutter manche Geheimnisse ofiimbart; und 
so gefiel es auch dem Herrn, sie durch die Er- 
scheinung seiner Geburt m erfreuen. Fr ,. zeigte 
sich ihr in Windeln gewickelt und in der krippe 
liegend, nebst seiner Mutter und dem hL Joseph. 
Seine Tücher waren von weifser Wolle und 
unterschieden sich in nichts von dem Tuch, 
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welches die Schwestern tragen; die Binden, in 
wdche man ihn gewickelt hatte, waren von grauer 
Farbe* (Dial VIII 3}. „Derselben Chiistma zeigte 

sich einmal Christus am Kreuz, und neben ihm 
stand ein (Jreis, der einer Riichse, welche 
er in der Hand hielt, die Wunden salbte" [Dia\. 

vm 15).») 

Am Feste Mariä Himmel&hrt erblickte die- 
selbe Cliristina in einer f:rnf^.irtii;cn Vision, 
welche sich auf die Glorie des L'isterzienüer- 
Ofdens becog» «inen hfichst kKttstvoUen Kron> 
leuchtaT /Cfir^MJt „wie deren in den Kirchen 
zu hänfnen pflegen". „An Stelle der Kugel be- 
find «-ich ein äufserst kostbarer, uberhcü kiu li- 
tender Kdelütein, auf welchem geschiielen siand : 
„O ekmettSt a //c, o duttis Maria!" Von dem 
Kdelstein -iiiL^en drei kleine Arme aus, welche 
den KronU-ui htrr liidtetr* Dial. VII 21]. Hei 
diesem Kunstwerk denkt man unwillkürlich an 
den berühmteD Kronleuchter im Dom zu Hil- 
desheim. 

Kinc aridere Iiei,'n.i(!I^'(c Tiiii^fiaii in \\'all»ci- 
berg war Kichmudis, die als Pensionärin dort 
lebte. WabreiM) ^ler VersUckung „erblickte sie 
den Heiland als Kind, in Tficher gehüllt und 
in der Wiege Hegend. Um ihn aber schwebte 
ähnlirh einem Regenbogen ein luftiger Bal- 
dachin; zu beiden .Seiten standen viele Engel, 
wekhe mit erhobenen Händen das Kind an- 
beteten und ihre Augen unverwandt auf dasselbe 
gerichtet hielten" (Dial. VllI 7j. .Ms Cäsarius, 
welchem Ri^hmudis dieses Gesicht mitgetheilt 
hatte, sie fitig, vrie'die Engel au^esehen hätten, 
antwortete sie: „Dieselben besitzen menschliche 
Cestalt; ihr Antlitz ist denen von Jungfrauen 
ahiili> li; ilire Wangen gleichen rothen Rosen; 
ihre anderen Glieder übertreffen den Schnee an 
Weifte.« 

„Besagte Rtchmudis", so hören wir ferner 
'ni.nl. VIII 9 , „[forieth einnnl, wie ich glaube, 
am Tage der I'assion, als sie durch Mcditiren 
flber dieselbe höchst erschüttert war, in Ver- 
zückung und sah sich in ein weites winterliches 
ILius vcrsct/t. Darin erliliekte sie <l<.n Heiland 
halb nackt und als Gefangenen, umrmgt von 
einer Menge Juden. Er stand da gesenkten 
' Blickes» blofs in einen Rock gehüllt und ohne 
Gürtel, die Hände herabhängend; der Rock aber 
hatte eine tjelbliche Farbe. In den verschie- 
denen Winkeln und Ecken des Hauses standen 



*) J«wpli von AiiBMlki«} 



sie zu je zehn und zwölf wie die Störche *y bei- 
sanunen und verhandelten miteinander über den 
Tod des Heilandes. Es war jenes Haus das 
des Hohenpriesters, wo sich nach der Geschichte 
das zugetragen hat, was dieser Magd Gottes 
geistiger Weise gezeigt worden isL" 

Glaubt man nicht bei dieser und den früheren 
Visionen altdeutsche oder altitalieniBche Gemälde 
vor sich /ti ^^cheu' 

Eine ausgehihrte Schdderung ejncr Geburt 
Christi begegnet uns auch in der VLuon eines 
Mönchs der Abtei Himmerode (Dial. VllI SJ: 
„Siehe da, vor dem Mönch stand eine Trau von 
erhabenem Gesichlsausdruck und einer unver- 
gleichlichen Schönheit; sie hatte auf dem .Arm 
ein, wie es schien, eben zur Welt gekommenes 
Rnäblein , welches in so schlechte, jammerliche 
Winileln gehüllt war, dafs es den Mönch er- 
barmte. Hinter ilu aber stand ein Greis in 
Mantel und Rock mit einem nicht zugespiuten 
Hute') auf dem Kopf; Alles schien von weifier 
und sauberer Wolle zu sein. Das Gesicht des 
alten Mannes konnte jedoch der M«>n( h nicht 
sehen, weil es durch den Hut verdeckt war. Er 
sah femer, wie jene Frau an der Seite - dne 
Spindel mit Faden hängen hatte; daft CT tnch 
einen Spinnrocken gesehen habe, erinnerte er 
sich nicht mehr.** 

In einem weiteren Gesichte veiwandter Art 
erscheint die hl. Jungfrau mort Jmdako tHmia 
Dial. VII nry. 

Die mitgelheilten Beispiele durften genügen, 
um unseren Satz, Visionen könnten für Kunst- 
geschichte nutzbar gmacht werden, annehmbar 
zu jnachen. Seher und Seherinnen jener wie 
früherer und sjKitm-r 'l'.ige <:ind mei'^tens dich- 
terisch hochbegabt; nur war ilue dichterische 
Begeisterung, wenn wir uns dieses etwas zwei- 
deutigeuAusdrucks bedienen dürfen, rine höhere, 
j;estei^,'er1ore, aN lie des weltlichen I'oelcn: sie 
ging in die Ekstase über. Bei Sehern wie bei 
Dichtern kann sidi die Phatuasie. verirren und 
in*8 Ungeheuerliche ausschweilen, dem in der 
Wirklichkeit nichts mehr entspricht, wie dies in 



CikArius dachte hterbei wohl an die R.iihsver. 
».iminlungen der Siuidic \<>r ilitem Abiuij. In tnciin-r 
üebenetzung von Uul. VUl 0 in den niederrh. An- 
nalen XLVII. S. X-^i sind durah eiaeii Scbitibfehler 
aus .llcst'ii Si.iti !u'i; Schwalben gewotd«n, ww su «er« 
bciuiern gcbcicu wird. 

*) Pänu tum aeuminatitt, nho kein sphser 
Judeiibit 
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tler Poesie der orientalischen Völker, nament- 
lich der lündu der l all ist; aber es ist keine 
Nothwendigkdt In den Voratellungai, welche 
uns bei Cäsarius begegnet sind, liegt etwas Be- 
stimmtes, Ruhiges, Klares in den Bildern selbst, 
wie in der Art ihrer Mitlheilung durch den Er- 
sähler. Nicht ganz so verhält es steh mit den 
Offenbarungen einer höchst liebenswürdigen und 
geistvollen Seherin jener Tage, die für unsem 
Zweck von Bedeutung ist. Mechthildis von 
Hackebom liebt es, ihre Symbolik vorzugsweise an 
Kunstgegenständ« ta knüpfisn» aber in der Schil- 
derung derselben geht sie häufig in"s Phan- 
tastische, Uehcrtriehcne, der Wirklichkeit nicht 
mehr Entsprechende über. Da treffen wir z- B. 
einen Altar mit drei Stufen, einer goldenen 
nnten, einer blauen in der Mitte und einer 
grünen ztioherst; %vir Ic^eti \nn ül)cr|>r;irhtigcn, 
mit allem möglichen edeln Gestein verzierten 
Krystallthronen Christi und der hl. Jungfrau, 
von einer Krone mit Menschenhäuptem daran. 
Aiirh dürfte wohl kein Bild Maria vorhanden 
sein, auf welchem diese allein ;in i!e r ri»< hten 
Hand vier kostbare Fingerringe mit Edelsteinen 
tragt*) Anders verhält es sich mit einer Krone 
denellsen, die als Kranz gebildet ist mit rothcn, 
weifsen und goldenen Knospen, welche je zu 
dreien verbunden sind. 'j Die von Mechthild 
erwähnten Speere mit goldenem Glöckcben daran, 
eine Art der Verzierung, welche Alwin Sdmltz 
iiHofisrhc«; Tebcn« II 23, bezweifelt, werden 
durch Ulrich von Liechtenstein bestätigt, in 
dessen Irauendienst 209 es heilst: 

Er /uart tm sper im tiner hant, 
Dax man vü wol gekUidti vattt; 
Daran i<il ktthirr Schellen hie 
Gestreut vil schinir dort unt hie. 

Die Freude tier mittelalterlichen vornehmen 
Weh an Kling und Klang würde an sich schon fiir 
die Existenz solcher Speerverzierung sprechen. 

Schwebte der Seherin woM eine mit Schmuck- 
grgpnsi Süden wriierie Marienslatne vor? 

Miael.iltcr ausualuii»«cis« vor, besonders m der Ge- 
stalt von melftlliKlieo ArmKliqnHwen, deren inei«lei» 

in naittrltchcr Crofse jtebiltfcicii Fingern mehrere ko«l. 
bare Km^e al» Schmuck angestreift MnU.| D, 11. 

^) In der Vbion ttei CÜMriM (DiaLYU 85) wird 
der hl. jiingfnm «ine C«rtmt divtrtmrtim tat «mm enge- 
re h rieben. 



Wer sich die Mühe geben wollte und könnte, 
die unendliche Fülle von Offenbarungen imd 
Viaonen, wdcbe uns aus dem Mittelalter er- 
halten ist, duFchzugehen und auf unseren Ge> 
danken zu prüfen, würde auch nach einer andern 
Seite hin eine schöne Ernte heimbringen — wir 
meinen die kultwgeschiditlidie Seite. Der Ein» 
Sender dieser Zeilen mufste unlängst um eines 
andern Zweckes willen einige Bände der Atta 
Sanctorum Antv. durchgehen unrl das Neb^- 
ergebnil» dieses Studiums war ein hübscher Vor- 
rath kuUurgeschicfatlicher, zum Theil auf das ge- 
wöhnliche Leben und Treiben des Volkes bc- 
zilglirher Notizen, die nicht blofs in den V'itis, 
sondern auch in Visionen und Offenbarungen 
sidi vorlimden.*) 

Koramen wir jedoch nach dieser .Neben- 
bemerktinp auf iinsern Hauptj,'<»penstnnrl /nriirk. 

Wir stellen unsem Satz vorläufig noch mit 
einem Fngezeichen auf; weitere Erörterungen 
von Seiten der Sachver^jlndigen, namentlich der 
Kunsthistoriker werden ergeben, ob wir jenes 
Frnpe/eichen tilgen und mit Bestimmtheit be- 
haupten dürfen: Gesichte und Offenbarungen 
können fiir Kunstgeschichte nutzbar gemacht 
werden. 

WerthcuB. Alex. Kanfmapo. 

*) Selbst die crhal>cnc Seherin vom Ruperlsberg, 
die hl. Hitdegiurd, liefert in ihren Utfenbuungca Zttge 
aus dem tlg Ikben and gewdhnlkben Leben ihrer Zeh. 

geiiii^seii. Sn --i hililert sie einmal eiiit^e^ieiu! Jie Art 
und Weise, wie man e» aiuuülellen hat, wenn man 
einen Garten nnlecea wiD, eine .Stelle, wekhe fUr die 
Geschichte Acs niitlelallerlichen Gartenbaues von Be- 
deutung ist, und ich bed.-iurc, sie noch nicht gckauul 
zu haben, als ich in Pick 's «Monatsschrift fUr die Ge- 
schichte etc. WcMdenticUandK Bd. VII (1881) meinen 
Vortrag aber den Gaftenban hu Minelaher verdlfienl- 

lichli-. l'hci S u Ii ni c 1 / i- i s »I.ehcn und Wirkeil der 
hl. llildej{ardi$< findet »ich dio« SteUe .S. 308^».^!. 

Ein anderes Mal «prieht sie von jenen thdriehten 
Ackersleiiteii, die. wenn sie ihren I'fliif^ vnn ^Ibst 
gerade gclien s.fhca, iliic Freude daran haben, wenn 
er aber tief einschneidet, Verdrufs daruhcr nnpltnden, 
a. a. O. 240. Mechthildis braucht einmal da» Bild 
von einem Wirih, der auf die .Xnkunfl eine» t>a»les 
wartet und immer vor der Thüre steht oder man 
Fenster hinausscliani, ob er den eisehoten nicht irgend- 
wo erblicken kann. So begegnen nna ofk in den er. 
habonstcn Visi«iiirii Vursioüungcn aus täglichctu *I hun 
und Treiben der nächsten Umgebung. Vereinzelt 
sind solche Zage aus dem Leben von keiner 
ItcdfiK u nc; in Fülle gesammelt wSrden «ie 
Uedeutuug gewiitueu. 
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Einiges über die Anlage von Missionsbaulen. 

Mit 10 Abbildungen. 



it Recht wurile in dieser Zeitschrift 
schon wiederholt gewarnt vor der 
Ausführung zu reicher, zu grofser, 
über Mie Mittel . Verhältnisse und 
Be<h>rfnisse hinausgehender Kirchenbauten, und 
mit Redit wurde es den Architekten an*s Henc 
gelegt, sich namentlich für das Land den Ent- 
wurf eiiif.iclier, in T.andHchaft und Uin^t-bunjj; 
hineinpassender Uorfkirchen angelegen sein zu 
lasseik Das ist eine interessante und lohnende 
Aufgabe. Der Fonnenaehatz der Architditar ist 
ein so unendlich mannigfaltiger, tlafs sich auch 
fiir Kleinste und Bescheidenste der richtige 
und würdige Ausdruck finden lafst. Dadurch 
oflfenbart sich ja die wahre Kunst, dafs sie es 
versteht, auch dem EinfiKhsten ihren idealen 
Stempel aiif/udriirkcn. 

Wie reich war nicht das Mittelalter an 
Oberaus reiaenden mä. malertachen Dorfkirch- 
tein, von denen manche nodi auf uns gekom- 
men sind, wie arm dagegen ist (Vw Neuzeit an 
solchcnl Die (irtinde dieser leider all/uwahren 
Thatsache hat Herr Stadipfarrer Münzenberger 
in einem eingehenden Au&atxe im ersten Heft 
dieses Jabrgnnges dargelegt, und m.tn darf sidi 
seinen Erörterungen in jeder Beziehung an- 
schliefson. 

Aber auch in Bezug auf ihre Gröfse sollen 
neue Kirchen nii lit allzuweit üt>er das gegen- 
wärtige Hcdiirfnifs der ln'tr. CiLiiu-inde hinaus- 
gehen, obschon es immer angezeigt ist, auf eine 
Zunahme der Seelenzalil Bedacht zu nehmen; 
denn Kirchen werden nicht filr Jahraehnte, 
sondern für Jahrhundertc gebaut. In Pfarreien, 
in welchen eine Vermehrimg der Gemeinde 
mit Sicherheit vorauszusehen ist, soll daher 
der Kirchen-Neubau so angelegt werden, dafs 
eine Vergröfsenmg zur Zeit ohne allzu grnfse 
Schwierigkeilen .iiis/.uführen ist. Einen sehr 
beachtenswerthen Fingerzeig für die Anlage 
spater iu vergrufsernder Kirchen hat Herr 
WieÜMse im 12. Heft des vorigen Jahrganges 
dieser Zeitschrift gegeben. Es würde eine ver- 
dienstvolle Arbeit sein, diesen praktischen und 
schönen Gedanken weiter zu vervollkommnen, 
indwsondere dahin au wirken, dafs die schweren 
Strdiepfeiter, welche bei der vorgeführten An- 
1:^8 Später in die vcrgröf<;erte Kirche hinein- 
fallen, möglichst wenig Raum einnehmen. 



Schwerlich wcnlen dieselben ganz vermieden 
werden können, und ein störender Mißstand 

werden sie wohl immer b1eil>en. 

In noch höherem Mafre, ah hn bestehenden 
Pfarreien, trifl't das vorhin Gesagte bei neu zu 
errichtenden Missionspfarrst«llen zu. 
Hier ist der Mangel an Baukapital ein chronisches 
l'i.l)el. um so n<)thwcndi<^er ist da^i^e^i-n der Seel- 
sorger und ein, wenn auch noch so bescheidener, 
Raum zur Abhaltung des Gottesdienstes. Aber 
gerade hier sollte man dasjenige, was gemacht 
wird, von vornherein so anlegen, dafs es später 
erweitert und ergrin.'t werden kann und sich 
ab organisches Glieil dem Ganzen anfügt Alle 
provisorischen Bauten, welche q»ater abge> 
brochen werden müssen, sind kostspielig, weit 
das n\ denselben verwendete Geld verlorene« 
Kapital ist 

Ein&ditieit wird bä Errichtung von Mis- 
sionskirchlein immer das Grundprinnp bleiben 

müssen : man darf aber dic^e Einfnchhcit nicht 
bis zur Stillosigkeit und Häfslichkeit treiben, 
und es darf der Eindruck nicht unterschätzt 
werden, welchen, zumal in der Diaspora, die 
durch würdige und edle Formen Achtung ge- 
bietende Erscheinung der Mlssionsltaiiten, so- 
wohl auf die Pfarrangehurigen, wie auch auf 
die AndersgUub^^, ausübt Gewifs wurden 
schon viele erfolgreiche Versuche auf diesem 
Gebiete gemacht und manch Vortreffru lies ge- 
leistet : Vieles ist aber auch gleich zu Anfang 
mifsgliickt, oder zum wenigsten minderwerthig 
ausgeführt worden, weil man glaubte, mit den 
wenigen zur Verfügung stehenden Mitteln gleich 
alles zusammen, Kirche und Pfarrhaus, bauen 
zu müssen. Ware man da langsamer vorgegangen 
und hätte beispielsweise zuerst nur das Pfarrhaus 
gebaut, mit einem als Hctsaal eingerichteten 
Räume im F.H!L;e>( hdfs. — ich werde darauf 
gleich noch zurückkommen — so halte man 
vieles besser und würdiger gestalten können. 
Auch hier ist häufig die moderne Sucht, alles 
auf einmal zu machen mit geringfiigigen Mitteln, 
das Verderl>en, alles ,,l)illig und si hlccht". 

Auf der ersten Wandervcr&;mmilimg des Boni- 
fatius-Vereins, der bei seinem hohen Interesse an 
<ler E^jchtung von Missionsstellen, der Frage, 
wie man am l>e->teti hei Aiisfulmin.; der Bauten 
für dieselben vorgehe, ganz besondere Beach- 
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tu ng schenkt, kam dieserGegenstaml /lu Sprache, 
und es wurde von hervurragender Seite der 
Vorschhg femacht, man solle bei provisoriacher 
Errichtoqg von Missionskirchen die Anlage 
eines entsprechend grofsen Hauses wählen, 
dessen innere Wände und Decken fehlen lassen, 
und den ganzen Raum tu einer Kapelle oder 
Kirche einrif^ten. Dos Ganze muase platte 
mäfsig so angelegt sein, dafs später, wenn zur 
Erbauung der definitiven Kirche übergegangen 
werde, der innere Ausbau mit leichter Mühe 
beigestellt werden könn^ und so aus dem 
provisorischen Bau ein Haus gewcmnen würde, 
welches durch Verkauf oder anderweitige Ver- 
wendung den Werth des autgebotenen Bau- 
kapitals wieder einbriqge. Das wire nun das 
Provisorium in der mildesten Form, dabei aber 
docli nicht gnm frd von Mifsständen, sowohl 
für die /wis« lienzeitUchc, als für die zukünftige 
Benutzung des Gebäudes: ich erinnere nur an 
die versdiiedenen Fensteranlagen in den Stock- 
werken, an dxs Treppenhaus u. s. w. Ebenso 
wird c«; auch hier nicht ganz zu veriiierilen 
sein, dafs Arbeiten und Panrichtungcn atisgct'uhrt 
werden, wekhe nachher wieder entfernt werden 
müssen, z. ß. Oioranlagc^ Orgelempore» innere 
Aussrhmiickimg n. s. w. 

Dennoch lafsi iler Vorschlag sich hören 
bei Errichtung von provisorischen Kirchen in 
einer Stadt; da kami der Seelsorger vorlttufig 
in Mielhe wohnen und für das Haus, falls es 
nicht :ih t'fnrrhaiis VL-rwcndct werden soll, 
wird sicii leiclu ein Käufer linden. Anders ist 
es di^egen auf dem I^nde, namentlich in der 
Diaspora: das Erste, was hier besorgt werden 
inufs, ist eine ent>;]>rerhcn<lc WOhnting für den 
Missionspncster, weiche mtethweise in der Regel 
nur schwer gefunden wird. Da man also zu- 
nüchit .auf den Bau des Pfärrluuses und Be- 
schaffimg eines Raumes zur Abhaltung des 
Ciottesdicnstes hingewiesen ist, so vereinige man 
beides und richte dos Pfarrhaus so ein, dafs 
der erste Stock und einige Manaardenrinimer 
als vorläufige Wohnimj^ fiir den Seelsorger aus- 
reichen, im Krdgeschofs aber die Kapelle für 
die Gemeinde hergerichtet wird. 

Der Seelsorger ist die Sede der Mission; 
ist derselbe dnmal am Platze, im ^eigenen Heim" 
ans.is>ig, so hnt er /eil und riele-^enheit, die 
Saniinliinu'en tur die zukünftige Kirche vor/.u- 
bereiien. Mit dem Wachsen der (jemeinde 
wildisl auch der Kapitalfond zum Kirchenbau 



und gelangt letzterer dann nach Jahren zur 
Verwirklichung, so kann die bisherige Kapelle 
durch Einzidien einiger Winde mit leichter 
Mühe in SchnUiilo umf^ew.inclelt oder zur Ver« 
grofsening der IT-urwohnung herangezogen 
werden. Auf diese Weise sind in Nassau und 
in der Umgebung Frankfurts sdton mehrere 
jetzt in hoher Blttdw siehende M isnonsp&rreien 
entstanden. 

Es war meines Wissens wieder unser ver- 
ehrter Stadtpfarrer Herr Geistl. Rath Münzen- 
berger, welcher den vorhin ausgesprochenen 
Gedanken zuerst gefafst und an mehreren Stellen 
zur Ausfnhning geVtrnrht hat; ebenso den weiteren 
Gedanken, Kirchlein und Seelsorgerwoimimg 
durch dazwischen gelegte Sakristei und Orgel- 
bühne zu verbinden, welch' letztere auch, weiter 
atifgelwttt, .ils niockenthurm ausgebildet werden 
könne. Dann bilden Kirche und Plkrrhaus 
auch ftu6erlich dn zuaammenhttngendes Ganze, 
weldtes, wenn noch so dnfach gehalten, durch 
die Zusamnienwirkung einen gröfseren tinj 
schöneren h.indrurk macht, nls wenn Kin hlein 
und Pfarrhaus, jedes für sich, getrennt dastehen. 

Ich führe in den beigegebenen Skizzen 
zwei Entwürfe vor, welche den vorhin ausge- 
sprochenen Gedanken in die Wirklichkeit über- 
setzen, und zwar für eine kleinere und eine 
gröfsere Missionsstellfe Der entere, Tdr die 
Missionsstelle Halger in Nassau bestimmt, soll 
im n:i( hsten Jahre ausgeführt werden, und war 
zunächst das Pfarrhaus; von dem zweiten, welcher 
für die Missionsstellc Fechenheim bei Frank- 
fiirt a. M. entworfen ist, wurde der erste Theil, 
das Pfarrhaus b<?rciis vorigen Jahre ausgeführt 
Beide Entwürfe hal>en das gemeinsam, dafs zwi- 
schen der Kapelle bezw. Chor und dem l'farr- 
hause derGlockcnthurro angelegt ist, welcher im 
Rrdgeschofe als Sakristei, im ersten Stockwerk 
als Orgelbühne bezw. Oratorium dient. Durch 
diese, sowie durch die fernere Anordnung, dafs 
zwischen Thurm und Pfiirrwohnung das Treppen- 
haus der letzteren und der Vorplatz zwischen- 
gestrhoben im<l die Pfarrwohnung mit Vorplatt- 
Ahschlufs versehen ist, wird es vermieden. d.ifs 
der Küchengeruch bis in die Kirche vordringen 
kann. Es wird dieses, wohl übertrieben, viel- 
fach als ein MiCsstand bei der Zusammenlegung 
von Kiri !ie ttnd Pfarrhaus l)c furi htet. Durch 
den vierfachen .Ahschlufs ist dieser Mifsstand 
indessen vollkommen beseitigt; keinesfalls aber 
kann derselbe in's Gewicht fiillen gcgenttber den 
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grofeen Vortheilen, welche das Zusammenbauen 
in Bezog auf die praktische Einrichtung, gröCscre 
Billigkeit uml si fioru s Aussehen gewährt. 

Ilei dem für Haigei be'ititnmten Fntwiirfe 
sind in einfachen Skizzen die beiden Bauperioden 
dargestellt In dereistm Periode werden gleich- 
zeitig mit dem Pfimhaitse die zwei unteren 
Thurmgeschosse ausgeführt, welche als Sakristei 
bezw. als Fremdenzimmer für die Pfarrwohnung 
dienen. iJie oberen Wände der letzteren ruhen 
auf zwei in der Kapelle aufgestellten Eisen- 
säulen, und ein vortpritigender Erker dient 
der Kapelle als AUarratim. Die Pfarrwohnung 
enthält mit dem vorgenannten i'hunnzimmer 
im eisten Stock 8 Zimmer und eine Küche, 
ira Mansardenstock 2 gerstum^ C^ebelzimmer 
und mehrere Kammern. Die Kapelle im Erd- 
geschofs üSst bei 67 Dm Innenraum nach 
Abzug von Raum für Beichtstuhl und kleine 
Olgel 160 bis 160 Sitz- und Stehplätze. 

Diese erste Anlage, cinschliefslich Thurm- 
Unterbau enthalt 141 C w bebaute Orundfläche 
und ist auf 19000 Mark Baukosten veransdilagL 
Das Kirchlein ist nicht gewölbt, sondern mit 
einer in den Dachraum einspringenden holz- 
verschahen Ragcnderke projcktirt; dasselbe 
wird 1G5 □ m bebaute Grundfläche, 80 □ m 
Innenfladie — > ohne Chor und Orgel bühne — 
und Raum fiir 200 Plätze enthalten, und seine 
•Ausführung wird einschliefslich Thurmausbau 
17000 Mark betragen. Sn wird also mit einem 
Kostenaufwand von 30000 Mark Kirche und 
Pfarrhaus für eine Landgemeinde von 350 Seelen 
geschaflen. Noch sei erwähnt, dafs nach Er- 
bauung der Kirche das F.rdgesrhnfs des Pfarr- 
hauses ebenso leicht in zwei Schulsäle, je für 
30 bisdS Kinder, eingerichtet uml dafs das Kirch- 
lein, wenn sf^ter nothwend^, durch Hinaus- 
rückcn der vor«leren Giebelwand mit kicluer 
Muhe um einige Felder vcrgröfsert werden kann. 
Das ist der Vortheil, den die seitwai tige Stellung 
des Thurmes und die Anlage der Orgelbahne 
in letzterem gewährt In dieser \'ergröfserung 
wird die Kirche etwa .120 Plritze fassen nn I 
einer Gemeinde von 5öO Seelen entsprechen. 

In Fechenheim, wozu auch die Katholiken 
des nahegelegenen Städtchens Betgen gehören, 
kam es zunächst darauf an, neben der Wohnung 
des Seelsorgers einen entsprechenden Kaum zur 
Abhiütung des Gottesdienstes und ein Scliul- 
zimmer, vorläufig für etwa 30 Kinder, zu ge- 
winnen. Da die Missionsgemeinde wegen der in 



Fechenheim befindlichen grofsen Fabrikanlagen 
und der Nähe Frankfurts voraussichtlich schnell 
anwachsen wird, so wurde das Pfarrhaus so ein» 
geruhtet, dafs die in seinem Erdgeschofs ge- 
legene Kapelle später, nach Erbauung der Kirche, 
in 2 Scbulsäle fUr je 40 bis 60 Kinder umge- 
wandelt werden kann. Bis dahin mu& der SeeU 
sorger für den oben erwähnten kleineren Schul- 
saal das gröfsere Zimmer im ersten ^^tock der 
Pfart Wohnung hergeben. Kr luit tunn aber noch 
2 geräumige ^mmer und Küche im crsttn Stodc 
und 2 Giebelzimmer und nelirere Kammern im 
Mansardenstock. Die zweischiflige, mit Kreuz- 
gewölben uberdeckte Kirche enthalt in der jetzt 
])rojektirten Gröfie 230 Oai Innenflidie der 
Schiffe — ohne Chöre imd OrgelbUhne — also 
Raum für G5U Platze; lü, ; -!! :- v.ird somit einer 
Pfarrgemeinde von lUdO bis IIÜÜ Seelen ge- 
nügen. Aiici) sie kann durch Hinausrücken des 
Vordergiebels ohne Sdiwier^keit um mdirere 
Gewölbejoche vergröfserl werden, wenUigleich 
diese Nothwendigkeit fiir Fechentieim in ab- 
sehbarer Zeit nicht eintreffen dürfte. Das Pfarr- 
haus enthalt 160 Our bebaute Grundfläche und 
seine .Vusfühiungskosten betragen 25000 Mark, 
w:ilirend diejenigen der Kirche und des Thurm- 
baues bei 471 □ m bebauter Grundfläche auf 
08000 Mark veranschlagt sind, so dafs mit einem 
Koslenaufiirande von 93000 Mk. «ne 1 100 Seelen 
zählende Gememde Kirche, Pfarrhaus und 2 ge- 
räumige SK-hnkäle erhält. 

Die vorläufig im Erdgesthufs des Pfarrhauses 
eingerichtete Kapelle iafst, bei 86 Vt ^ 

innerer 

Raumrtäche, "JUO .Steh- tmd Sitzi)läUe. 

In der durcii die eifris^e und erfolgreiche 
IMtigkeit des betrettenden Missionspriesters 
SO rasch eropotbUlhenden Mknonsgememde 
Eckenheim bei Frankfurt a. M., welche nach 
kaum sei lisj.ihrigem Bestehen bereits mehr .als 
lllU Schulkmder zählt, wurde im Jahre 1887 in 
ahnlicher Weise, wie oben beschrieben, imd 
mit einem Kostenaufwand von 36000 Mark ein 
Schulhaus gebaut, welches im Er^^eschofs eine 
Kaiielle mit Raum fiir 400 Personen, im ersten 
Stockwerke 2 Schulsäle, je für 80 bis 90 Kinder, 
und im zweiten Stockwerke 2 kleinere Lehrer- 
Wohnungen enthält Nach Erbauung der bereits 
jetzt zum imabweisbaren Bedürfnifs gewordenen 
Kirche wird die vorläufige Kapelle zu 2 weiteren 
Schulsalen eingerichtet, so dafs der Gemeinde 
dann 4 Scbulsäle für 320 bis 360 Kinder zur 
Verfilgung stehen. 
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In allen vorangefiihrten Fallen steht das- 
jenige, was ausgeführt wurde, als definitives und 
selbstständiges Bauwerk da, fertig auch ohne 
Hin^ufl^gen des zweiten Theilcs, währen<l es 
sich nach F.rbauuni; ifes letzteren, als ortjunisi hes i 
Glied <ieni (ianzen einfügt; und - es wurden 
keine Kosten dir provisorische Bauten 
verausgabt. 

Es bleilit /',ir wi itcnn I^iliiitiTiinp dtfr mit- 
gelheilten Zciciinungen noch zu erwähnen, dafs 
die Ausführung der Kirche und des Pfarrhauses 
für Haiger in Bruchstein-, ftir Fechenheim 
dagegen in Backstein-Mauerwerk mit Samlstein- 
Architoktiir projektirt ist, Hns I'farrhaus für 
Haiger schliefst auf beiden Stirnseiten mit einem 
Fachwerkgiebel mit sichtbarem Holzwerk und 
glatt geput/ten (»efachen ab. Kbenso ist das 
obfie Thiirmgeschnfs 'die rdorVonstitlrp' in 
Holi konstruirt, aber mit Schiefer bekleidet, | 
während der Kirchengiebel bis in die Spitze 
Bruchstein-Mauerwerk ist. Idi glanbe, dafs die 
verschiedene Behanrllimg der olieren Baiitheilc. 
«lurch welche Kirclie und Thurm tlominierend 
hervorgehoben wenlen, die malerische Krschei- 
nung der Baugruppe erhöht 

In Fechenheim ist der Chor der Kirche 
nach der Slrafse zu gelegen. Derselbe ist mit 
dem kräftiger angelegten 'lliurme, welcher bis 
zum Dachahsatse in Backsteinen gemauert ist 
und in einen Dachreiter endigt, zu dner das 
f'.an 'e bcherrschcntlen Baugrujipc vereinigt, und 
au cliesc lehnt sich clas Pfarrhaus mit seinen 
ebenfalls in geputztein l'achwerk ausgeführten 
Dach'Erkern bescheiden an. In der Vorder- 
nn;i<hl ((;iebel-Fassa«le; dominiert dagegen der 
grofse. die Breite »1er beiden Schitie einneh- j 
mende Kirchengiebel. wahrend nach dem Orte 
zu derSlirngiebel des Pfarrhauses in den Vorder- 
grund tritt. Auf diese Weise ist nach alten 
Seiten eine milprisrhe Wirkttni; der in schöner 
feier 1-agc, keine hinuiert Schritte vom Main- 
ufer befmdlichen Baugrup|)c beabsichtigt. 

Ich möchte diese Skizze nicht schliefsen, ohne 
mit einigen Worten auch die Stil frage zu berühren, 
hie vortrePthrten Fntwiirfe sind in i^dthi'^rlipm 
Stile projektirt, der m. E. (ür einfache Kirchen 
und namentlich fdr Missionsbauten der zweck* 
mafsigste ist. 

Dil- l iisit licrheit im Baustil ist ein eigenes i 
Zeichen unserer Zeit: Kaum sind wir seit 
einigen Dezennien in der Handhabung des 



gothischen .Stiles etwas sicherer geworden — 
von der Sicherheit und Gewandtheit unserer 
mittetalterlidien Vorfahren sind wir mit geringen 
Ausnahmen noch weit entfernt — so wrt kn 
wir in neuerer Zeit, nnff selbst von kunstvir- 
standiger Seite, auch schon wieder vielßch auf 
dnen anderen Baustil, den romanischen, hin- 
gewiesen, welcher sich, seiner billigeren Aus- 
führung Ii iIIkt, namentlii h fiir kleinere Kirchen, 
besser eigne, als der gothische. 

Bei allem Respokt vor den Erzeugnissen der 
romanisdien Kunstepoche glaube ich doch, dafs 
kaum ein Stil sich weniger eignet, mafsgebend 
für die Kirchenl>inten unserer Zeit n\ werden, 
als gerade der romanische, mit seinen strengen 
Formen, schweren Pfeiler- tmd Mauermassen 
und kleinen Fensterüfintmgen. Kein Stil ist 
flarin aiieh empfindlif lier und gestattet weniger 
eine freiere Auffassung un«i Disposition; werden 
diese strengen, ganz unabänderlichen lieber- 
lieferungen nur im geringsten verlassen, erlaubt 
man sich leichtere Pfeiler oder gar Säulen, 
gröfsere Fensteröffnungen,') sofort ist der neu- 
romanische, der Kasernenstil da, und vor dem 
bewahre uns der Himmel. Die meisten sogen, 
„romanischen" Kirchen unserer Zeit ich möchte 
sagen, fast alle, mit nur win/tj^en Ausnahmen, 
tragen leider nur allzusehr dieses tiepräge. 

Dagegen ist der gotiiische SiSl so viel um« 
fai»end und geschmddig an Formen wie an 
Konstruktionen, dafs er den kleinsten, wie den 
gröfsten Anforderungen mit Leichtigkeit gerecht 
wirtl. So einfach, wie im roiiunischcn, kann iiuui 
auch im gotbi^ichen Stile bauen und zwar durch- 
aus echt. Die vielen Schnörkel und Verzierungen 
machen den gothischen Stil walirhaftig nicht aus, 
im tlegentheil, dieselben verrathen oft allzudrei.st 
und offen, dafs ihr Autor kein Gothtker war. 
Und warum sollte man auch im romanischen 
Stil bdliger bauen? Ihrer schweren Massen und 
Konstruktionen wegen mufs die romanische 
Bauweise naturgemärs theurer sein, als ihre 
sich in Idchteren Formen bewegende gothische 
Schwester. 

Bleiben wir daher bei der Gothik, bis etwas 
wirklich Besseres gefunden ist; und dos wird 
wohl noch recht lange dauern. 

Frankfurt s. M. M. Meckel. 

I) [dUnnerc Wände, welchen dann Slrcliepfeiler' 
vorgelegt werden ntUsscn.] D. U. 
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Allaraiitsatz von .Stein in der Abteikirclie zu Brauweiler. 
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Altar-Aufsatz von Stein 
in tler Abteiku'che zu Brauweiler. 

Mit Liebtamck (Ta£el VllI). 

r hier abgebildete Altar« Aulsatz 

liefindtt sirh in rler alten Alitci- 
kirche zu Braiiwciler, in ueien rech- 
tem Seitenschiffe er unlängst vor 
einer Nische neu au^emauert wurde. Cemflfs 
der oben angebrachten Tafel mit der Inschrift: 
„Anno domini MDT.h RKVKRKvnv-q in 

CflKISH) I'ATER DOMINVS D flERMANNVS 
A BOICIIVM HUrMONASTERlI ABBAS IN RB* 
FORMATIONB SBXTVS FVNDATIONB VERO 

TRICESIMUS QVARTVS HoC OPVS EXSCVLl'I 
FECIT." liefs der Al>t Hermann von Boirhnm 
(dessen Wappen: Adler mit Abtsstab, oberhalb 
der Tafel angebracht ist) ihn im Jahre 15S2 
ausfuhren, und gcmäfs dem Zusätze; ,,RENO- 
VATVM 1731»" erfuhr er im Jahre 1730 eine Er- 
neuerung. Die letztere hat wohl nur in einer 
Wtedcfherstellung der Polychromie, sowie in 
einer Vcrllndaiing des oberen KretizTufees be- 
standen, der sich in der jetzigen Gestalt eines 
vortretenden Hügels der Abschlufskonsole nicht 
recht organisch eingliedert. Mit Einschlufs die- 
ses Kreuzes hat der Aufsatz eine Höhe von 



;J m 45 cm bei einer Breite vi 



in und einer 



Tiefe von 25 cm. Aus weichem französischem 
Sandstein gebildet, zeigt er in der Mitte die fast 
voUrund«, daher vor die flache Nische etwas 
vortretende Standfigur des hl. Abtes Antonius 

zwischen den Reliefstatuen der „MaRTA • MAG- 
DALENA" und der „SaNCTA • ChaTARINA" 
einerseits, der „MARIA • EGirCIACA" und der 
„SaNCTA • Barbara*' anderseits. Darunter er- 
scheinen die Relief- Brustbilder von „S. MEDAR- 
DVS-EPIS." „S. NICOI.AUS EPIS." „S, MAR- 
TINUS • EPIS." und „S. BENEDICT - ABBAS," — 

Diese sämmtlidien Higucen haben einen ganz 
ausgesprochenen Renaissanoecharakter, wie das 

sie in den Nis( hen und auf den IJsenen um- 
gebende Ornament Das Ittztcrc, welches in 
Streng stilisirtcm Ranken- und Blattwerk, sowie 
in eingestreuten Thierfigurationen zur Erreidiung 



einer teppichartigen Musterung besteht, ist von 
grofser Feinheit und Vollendung. Die Figuren 
sind sehr vornehm in der Haltung, sehr edel 
in der Bewegung und von schknken Verhllt- 
nissen, die Köpfe sind sdir ausdrucksvoll, die 
Hände sehr zart, die Gewandungen änfserst 
geschickt und mafsvoll trot?; der Freiheit, mit 
der sie behandelt sind; überall verrathen sie den 
engen Anschlu!» an vorzügliche spltgothische 
Figuren, ohne irgendwie als Nachbildungen der« 
sell-en 7,m ersrheinen. Die Polychromie, welche 
durch die Erneuerung mi Jahre 17U0 offenbar 
sehr Vieles an Feinheit und Frische eingebüfst 
hat, zeigt eine sdir geschickte Hand. Der Grund 
ist blau, von dem sich die Goldornamente auf 
den Höhen, füe Silberver/i( ningen in den Tiefen 
(der Nischcnj höchst vortheilhaft abheben. Die 
Kamationsparlhien zeichnet nicht mehr der ur- 
sprünglich ohne Zweifel glänzende emailartige 
Ton aus, die Ge\^ amliingen aher, die theils ver- 
goldet, theils farbig gehalten sind, lassen von 
der ursprünglichen vorzüglichen Wirkung, zu 
welcher die reiche Lasuranwendung erheblich 
beigetragen hat, noch Manches erkennen, so 
dafs hier für die farbige Behandlnni; von Stein- 
reliefs, namentlich von Altar-Auisatzen, sehr bc- 
achtenswerthe Fingerzeige geboten werden. — 
Der vortheilhafte Eindruck, welchen der ganze 
Atifsatz macht, ist zum o^rof^en Theile der klaren 
Eintheilung und Anordnung zu danken, die 
überall noch so viele mittelalterliche Reroinis- 
cenzen zeigen, dafs derselbe als dne üeber- 
tragimg de^ ^pjitpothischen Altarschreines in das 
Material des Steines und in die Formenspraehe 
der Fruhrcnaissancc bezeichnet werden darf. 

Wenn es sich um die Anschaffung eines 
neuen Alt.its fiir eine Renaissance- oder Ba- 
rockVirrlie liamlelt. verdienen die nocl) edlen 
Formen der Ir'rührcnaissance, die sich wie über- 
haupt so namenüich in den Rheinlanden, kaum 
ein halbes Jahrhundert behauptet hat, besondere 
Berücksichtigimg, zumal bei so eleganter Be- 
handlung, feiner Durchführung tind harmoni- 
scher Zusammenstellung, wie in tlem vorliegen- 
den Falle. SetmOlgeik 
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Inneres Aussehen und innere Ausstattung der Kirchen des ausgehenden 

Mittelalters im deutschen Nordosten. 

IL ! Aehnliche Bebaiigc wie an dem Braunsberger 

it.' schon env.ihnt, wtirdc iLis 



1 eil ige 

iMi f>« Sakrament in den Kirchen des deut- 
^|i^> sehen NordostensbisinsXVlLJahrli. 
*8tT1IPi* hinein inetno» Sakramentshxusclien 

oder einem Wandschrank auf der Kvangelien- 
seitc aiifhcw,.hrl. N^iir zwei Rirrlieri sind ims 
begegnet, in welchen schon ui Ende des XV'I. 
Jahik das Ciborium sich auf dem Hauptaltar 
oder dum Ndienaltar befand. Die Attfbe- 
wahrnng5weise war eine sehr mannigfaltige: 
in Tabernakeln, Büchsen (pixis), Kästchen, zcit- 
weih'g aach in Monstranzen fdr theophorische 
Prozessionen, Die weitaus meissen Kirchen 
be-^nfscn ein Taljcrn;ikcl, «1 1). i-in tliurmartig 
(turricuiatum j etuligcmlcs (kräl's von Silber, 
Kupfer, Messing, Erz, vergoldet Darin ein 
BOchsIein (pixh) mit einem Hostiensäddein 
(%ac(ulHS eucharislicus, bursula), daneben eine 
kleine Patene, „phia!a parva pro a'<!!ttii^ne 
communuanlium inßrmoruin". In einem l alle 
war die Pixis mit einem Deckel versehen» der 
zugleich als Patene diente. In einem Visitations- 
bericht vnn 1599 le*en wir bei Rraunsberg: 
„Taörrnacuium arj^en/eum vulgo vialkum dic- 
/MV, in qtt« vtneraiik saeramtntum atstrv«tur, 
quod eU ion^aeoh rubro ^thsiifo eircumdatum 
el 26 ar^^en'fis bullis ornaftiw. in quo ini^fiifar 
sunt houiae guiaqut (onsecradie. Quod tabtr- 
naet^m m p^t kab^at pixidm argenteam 
pro »Ito infirmcrum, eui qucqut tntrat pixis 
argtntea, palhiii qui>i/ue argen ea et coeblenr 
sitniliter argenleum pro ahlutione iiißmioruin." 
Dasselbe Geiaüi beschreibt das »Inventarium des 
Kirchengeräths und Kleinodien der Pfarrkirchen 
aum iJraimsberg« von ir>7;i also: „Item 1 silbern 
heufslein, darin das hochwurdige Sakrament Eu- 
charistiegehalten, mit 1 umbltong von rotem Sam- 
met, daran 12 silberne spangen und gteichvit-l 
silberne Siemen gehefft sein, am Kufs ein silbern 
Buchslcin mir 'Icm H. Oelc fiir die Kranken. Item 
in dcmselbigen heu&lciu ist 1 silbern buchslein, 
darin tat 1 kldnes weifses säcklein mit den kon- 
sdkrkten Hostien, und mit 1 sUbem schalichen 
tmd 1 silbern letTel pro ablutiont commiin 'tctin- 
tium." Aehnlich bei Elbing lö44: „l Viatinim, 
darin 3 silberne buchssen und schusseln." Neben 
der Patene war, wie in Braunsberg, vielläch noch 
ein Löffel für die Krankenkommunion vorhanden. 



„Tabernakel" fimleii wir in den meisten Stadt- 
kirchen erwähnt: von rother, wcifser, grüner 
Seide, rothem Damast oder Samme^ mit oder 
oluie Spangen, auch dnfieb von Lanen oder 

T, einen mit Stickerei in Hold und farbiger Seide. 

In dem bcs< hnebcnen Gcfafse wurde die hl. 
Wegzehrung den Kranken der Stadt oder des 
Kirchdorfes überbracht; für den Besuch der 
auswürtigen Kranken bewahrte man in dem 
Ciborium ein ledernes oder ledernes und mit 
Sveidejistott uberiogenes Taschlein fprrii coria- 
eea, pera eoriaeea kemmith otdutta pro pt'a- 
lico infirmamm in pagis, oder pera sive riO' 
licum prn tnfirmis fxtra ritutalein); darin wiciler 
ein Büchslein (pixis, capsa, Capsula) mit Hostien 
in einem Sttckchen und eine Meine Patene. 
„Item", hetiät es bei Braunsberg 1573, ^1 lederne 
Tasche, darin 1 silbern buchslcin, in welchem 
1 weifs secklein mit 1 silbern Ktnipftlein /u 
den konsekrirten Hostien, so den Kranken über 
land gereicht werden. Item in der Tasche 1 sil- 
bern schalichen pro abltitione communitanlium.*^ 
Dioe „lederne Tasche" wurde bald ersetzt durch 
eine andere aus rother Seide, mit fünf kostbaren 
Steinen besetzt (Inventar von 1598). 

Damit aber bei Krankenbesuchen nicht etwa 
ein Nfa! <la> C'Il);nii:in ohne Sakianient bliebe, 
liefand sich darin in einzelnen Kirchen ein Käst- 
chen, mit Seidenstfiff überzogen oder in Gold 
und Sdde gestickt, und darin ein Korponde 
mit Hostien, „t^nae remanent pro adoralione in 
teinplo, dum fabernontJum nd iiifinm^a dr/rrfttr". 
An die Stelle dieser eapsa trat später, etwa wxm 
Jahr 1600, jenes Hostiengeläis, welches heute 
Pixis oder auch Ciborium genannt wird.inBratms- 
berg zuerst l.j!>8 erwjhnt als „vascnlnin mniim 
ar;^(iiteum exUrius iiuturalum instar sQpbi (um 
opcrculo, quod lonopacßh dtsuptr eruce mitteate 
velatur, in qu0 hntiat in magno tnnnero con- 
secratne perpetic^ a<trr:-irnftir ud uifjuicnlitm 
in allari summo cotnmunican'.ium". Dieses Bc- 
diirfinfii trat ein mit der um diese Zeit sch 
gegen froher sehr erheblich steigeniden Frequenz 
der hl. Kommunionen. Bis dahin hatten die 
Vi-iit.itoren stets nur das Vorhandensein von 
wenigen, durcliscbnittlicb fünf oder sieben, 
Hostien im Ciborium zu verzeichnen, und da« 
für genügten die kleinen Gefäfse voUauC 
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In dem Ciboritim hatte auch die Monstranz 

rcgc'Imäfsig ihre Stelle. Meistens waren im aus- 
gehenden MittclnHer die Mou'^^trnnzcn thiirm- 
fonnig (m. iiirrku/afn) und klein. Die oft 
meterhohen, mit allem Betw«rk der Splttgotiiik 
ausgestatteten, welche noch heute zalilicithi.- 
Kiri !icn O-t- um' Wrstiirciifsi ns l)i'w:iliiuii :\'lmi^1. 
meinen Aufsatz ub;.T die mittelalterliche Kunst 
im Ordenstande Preufsen, kVereinsschrill der 
Görres-Geselbehafti 1887, S. d2), gehören» wenn 
auch dem Ssil mrh gothisch, der sji itcren Zeit 
an. meistens dem XVI.Jahrh., wurden aber im 
Ermlande noch im XVII. Jahrh., die letzte nach- 
weislich 1643, allerdings schon mit Beimischung 
einiger Renaissanctfornien, gearbeitet. In den 
VisitntionsberirhtL-n de«; X VI. Jahrh, Ic^-en wir fast 
nur von kleinen kupfernen oder ehernen und 
vergoldeten oder veralberten, selten vom sil- 
bernen und vergoldeten, ja sogar von zinnernen 
Moivstranzen ; »ier Mclchisedech war aber doch 
stets vergoldet, in der Kegel silbern und ver- 
goldet Viele dieser Monstranzen haben sich 
als zurückgelegte Stücke in den Sakristeien oder 
Aernricn noch erhalten. II:(iifi;' nr>tirtcn die 
Visitatoren das Vorhandensein von konsekrirten 
Hostien in den Monstranzen. Nicht selten 
mufsten die Monstranzen zugleich auch aU Re- 
liquienb?halter dienen, indem der Melchisedcch 
heraiisc^enommen tmd dafiir eine Kapsel mit 
Reii(iuien eingestellt wurde. In einem Falle 
lesen wir, dafs die Monstranz auch die Stelle 
des fehlenden Tabernakels vertreten mti'ste. .,/// 
tnt>ns!rai!fia ciipri-a dfatirnia Uno J\fclcfihcdech 
impoiila erat pixis ar^enUa, in tjtui saaulus 
mtindus e«m kostiis tanseeratis,** 

Endlich bewahrte man in dem Ciboriiim 
auch die Iii. Oclc-. Ttii- Tu f.ifs;' ^rn^n chiis- 
malia) waren in den Stadlkirchen nieist von 
Silber, mit pyramidalen Deckel, in d«n Land- 
kirchen fast immer nur von Zinn, ebenfalls 
liiNwcIlcn tlitirmförmig, manchmal atich von 
Kujjfcr, w.is infU*"-^ die Visitatoren stets als einen 
aKbald zu beseitigenden Uebelstand rügten. 

Acrmlich war es meistentheils mit den in 
dem Ciborium der Landkirchen bewahrten hl, 
Gefäfsen bestellt. Da gab es Tabernakel von 
Zinn oder gar Holz, im letztem Talle aber 
stets bemalt, roth, grUn oder mit Bildern, manch- 
mal, was die Visitatoren rügen, mit weltlichen 
luul indezenten HÜdeni, ixlcr x\\y\\ tr.ir keine 
Tabernakel, sondern nur Ho.stienbiichsen (ctipsa, 
(apsula): VOB Silber, Lrz, Messing, Kupfer, 



Zinn, versilbertem ßssnblech, oder statt deren 

mit Kenmiich oder Seidens'otT überzogene höl- 
zerne Kastchen (un'uJd !i;^)ic,i], oder endlich 
sehr oft nur Tabern.^kel und keine ?ixis. Nicht 
immer auch waren die Krankenpatenen von ver> 
gnldctem Silber: ebenso häufig kommen eherne, 
am häufigsten zinnerne vor, einmal auch rinc 
kristallene Palenc. Und dabei die selt>amstcn 
Kombinationen: ein Tabernakel von Kupfer, 
darin eine hölzerne, mit Kemmich aberzogene 
Pixis, aber eine ,.p/iitil(t (tn^cntea pro ahlulione 
comniunicantiiini'\ oder eine benialte hnl/erne 
Kapsel, darin ein Säckchen mit Hostien und eine 
zinnerne Patene ii. a. Aermlich waren natürlich 
auch die Behänge, meiMens nur Tüdilein (stro- 
phii^la) aus wei sem T,einenzen{,', selten mit schwär- 
zen i- iden gestickt, noch seltener von Seidenstoff. 

Reicher ausstattete Kirchen hatten auch 
eigene Vorhänge vor dem Ciborium. So lesen 
wir bei Wonnditt l'ftS: „Anfep^miium rx Bro^ 
catello aale CiOorittm cum ghbulis arf^en- 
teis H h«£ hteripthnes Ave verum corpus. — 
A. ante itfem CibortHm ex damasco aibo eum 
iiiiif'^'iiw . U-siimf-tinin's /t. .}f, f ' ff lincripiionei 
O nia/fr üei, tn ßmbria suptrhrt apptnden- 
tüfus 2o ^lobulis argenteis fum ßoceis" 

Gelten wir zur Altarbekleidung tfber. 
Dazu gehören vor .Allem die Antependien. Sic 
fuhren ihren Namen daher, weil sie im Mittelalter, 
am vorderen Rande des Allartischcs befestigt, 
einfach als Vorhänge herabhingen (penäens ad 
altare, Dom zu Frauenburg 1598), wahrend sie 
heute, da sie. auf i iiieii Rahmen gespannt, dem 
Altare vorgestellt werden, ihren alten Namen 
ZU Unrecht tragen. T>em Stolle nach waren 
sie von Seidenzeug, ol\ golddurchwirkt, Brokat, 
Sammct, Kemmich, Dirdumdey, Harra=;, Tiirh, 
Leinwand und Wolle, oder einem Gewebe von 
Leinen und Wolle, meistens aber noch mit 
Stickerei geschmückt, die Leinwand mit Bildern 
bemalt. Reicher noch war der Schmuck an 
der nh-^ren Borte (instita), welche zugleich den 
Zweck hatte, die Naht, welche das obere Altar- 
tnch mit dem Antependium zusammenfügte, zu 
verdecken. Ringsum war sie mit Franzen ein- 
gefafst, ebenso das Ankj cniliti':! selbst. Die 
Borte war abnehmbar und wurde wohl auch 
zn anderen Zwecken verwendet So hatte im 
Dome zu Frauenburg ein .Antependium ausiothem 
Tu< h \\\v\ mit Bildern hl. Jungfrauen eine Boite 
aus rothcm, goldtlurchwirktvm Summet, welche 
am Feste Corporis Christi zur Umhüllung des 
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Tabernakels dienen mufste (ad usum tabcina- 
culi coHttgendi in ffsta Corppri^ Christi). An 
dem Antepcndium waren vielfacli auch leinene 
Tudilein ßnieetmimOt wohl Lavabotüchlein be- 
festigt. Beispiele werden das Gesagte am besten 
erläutern. Der Dom zu Fraucnburti hcsafs 1508 
folgende hervorragendere Antependicn: ex 
vtluto rubre attro inttxio hahtns assulam map- 
pam. — A. nAtum striceum aura intextum 
7'i'f//<: cum inslila ncupicta vi\$teri'n Passionis 
Domini. — A. rubeutn ex Kcmmicii nitro in- 
speria cum instita. — A. album ex damasco 
auro iiUextt kabens assutam mappam. — A, 
ex urk« viridi auro inurlo habens mstitam 
ex auro s. imai;^inib/ts texfo. A. novuin ex 
Z'e/uio »igro habens instilam cum mappa iissu/a 
ex tela nigra. — A, quotiäiantim ex serico 
eaeruU» aura inuria tum instita Habens paitam 
(Tritlipi'Tm rifsrt!i7m. — A. e.x duniiiarn nr;i^rn 
cum Jrancis sei ifcis lutei coiffris; a. ex panno 
mbra ss. Virg. imagiiubus affabre eUberatum 
tum instita de veluta rubeo aar» intextot fua 
eliam insti/a i/tuufiir od usum fabtrnaculi con- 
tr^eridi in fealo Corpfiis Christi. ™ cum 
instita ex veiuto rubeo habens paiiom annexam 

enm insignis flj Zueae J^seepi,^) — A. enm in- 
S/i/a ex damasco albo intexto. — A. ex serico 
ßorisatfl Tiiff^o Br(>cateH cum imHUi habens 
Jialiam annexam, — A, novum ex veiuto nigra 
tum /raneis seriteis varii eoieris. — A, ex 
seric0 florisato vulgo BrtKaieO tum instita 
literis aureis et duobus pelicanis picf.i. — A. 
de serico violaceo cum instita de /Itlas eiusdem 
(ohris literis argenteis ac nomine Jesus picta. 

Braunsbeig 1&73: 1 Antependittoi von rodtem 
samtnet und gokle undermengelt , L'lciclnvie 
fen'^tcrrantten mit hildern von gold gestickt, 
welche haben auf den Heiiptcrn 14 silbern 
und 4 kupferne ubergulte zirkel mit sdnem 
Altartuch; 1 Vorhang ADSaltar von rothem nm- 
met mit golde undcrnieni't t mit den wai)en 
liiüchoB:» Lucae; viele einfachere aus rotl^cm 
Tuch, Ketnmich, bemalter Leinwand, Wolle u. a. 
Daxu war bis 1596 gekommen: A navum e 
serico diimasccno albo cum circulo. in quo ss. 
noinen Jc<:u filh sericcis et aureis est acupictum 
cum ti{ coratiis maioi ibus. 

Rössel 1641; j a, ex tela pieta, — A. tum 
armis Francisci Epist^i. Franz Kuhachmak 
1424 bis 1457. 

>} Lnon WttUdrode (1489 bis 1(IS), ein «fricer 
Füf dcnr der Kunit. 



Gutstadt 1507: A. rubrum damasccnum cum 
armis Lucae Epf>i. — A. ex Purpura damaS' 
cena rubea quondam a Dno, Jippo. Luca piae 
memoriae toltegio donatum. — A. ex Kemmitk 
viridi rubrfi intermixto cum imaginibus graetis 
auro filatis. 

HeiUberg 1&97: // cx panno diversoruw 
tohrum; a. lanenm variegatum, 

Wormditt 1508: A. ex Broeateih ante ai- 
tare malus cum Inscriptione: Proprio filio suo. 
Richtiger: mit riner Borte yw^ rothem Sammct 
mu Seideniranzcn und der erwuhnicn Inschrift 
und der Jahreszahl 1676. Noch vorbanden! 
— ' A, ex damasco albo et caerulea cum in- 
scriptione: Ave Afaria gratia pleiia. — //, 
aliud ex damasco albo cum jimbria, in t/ua 
mysteria passionis Christi aeupicta tum nomi- 
nibus Jesus et Afaria. 

Sehr bcmcil:rns\scrih sind <he An'rp-.'ndicn 
der Schlofskirche zu Königslierg nach dem In- 
ventar von 1518: „Vor das HochaUer I stuck 
die pasnon eingehet mit einer perlenn leisten 
und perlen schiltt, che silber spangcn szeyn .nlle 
dniiwf/. - - II (iuMen stuck vor die ander U 
Altar mitt II rotten Terllenn milt deinen sil- 
bemn spangen gespengett, die grofsenn szeyen 
wecke, IUI Schiltt roitSilbemn spangcnn, eines 
sprengctt die pil ! ' «/nmmt h; riirz, - - I Gulden 
Stuck mitt einer Listen unnd 11 ScliiUt mitt 
erhaben gehefft Bildenn mitt II vor die andemn 
Zwei Allttar milt leysten unnd Schilden mitt 
silbernn spnni^cn iimli/wLrfnn. — 1 Gulden Stref- 
fichtt Stuck zum holien altar uimd sonst II 
Streflichtt stuck zw dem andemn alttamn an 
schilth. — I Weis antipendium vor unfser libenn 
fraven unnd szonst II weifse vor die amlerenn 
altar. — 1 Alth miUlen stuck mitt einer leisten 
unnd Schilden mit etzlidicn Silbern spangeil 
desgleichen vor die andernn I! Alitar wie dys» 
— 1 Scitlen antii)enilium Streiflicht und noch 
11 vor die andernn Alttar diT-.nlc i< h nm." 

Solche AnleiHimlie« haben sici» noch erhal- 
ten in der Schatzkammer zu Danzig, eine Borte 
von Sammet mit Franzen aus mehrlarbiger Seide 
(\Vc<hscl von Hrauniotl), Gelb und Rodi) mir 
Inschrift in GoUlbuc hstaben aus <lrm Lihre ir,75 
in der Tfurkirche zu \Yormditt, eine andetc, in 
Seiden-, Silber- und Goldstickeret die mysteria 
passii^nis und fünf Apostel darstellend, im Mu- 
seum der I'russia zu K<>ni;:'^berg. 

Antependia nannte man auch die Behänge 
von Kronleuchtern supra torenam au' 
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richalceam in medio tempU fitndenlem. Worm- 
ditl 159H) tind die Vorhnnfje an Hern \\\. Grabe 
(1 A. mit dem Bild St. Veronicae zum Grab an 
dem Palmsonntag, Braunsbeig 1573). 

Neben den Antependien gehörten diejenigen 
Altartiidier, welche in den Invcntarien nnter 
dem Nnmen PaHtie, }fapf'ae oder Tohakde, 
auch peiiae ad otnaiidum ailare vorkommen, 
vx den vornehmsten Stiicken der Altarbeklei- 
dung, (»emeint sind nicht die unmiitelbar 
ilen Altarstein in zweifacher Schichte deckenden 
Tucher, sondern die die dritte und oberste 
Lage läldenden. Weil sie an der Vorderseite, 
mehr noch rednts und links an dai Schmal- 
seiten des Altnrrs tief herabhingen, waren sie 
von erheblicher, wcnii auch verschiedener Cröfse 
(magnae, maiores parvae, minores, brevtores) 
und, weil sie vielfech nur wahrend der hl. Messe 
aufgelegt und nach Beendigung des Gottes- 
(liinsti.'< wieder entfernt wurden, hiefsen 
aucli pailae pro missis. So wenigstens glauben 
wir diesen Ausdruck im Inventar des Domes 
zu Frauenburg von 1508 erklären zu sollen. 
(Vcrgl. auch Bock »(lesch. der litnr«;. new.ln lei 
des Mittelalters« III, 46.) Auch die Bezeichnung 
Mantilia kommt vor, weil die Besal/.stückc 
des Tuches den Altartisch mantelartig umgaben. 
(Ad iumbam inferiorem maioris aüarit i^en- 
ditm Iria sunt mantiliir. ttntitn 7r/«.r. seetindum 
et tertium fiiis nigris ornalum. Rossel 1597-; 
Manchmal ist es schwierig, den Zweck der 
^tta^ näher zu bestimmen, weil das Wort 
nicht stets denselben Sinn hat und bisweilen 
zur Bezeichnung jeglicher \\\. von Tüchern, <^iie 
nur auf dem Altäre verwendet wurden, dient. 
^Palla« ad idem aüare dispasiiae sunt in uni- 
versum 6, ijuarum uliiftiac pro pu1pttaUitt$ 
u$>irp,iii'iii " Rossel ir>'j7. 

Dem .Stotte nach waren <X\q Valtac io der 
Regel aus Drillich oder fdner I.einwand (tela 
snblilis,) gearbeitet, altere wohl auch aus „Kcni- 
mich mit allen f'ubien Leisten". Al>ei <las 
vornehmste .XlUrstuck waren sie sehr hauhg 
— es gab auch viele pailae simplices — ihrer 
Bedeutimg entsprechend durch die Kunst der 
Weberei und Stickerei verschönert. Wir ver- 
zeichnen hier einige der \'erzieningsarten, wie 
sie uns in den Invcntarien begegnet sind: die 
I^einwand mit rother Seide durchwebl^ oder mit 
eingewebten oder eingestickten seidenen Kreisen, 
Kren/en, Biu hstihen fp. ex Dreiich vetus literis 
serieets in modum circulorum iuiexiis), oder 



rothen, dunkcl!>lauen oder goldenen Linien (p. 
fere ifuadrata /tii/>nts in !oti\^itudiru-in lineat 
caeruleas, — ferialis haöens in medio lineam 
tx auro et aiih cahrikus) oder mit zerstreuten 
Perkn geziert, oder mit in Seide gestickten 
l?Iiinien, Zweigen, rüldem — die Kreuzigungs- 
gruppe in Seitie eingewebt oder in Hold und 
Seide gestickt — dieselbe Gruppe umgeben von 
Ornament in Seiden&den und den vier Evan- 
gelisten — ein dnfaches Kreuz in der Mitte, 
oder mit den vier Evangelisten bezw. ihren 
Symbolen, oder mit dem englischen Grufs, oder 
mit Ornamenten in Seide (serko ciratmUxta) 
oder rothen Linien umrahmt — • Agntu Dei 
(oft aus Perlen; in <ler Mitte umgeben \ on den 
vier Rvangelisten — Kreuz mit mehreren Hei- 
ligen in Gold und Seide gestickt — Bild der 
hL Jungfrau, gestickt — Name Jesu und Mariä — 
Wappen des Bischof Lucas (also um 1500) 
nnd andere Wappen, in rother Seide gestickt. 
Uafä solche Pallen auch noch zu Ende des 
XVI. Jahrh. neu gefertigt wurden, beweist fol- 
gende Aufzdchnung in dem Wormditter Inven- 

tnr von 1598: „Pa/fa nnrui acupieta cum ima- 
xine Crucißxi ei ßmbria auro texta cum buUis 
argenteis parvis deauratis." 

Reicher noch als die Altartücher sdbst waren 
ihre an der Breitseite und an den beiden Schmal» 
Seiten des Altare<; heral)h;tngcnden Ränder ge- 
schmückt (Jimbrta, inslita, margo, exiremitates 
[die Kopfenden], praetexta, aurifrisia). 
Sie waren viel&ch aus farbigem oder auch gold- 
liir< hwirktem Seidenstoff mit Stickereien (fim- 
t'ria ex serica variegala oder ex serico i'er- 
sicolori acupida — /. lata dt serko rubra — 
/. de serieo auro iutexfo), atis rotiiem oder 
schwarzem Atlas „cum floccis serieeis variorum 
color>tm'\ an«; daniascirtem Kemmirb, nim Gold- 
stolV mit Spangen (J. auro texta cum bullis 
argenleis parvis in auratis), mit eingewebten 
Bildern (/. insignior Sam/ortm imagim^as 
tcxtif - palfa i-itm li<fis et teshiris ac anrtfxa 
auriphrigia Jimbria phulata). Bisweilen hatten 
Leinentücher auch nur einen rothen oder schwar- 
zen Saum, ßne sehr beliebte Verzierung der 
Borten waren herabhüngende Kügelchen, Knopf- 
chen, Röhrchen (f. rffigiata cum globulis). 

l-'ast immer werden mit den Pallen zugleich 
aufgerührt die sogen, „hangenden Tüchlein", 
appendentiae, dependentiae, attUpendentiae. Was 
haben wir darunter n\ ver'^tehen? Man könnte* 
an die Lavabotücher oder Manutergia denken. 
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und dagegen spräche auch nicht, dafs sie oft 
mit Stirkerden tmd vergoldeten Kncipfletn 'dne 
PaHa mit Tuchldn, daran hangen 20 iiberguUe 
Knoblodialieupter KnöpfTel, Elbing 1547) und 
KUgelchen geziert erscheinen. Wenn wir in 
einem Elbinger Inventar von 1547 le«:"n: Item 
2 beihangende Tücher, an jedem l kleine 
Knüpffei, oder; 1 PaUa mit 10 Knu)4tcii, 2 
hangende Tuchlein, an jedem 4 gelbe Knöpffe, 
oilei : 1 Palla mit 9 silbernen iihTixoUen Knopf- 
chen und ? wpi kl eine • Ha n<i 1 11 r h er mit 
6 übergehen knöpfchen, oder: 1 Palla mit zwei 
Handtüchern haben 17 übergolte Knctpfflein 
— so wäre man versucht, die hangenden Tuch- 
lein nn ! die Handtücher für eines und dasselbe 
anzusehen, zumal sie beide auch stets paarweise 
aufgeßihTt werden. Aber gegen die Identitit bei- 
der spricht wieder der Umstand, dafs sehr oft 
nelien der appendentiae sofort die manuiergia 
genannt werden. Ich möchte glaiilien, es seien 
die reich verzierten Kopfenden der Fallen, wel- 
che sagleich als besondere Tflc^lein an dem 
Altartach befestigt waren. Jedenfalls gehören die 
Palla an<! diese luu\Lreni!en Türhlein /ii einander 
(ankpenUentiae ad eam patlam spcclantes cum 
8 Apfistfilis, Wormdttt 169S, — paUa ma^na 
cum eruce aeupieta et suis 2 appendettHis). Oder 
sollten CS die stolnartitren Streifen sein, welche 
rechts und links an di-r N'ordcrseitr des Altires 
über dem Antependium lierabliingen, zumal sie 
auch anttpendentine genannt werden ? (Vgl. Bock 
a. a. O. III, 62.) Auch hier erscheinen sie an der j 
Palla I/cfostigt (paUß . . . Juibnis in laUribus 
de tnartHüto ad tiu>duiii stttlarum)?) 

Damit der Leser iich ein eigenes Urtheil tu 
bilden vermöge, lasicn wir hier folgen ein Verzeichnils 
der .fntlae minor rs pro mi$iif' des Fnuienburger 
l>on>ei voB lö'JS: /WAt iiuig»ii»r tnm imagine t. 
ernrit hakfnt imertat margnt f/nt ti fiMat argmtta» 
Iii) t/.aiiriital (un voil'i iiii;^>:/t!s lümiratit tt 
»ffettJtniiii Juabut hahttilihut ßbitl'it iirgrnlea$ 8i 
JtaWatM tt «mAv argtuttn acta tfeatratOi mm ptil' 
filaH itrico intfsto et maimttrgiQ, ■ — P, k'thetu irrr-.- 
j^intin is Trinilalis tt tirtumtirdt fimliri,is UiJ'r/./aj 
«■««.•i diiahut apftndiMtiit uattHthil acupidis et fim- 
briittis tum piiffilalt imagimem Crucifixi et austlm 
crutißgentes fr/ kaitaU tt tum manuters^io. ~ /'. 
hdhfns i>ii j'^iiifii: Scthi',:t,^r {j procutnhfn! i s iinle raliftKt 
et in/eriiis crueifijt et (ireumeirea ßwbrias acupittat 
tum i upptndtHtUt mtupitti* tt ßmhrialit tttm ptd- 
pitali AgTtHin in tiu h'.t liubeiitf ft manulergio. — 
nc.\i habdis nuiigtnem Crucißxi, H, y. et S. yoannis, 
inferiut fimhriam /atam tft trrita rutiro tum 2 appen- 
dtmiiit aotpittit tt ßathialit tum fulpila-'i tx Ort- 
titk tt mtaumtet^», — />. ttrita futtjeta tt mpftu- 



Wie Alles, was zur Darbringung des hl. Mefs- 
opfers in irgend einer Beziehung stand, mit 
Liebe und Sorgfalt behandelt wurde, so waren 
auch die Lavabotflcher am Altare gar man- 
nigfaltig (varie) geziert, mit Ornamenten oder 
Figuren 'i. B. mit dem BiMe des fnkreu/.igten) 
in Seide gestickt. Man begnügte sich auch nicht 
mit einfachem I/einengewebc, sondern suchte 
es durch eingewiilcte ferbige Füden (rubtts viri^ 
disifut filis) zu heben und zu bekb -n. 

Die Decken, mit welchen der Altar nach 
Beendigung der gottesdienstlicben Verrichtungen 
zugedeckt wurde, waren meistens von Leder, 
oft auch von grünem oder rodiem Tuch. 

Die Konimiiniontiirher, mit denen die 
Kommtmionbanke, auf wi l* be der alte Name 
der Chorschranken (canceUij ubergegangen war, 
wurden bei AustheHung der hl. Kommimion in 
der Regel mit dnfat hen leinenen Tüchern, die 
öfter mit schwarzer Wolle gestickt waren, be- 

dentiae 2 ni'n t'^ilpitnÜ X','!uIk^ ni^^ro mirr finthriat«'. 
palla kaktt mottet argeiUtas 4, appendentiae ti, — 
P 2, fuarum t fimtrfmm kmM r* itamatta nAra, 
a!f/-ra ft tfa'nn'.co nlho tnsi'nits F'iUiine Kemanat 
ornitta, atraque habet cemmunes apteitäeftiat 2 tx 
DrtUtk tt pulpitaH iimiti tum mauutergia, — Pallae 
2 tiinpUtet fimbrialae hahentes eommunes appendt^ 
tias duas, piüpitiile et manutergium timplex^ — PaVa 
Habens irnnginem Crurifixi. B. V. et "Joannit Bapt. ff), 
iuf tritt ßmhriam latam dt ttrita ruira tum M a/ptw 
dtuti/t atupietit tt ßmMath tum putfdtati ampieta 

et mitnutfri^io. - hithnis i'iins;int"i Cntcifixi, 

fi, tt Joiinnit, eirenmrirea aeupieta tum ßorcit 4 
dt ßia ttrita tt ßmMa ttritta varitgatm. — iu 
fst .Ic'Ut Dei de mar^aritis el ntiar mutt.te 
mar gilt Hat impertae cum filii anreis et serit-en affa- 
hre faeta. — Mappa norm eum fimbriit nig*is et far» 
halitu f!J varii talarit, — Tutaiiia atupitta aliu, — ^ 
P. tx ttia timptitt tum stx Uatii rnttis traunarfft. 

— Pa.'/a parva terici int ext a i'i modiim erueii. . 

In dem vorateheodeu VcneicbnHs findet licli mach 
dfls Pnlpitmle erwSliiit, die Pulldecke, nnd wird «ich 
rirfjleich die Art der V'erjiening ii^iher anj^egeben. 
Sun&t -Hitid IU1& noch begccnct: l'ulltUchcr au» Lein, 
wand mh Stickerei oder einer Dorte ffittu/ — ans 
mlbcm Scidciivclut mil Wappen — /. nenpiftni» ima- 
ginibm aHimalimii — p limplex ßmbriit rari«rihii 
Iransvenit pictnm — aus einfacher oder nill Seide 
durcbwirkter Leinwand — aus |ru)ddurchwiikiein Set» 
denslofT mit def Darslellung de« englischen Cnilcet — 
!■ i; dem Xniiicn Jc-u in Stickerei — einmal: Linie- 
eleum pietum pr« pulpeto, aliud atupittum, Aach 
dieses Pahlneli filhrt bisweilen den Nnmen Atautfft 
(M. atuf- ii Itiiii /'<' fii'pdc^ Noch gt-'ljcn d.is Ende 
des XVI. Jahrh, wurden reich gestickte rulidcckcu 
nach alter Weüe gearbeitet : /'. nuvuin eum fimbria 
aura atupitta tt imagiuf yuaauit Buaug, Wonn- 
ditt 1598. 
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deckt (t^btm, deutsch „Sdileier", mantiU pro 

integmiiis ciincellis oder pro communicantibus); 
jedoch werden auch rothscidene erwähnt 

Die AUarkissen (eussitna, piihituir;,\5ti' 
terlagen für die Mefsbücher, waren mit ver- 
goldetem T.edcr oder mehrfarbigem SeidenstofT, 
violettem Atlas u. dcrgl. überzogen. 

SchUefslich mfigen Midi nocli die Fasten- 
tücher (auch Hungertücher, vela oder vtlamina 
quadrai^fsimalia) genannt werden. Dafs sie, 
wie anderswo, zur Ahschliofsiini; des canzcti 
Cborraumes von dem Hauptschiffe der Kirche 
gedient hätten, la&t sich fär den deutschen Nord- 
osten nicht erweisen. Dies war auih nicht gut 
mögUdv da die allermeisten Kirchen keinen 



besonderen ausgebauten Chorranm hatten. Sie 
waren nur dazu liestimmf, die Altäre in der 
Fastciueit zu verhüllen, wie es in den meisten 
Inventarien auch ganz klar ausgedrüdct ist; 
Vtlamina altarium in i/utijragtsima — v. 
(fuiuiraj^. ad Iff^fnifti ttlturia — i'. quibus in 
quadragesima soUnl altaria obduci — vtla pro 
aitaribus. Gewöhnlich waren sie aus wAsmwn- 
geflürbter Leinwand (teia nigra, audi ex Grob» 
grin rubro et viridi et flava) und auf der einen 
Seite mit einem weiften, auf der andern mit 
1 einem rothen Kreuze, oder auch aus weifser 
I Leinwand und dann mit schwarzem und roüiem 
I Kreuze bezeichnet (Scfaiub (oisi.) 
i Bnuanberf. Dr. Fr. Dittrieh. 




Durchbrochener Metalldeckel a 

Mit Abbi 

.ehr uKinnigialtig waren die 
Materialien, mit welchen das 
Mittelalter,ziimal in der roma- 
nischen Kunst|)eriode, seine 
Buch-Denkmäler zu I^laU und 
Schmuck ttmgah. Mit Elfen- 
bein, Knochen, Horn, mit 
Leder, Pergament, Seide, mit 
flold, Sillier, Kupfer wurden 
die Deckel uberzogen, und 
simrotliche Verzierungstech- 
niken, über welche die auch in dieser Hinsicht 
so ungemein produktive Zeit verftlgte, halfen 
jenen Schmuck vervollständigen. Wiederholt ist 
berdts in dieser Zeftachrift von soldien kunst- 
vollen Einbänden die Rede gewesen, und in 
dem ersten Hefte derselben ist ein Einband 
abgebildet und bes( hricben. de>;sen Verzierung 
durchbrochene Metalldeckel Idlden. lun aim- 
licher Deckel, der aber nicht, wie jener, aus 
Silber, sondern aus vergoldetem Kupfer besteht, 
imd nicht, wie jener, der frtihgothisc hen, son- 
dern der spätromanisclien Stilepochc angehört, 
befindet sich im Mu8«fe de Gunjr zu Paris. Er 
ist hier auf Grund der offiziellen photQgraphi- 
schen Aufnahme mit Gcnehmigimg des \'or- 
standes, in rirca zwei Drittel seiner naturlichen 
Grofse abgebildet und verdient wegen seiner 
einfilchen und klaren Anordnung, wegen seiner 
interessanten Darstellungen und wegen seiner 
vorzüglichen Zeichnung besondere Heachtung, 
und zwar nicht nur archäologische, sondern auch 



Is romanische Buchverzierung. 

ildiing. 

kunstgewerbliche, indem er für die Nachahmung 
manche dankbare Gesichtspunkte bietet 

Sein eigentliches Gerippe bildet der äufsere 
Rand mit der ln>ichrift und das innere Kreuz 
mit dem sein Mittel bildenden Rund. Aus 
diesem ist das Lamm Gottes amg^eadiiutten, 
dem hier zu FOfsen der sonst <ifters verkom- 
mende Kelch mit dem Blutstrahl und im Nim- 
bus das Kreuz fehlt. Die Umschrift lautet: 
+ CARNALE SANCrUS TULIT AGNUS HIC 

HOSTIA FACTUS. 
Die vier Rechtecke enthalten die Figuren der 
vier Paradiesesflüsse, welche durch die Uebcr- 
bezw. Unterschrift als 

Gyon • Phison • Tygris • Evfrates 

bezeichnet sind. Die beiden ersteren sind jugend- 
lich und bartlos, in sanfterer Bewegung dar- 
gestellt, die beiden anderen älter, bärtig, in 
wilder Geberde, alle auf Bogen sitzend und 
nicht, wie bis dahin die (der Antike entlehnte) 
Regel war, Urnen, sondern dick bauchige Flaschen 
haltend, aus denen sie die Ströme ausgiefsen. 
Ihre Iktleutung an dieser Stelle, d. h. auf dem 
Deckel eines Evangeliars, verräth die Inschrift 
der beiden Längsseiten: 

FONS PARADISIACVS i'(i>eO FLVMINA 

•jVAT\0(r) EX(it). 
IIEC C^U ADRIG A LEVIS TE xFe (Chrisie) 
P(per) OMfAComaia) VBXIT, 

welche als \'iergespann des Evangeliums überall- 
hin Christus faliren lafst, der Paradiesesquelle 
vergleichbar, die in vier Strome auseinandergeht 
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S.1mmtliche Figuren sind vorzüglich gezeichnet, 
sowohl in den aufsoren 'ausgeschnittenen; Kon- 
turen, wie in den inneren (eingravirten] Linien. 
Bei ihrer meisterhaft durchgeführten Eingliede- 
rung in den gegebenen Kaum handelte es sich 
vor Allem auch darum, an möglichst zahlreichen 



thümlichkeiten des vorliegenden Deckels bieten 
für die Nachahmung allerlei beachtenswerthe 
Fingerzeige, zumal wenn es sich um die -Aus- 
stattung liturgischer Festbücher von nicht allzu 
grofsem P'ormat handelt, welches eine einheit- 
liche Platte nicht recht mehr zuUfst. Die Uurch- 




Slellcn den Zusammenhang mit «ler Umrahmung 
zu wahren, sowohl des Haltes wegen, als auch zu 
dem Zwecke, keine zu grofsen Lücken für die 
durchscheinende Summet- oder Lederunteilage 
zu bilden. Die ornamental behandelten, phan- 
tastischen Verästelungen erfüllen jenen Zweck 
in sehr dekorativer, wirkungsvoller Weise. 
Die im Vorstehenden hervorgehobenen Eigen- 



brechung dieser Platte und ihre Hinterlegung 
mit farbigem Sammet oder Leder rnfl mit den 
einfachsten Mitteln und in dauerhaftester Weise 
eine sehr gute koloristische Wirkung hervor. 
Freilich ist diese wesentlich von der Zeichnung 

I bedingt, für wdi he Klarheit der Kintheilung uml 
Bestimmtheit der Umrisse von entscheidender 

I Bedeutung sind. Schnutgea.. 
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Die Restaurining 

ist von berafener Feder in der «Zeitschrift für 
christHche Kunst« U. Jahrg. Heft 4 und 5) zur 

Sprache gebracht vvonlen, <>ehr zu rechter Zeit 
und also doppelt verdienstlicher Weise. Schreien 
doch vieler Orten unwürdige Zustünde nach 
Abhflife» und so manche in ihrem konstruktiven 
Zustande gefährdete alte Kirche fordert drin- 
gend die Inangriffnahme der Rct'ungsarliL-itLii, 
welche Rath- oder Mittellosigkeit bislang hin- 
ausschieben liefsen. 

TÄc Zeitschrift wird ihr eigemtes Benifefeld 
bearheiton, wenn sif die angeregte Besprechung 
ni( ht .Tusgclicn, vit.liiuhr dieselbe zur stehenden 
Rubrik sich entwickeln läfst, in der nicht nur 
priluipielle Erörterungen» sondern auch lehr» 
reiche Einzelfillle xu finden sein mögen. 

Das nachstehend auszüglich hier mit/uthei- 
lende Gutachten, betreffend die Restaurirung 
der Pelpliner Kathedralkirdie, welches Uftch der 
Meinung sachkundiger Freunde ftllgemeineren 
Nutzens sein soll, wtinle vor Jahren erstattet, 
als die Wiederaufnahme der Wiederherstclhinsrs- 
arbeilcn zur Erwägung stand. — Ura das Inter- 
esse der Leser tu erwärmen» wird Ober die 
Kirche vorab Einiges zu sagen sein. 

Nach der Stammtafel der Ci'?terziensemiedcr- 
lassung (Janauschek »Urig. Cisterz.« 1 om. I.] er- 
scheint das Kloster an der Fersa, im Lande der 
frommen PomereUen-FQrstea, gegründet 1267, 
als Tochter von Doberan in Me«:klcnliiir;' 1 171' . 
weldies seinerseits von Amellunxborn m Biaun- 
schweig (1 135] und durch unser niederrheinisches 
Kamp fix^s tarnet 1123/ von Morimond» einer 
der Tochter von Cisteaux, abstammte. 

Die Kirche von Pelplin, 1472 zuletzt geweiht, 
zeigt, ubereinstimmend mit der Stammtafel, un* 
verkennbare Familienähnlichkeit mit Doberan. 
Sie ist selbstredend ein Backsteinbau, im Lang- ' 
schiffe dreischiffitjc Basilika, das Mittelhnns stark ' 
überhöht, und im Querliausc zwcischiffige Halle 
gleicher Höhe. Alle vier Enden des Kreuzes 
sind gradlinig geschlossen und mit reichen Gie- 
beln bekrönt. Die ziemlich auf halber U.nge 
liegt ndc Mcnintr trii^t ein Dachreiter barocker 
Form mit walscher Haube. , 

Die Geschichte des Klosters verlieT unter sehr | 
schweren Rriegsbedrangnisscn, sowie dem Wci Ii 
sei deutscher und polnischer Sprnrlie iiti'! Sitte, 
zu dem mit den Schwestern gemeinsamen Ende 
der Säkukrisatio» bts in unser Jahrhunden hinein. 



unserer Kirchen 

Die alte Bischoferestdena Kulmsee;, deren 
Kathedrale, aur Dorfkirche herabgesunken, heute 

aus Staatsmitteln unter der c;nten H.md des 
Restaurators der Marienburg wiederhergestellt 
wird, hatten inzwischen Krieg und Brand von 
Grund aus zerstört; und als in Folge der Bulle 

sd/u/f animarum eu. das neue Btsthum Kulm 
1821 i^LLiriindet wurde, wies man diesem das 
leerstehende Pelplin als Residenz xu. 

Während die Klostergebäude seitdem mehr- 
fache Umbauten und Erweiterungen erfuhren, 
anrh l'.i'^rhnfspalais und VerwaUtmgsgebäude im 
damaligen Kasemenstile hin?ugcbniit wurden, 
verblieb die Kirche ziemlich unverändert in dem 
Zustande, in welchem die Cisterztenser sie ver- 
lassen hatten, aufsen durch die Witterung und in 
Folge äriiilirher Unterhaltung schwer Ijc^i luiiüpt 
und entsicHi, die Fenster ihrer Mafswerke und 
die Strebepfeiler ihrer Verdacbtmgen beraubt, 
die edlen Verhältnisse innen und aufsen gestört 
durch hohe Aufmauerung drr Briistiini;en iti dcri 
Fenstern, (wohl das Radikatmittel tle> vorigen 
Jahrhunderts gegen die überhand nehmende Zug- 
luft in dem schlecht im Stande gehaltenen 
Raum,) die Giebel nach argen Zerstdnmgen in 
unpassender Form wiederhergestellt bozw. weiter- 
gebaut, das Innere des übrigens gesund da- 
stehenden Gebäudes mit der Alles deckenden 
weifsen Kalktttnche Oberzoge», der herrliche 
Raum des hohen Chores durch einen kolossalen 
Hochaltar des XV'll. Jahrh. bis unter das Gewölbe 
zerschnitten, der hintere Thcil todtgelegt, d.is 
grolse Ostfenster im geradlinigem Ckorschlufs 
mit Holzpfosten in ordinärer Verglasung dürftig 
gesch1o«;sen \\w\ i,':<nzlirh atifser Wirkung gesetzt. 

Die Reslaurationsbcstrebungen der &Oer Jalire 
haben nicht viel gebessert. Ein Theil der Fenster 
erhielt moderiu- r.l.tsmalereien ohne vorgängige 
Knu'iHTiint: i^ri M.;i'->\vcrkr, und wo mnn It-tz- 
terc erneuert hat, im grol'sen Westfensler, geschah 
dieses in reichen rheinischen Formen und un- 
passend kleinem Ma&stabe, auch mit Einführung 
der dem .Maler für seine Komj)osition der 
Aisumptifl Ii. .\f. y. \w<\xwmvn Fünfthcihini,' an 
Stelle der ursprünglichen grofs und schlicht aus- 
gebildeten Viertheilnng. 

Es war demnach kaum zu bedauern, als 
dieser Anlauf / im Stocken kam, ohne dafs für 
Weiteres, wie für die geplante Beseitigung der 
samnil liehen keineswegs durchweg werthlosen 
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Barockaltäre an den Langsi hitipfcilern, für die 
CioUiisirung des prächtigen, tlie malerische Wir- 
Itung des alten Raumes mir hebenden Orgel- 
cii)baiie9k welcher zugleich die Ucberfuhning des 
Krcuzgangflügels im südlichen KreuzschiflFe ent- 
liält, und für den Ersatz des übrigens nicht go- 
diiacben Mobilars Zeit und Mittel gdiinden waren. 

Die Anregung und ErwSgung einer Wieder- 
auihahnie der Restaunrungsarbeiten vcran1af-,ten 
dann in diesem Jahrzehnte das nachstehende, 
entsprechend gekürzt mitzutheilende 

Gutachten, betr. die Rcstaurirung 
der Kathedraikirclie zu Pelplin. 
L AUgemeines. 

Zu den generdlen Scbwin^^teA jeder 
Kirdienrestauration tritt im vorliegenden Falle 
noch eine besondere, sofern aus der Cister- 
zienscrkirche im Wechsel der Zeiten eine bi'^rhöf- 
liche geworden ist. Es würde ein vtrluugmfs- 
voller MifsgrifTwin und nutzlos viel Geld kosten, 
wollte man zu Gunsten des neueren Werkes 
über dessen strengst erwogenes Bedürfnifs hin- 
aus dem Ausdrucke des älteren Gewalt anthun. 
Nidit XU gedenken der PietMtsgrOnde und der 
finanziellen Bedenken, welche abmahnen, konnte 
ein solche? Untcrfiingcn atich ziemlicher Erfolg- 
losigkeit si( her sein, da das alte Gebäude seine 
Erbauer nie verleugnen würde. Für einen niurm- 
bau fehlt dieStdle, und wenn die Mittd iiielsen, 
wird man skli auf die Wiederherstellung des 
Vierungs-Dachreiters in retchen gothischen For- 
men beschränken müssen. 

Sodann sei gestatte^ nodi einige Gedanken 
zur Beherz^ung zu empfehlen, weldie, so selbst» 
versWndlich sie erscheinen, so Iciiht iind oft 
beim Restauriren aufser Betracht kommen, sei 
CS in der Ungeduld, Fertiges zu selten, sei es in 
dem Drange» selbst m schaflen. 

Jetie Restauration zerstört die Spuren und 
damit die Heweisstiifke des früheren Zustandes, 
den sie herstellen soll. Werden dieselben nicht 
vorher sorgfältig aufgefafst, gut studirt und dann 
richtig verwcrthct, so sind sie und was sie be- 
zeugten, unwiederbringlic h für immer verloren. 

Eine sachgemäfs vorgehende Restauration 
kann nichts Anderes bezwecken, als die Un- 
bilden, welche die Zeiten dem Werke und setner 
Atisstatumg angethan haben, zu repariren, ge- 
schieht! i<h Gewordenes so herztistellen, dafs die 
historische Weiterentwickelung von nun an ohne 
Störung und Ablenkung wieder fliefsen k«nn. 



Die Art des Werkes und der Entwickelting 
unserer grofsen mittelalterlichen Architekiur- 
werke ist wesentlich verschieden von derjen^ien 
der Werke anderer Künste. Der Maler, der 
Bildhauer imd der Kleinkünstler vollenden ihre 
Einzelschöpfungen in der Kegel selbst und ganz. 
Wie jede aus der Hand des schaffenden Künst- 
lers hervoifeht, so mufs sie bleiben, und «s ist 
ihr Unglück, wenn sie weiteren Händen zur 
Vollendung übergeben werden mufs. Die grofsen 
Architektunverke unserer Voreltern sind vom 
ersten Meister &st immer nur angelegt und nur 
theil weise vollendet. Von den Nachkommen 
wurden sie dann weiter gefiihrt, je nach der 
äufeeren Entwickelung des Zweckes, unter dem 
Wedisel von Stil und Einzelngcdanken, zu ver- 
sdn^cnen Ze&en in den einzelnenHieilen fert^- 
gestellt, oft bis heute neu h nicht zum Abschlüsse 
gebracht: die Thaten von Geschlechtern, die 
einander die Hand gereicht Noch weniger hat 
der Kfinstler, welcher den Anfang gemacht, das 
Bauwerk dekoriit und ausgestattet. Gerade in 
diesem Fortspinnen der ersten Idee, dem Aus- 
gestalten des Ganzen, nicht durch einen Etn- 
zehien, aber geeint und des Erfolges »eher 
durch die StabiUtSt des heil^;iten Zweckes^ liegt 
ein Hanjitrei/ und der tmsch.ltzVtare Werth dieser 
Bauten, l ine unbesonnene, gewaltthätige Restau- 
ration, welciie diese grofsen Gesichtspunkte nicht 
anerkennt^ zerstdrt diesen Rdz und Werth und 
trägt das lebendige Werk zum Tode. Für dne 
gelungene Restntiration ist Sellistverlcugnung 
erstem und letztes Bedingnifs, und ihr bester Er- 
folg und Ruhm ist der, Qbendien und veigessen 
zu werden, wenn nidil etwa das „XtHovailm 
anno Domini" ihr Andenken erhilU. 

Man weigere sich also gegen die Versuche 
des „Neuiuachens", welches die Fäden der ge- 
sdtiditlichen Entwickelung durchschneidet und 
den Nachkommen wirkliche Fälschungen über- 
liefert, aiifserdem aber noch den liesonderen 
Schaden bringt, dals an Stelle des beseitigten 
Alten meist nur Mittelmäfsiges gesetzt wird; nidit 
als ob die Kraft, Tüchtiges zu schaflen, unseren 
Zeitgenossen fehlte, sondern weil in den Fällen 
vorliegender Art der Auswahl und dem Schaffen 
der geeigneten künstlerischen Kräfte fast r^jcl- 
ntiUsig die nöthige Zeit und das eigentlich erfor« 
derliche Malii der Mittel nicht gewidmet werden. 

Dafs ein nach Zweck und Kunst besseres 
Neues an Stelle des zerstörten oder unpassen- 
den Alten treten möge, soll natürlich nicht aus- 
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geschlossen sein; aber die Siibstituirung voll- 
ziehe sich allmählich, in einem durchaus ruhigen, 
bedächtig stets das Werk ah Individuum im 
Auge haltenden und nicht mit blos allgemei- 
nen kunslgeschicht)irhen Krwagungen sich be- i 
helfenden Schatten. Erleben wir doch leider 
heute CS so oft, dals auf Grund sogenannter 
allgemein wissenschaftlicher Biltliing, den »Otte« 
oder »T.iiVike« in der Han<!, iil)er iV\c wichtig- . 
sten Rcstaurations- Fragen von geradezu vitaler 
Bedeutung für das betreffende arme Monument, 
voll Scherheit und maisgebend mit- und ab- 
gesprodien wird. Die Folgen können natürlich 
nur immer dieselben sein, wie wenn ein Nirht- 
Musikvcrständigcr kumponircn, oder ein des 
Malens Unkundiger den Pinsel filhren wollte. 
Nur wer d,is /w rcstaurirende Werk in seinen 
sämmtlichcn I hcikn und Einzelheiten zu ver- 
stehen fnhig und Willens, mit den alten Mei- 
stern und ihren besonderen Gedanken durch- 
aus vertraut geworden ist, kann (ttr dieselben 
eintreten, in üircm Sinne weiter arbeiten, für die 
weitere Zukunft die neuen Richtpunkte ?;et7en. 

Gerade das unbesonnene Vorgehen auf die 
Autorität solch* allgemeiner kunst^chichlicher 
Anschauungen und schablonenartiger sogenann- 
ter Prinzipien liin luu so ungemein viel schönem 
Altes gestört und zerstört und ganz wie auf 
anderen Gebieten Unheil gestiftet, indem Wur- 
zeln und Reime einer gesunden Fortentwtckelung 
weggenommen wurden. Die Schlagworte „barock" 
oder i^ar „Zopf, auf alles nicht (Jothische schlecht- 
weg angewendet, wetteifern im Erfolge mit den 
schlimmsten politischen des bequemen Philistefs 
oder des Umstürzlers. Wie manches Werk un- 
serer Voreltern haben sie narkt und blof«; aus- 
gezogen! Wenn irgendwo, so ist gerade beim 
Restauriren, d. h. doch konservirvn, ein ge- 
wissenhaftes konservatives Vorgehen erste Be- 
dingung des Gelingens. 

Die vorliegende l)esonderc Aufj^aln- knnn ' 
in drei Theilen zur Ausführung kommen. Her- i 
Stellung des Aeu6ern und des Innern und, beide 
verbindend, die Herstellung der Fenster, 

IL Herstellung des Aeufsern. 

Uro von Auften zu beginnen, wo ganz 
bald die Inangriffnahme der Arbeiten wird 
erfolyin können, so bedarf es zunächst der 
Untersuchungen an Giebeln un«l Thüren. 
Uebereilung und UnvoUstondigkeit dieser Vor- 
arbeiten würden sich durch unvorheigesehenc 



und unbequeme Entdeckungen rächen, welche 
den Forlgang der Restauration stören, und den 
Erfolg durch die Versuchung, gegen das un> 
bequeme Alte vorzugehen, gefährden. In An- 
knüpfung nn da«? Vnrhandcnr, anfserslen Falles 
auch an anderswo vonindliches Gleichzeitiges 
oder unmittelbar Vorbeigehendes, sind dann die 
Risse zu bearbeit'.-n , nach denen unter sach- 
verstrinrligcr T.c-ilung und mit den in/wisulien 7i\ 
beschattenden Ziegeln alter Form je<ier hand- 
werksmäisig ausgebildete, nicht gerade unge- 
schickte Maurer das Nötfaige wird ausführen 
können. Vor der Rekonstruktion der Giebel 
etc. nuf dem Papiere kann jedoch das Ersetzen 
verwitterter und zerstörter Steine bereits be- 
ginnen, also die Untersuchung neben diesen 
Arbeiten betrieben und das Gerüst att<Ji filr 
letztt-re lienntzt werden. 

Die Schwierigkeiten der Gerüste scheinen doch 
übertrieben worden zu sein, sofern der aller- 
dings sehr kostspielige Aufbau derselben vmi 
unten auf nicht erforderlich ist, vielmehr wird 
es völlig f^cniicen, über die Dachbalkenlage 
weg, durch Giebelmauern und Dachflächen hin- 
durch Horizontalhölzer hinauszustrecken, von 
denen nach oben und unten Uiclite Gerüste 
aiif^'eset/t bezw. .uifgeh ingt werden, letztere fahr- 
bar, sodafs mit ihnen alle Stellen der Mauer- 
flächen err^cht werden lUfnnen. 

Bezüglich der empfohlenen sogen. „Rei- 
nigung" der letztem mufs ich warnen. Sell>st- 
versUlndlirher^veise sind die Gräser, Kräuter 
oder Gesträuche, überhaupt alle Vegetation, 
welche in die Ftigen hinein wurzelt, sie öflhet 
und mit Humus füllt, also dem Wasser und 
d'jin Fros'.e in ihrer pemcinsnmen Zcrstcrungs- 
arbeit Vorschub leistet, überall und durchaus 
zu entfernen, die Fugen mit einem hydrau- 
lischen Mörtel zu füllen und sorgfilltig zu ver- 
streichen. Dagegen ist abzurathen, dafs man 
die nnf den Steinflirben 'iitzen^len Flechten 
ai)krutzc. Die der lirandliaul beraubten, ab- 
gekratzten Steine werden nach einer sokhen, 
übrigens auch kostspieligen Verjüngungskur we- 
niger wetterbc-tandii; sirh erweisen als vorher. 
Von dem .Aussehen aber, wie es solche wund- 
gearbeitete Ziegelflüchen bieten werden, geben die 
aus behauenen Zi^eln aufgemauerten sehnigen 
Fenslcrlcibu!i!jcn, denen ilir schützender Mörtel- 
bewurf abhanden gekommen ist, böse Proben. 

Auch das Ncufugcn ist, meines Erachtens, 
überall zu unterlassen, ausgenommen wo neu 
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eingf sct/te Stcini' oder klaffende Fiij^en es noth- 
wendig tnachen. ^^an erhalte doch ja soviel 
als irgend möglicli den Maucrflicbcn ihre alte 
bunte Fftrbungt jene kostbare Pattita, die, wäre 
sie mit Geld ztl beschaffen, man mit grofsen 
Kosten für neue Bauten beschnffen möchte. Zur 
ErhaUuog bezw. Wiederherstellung wurde meines 
Erachtens selbst das Firben neuer Ziegeliqauer- 
flächen nicht zu verschmähen sein. 

Die Wirk'inti des Aiüfscrn wird aber gestört 
bleiben, so lange Schmuck und Thcilung des 
Mafswcrks den Fenstern fehlt und die schönen 
Verhjütnisse von Flüche und OeffinHmg^ sowie 
der letzteren in sich durch die hohen Brust- 
nrauem entstellt bleiben. 

Einstweilen erneuere man wenigstens analug 
dem Ptitzfries unter der Dachtraufe, dem hell 
verputzten Streifen mit schwarzen einfachen 
Mnfs Werkkonturen, welcher selbstredend wieder- 
hergestellt werden mufs, auch die Putz.schicht 
auf den Fensterleibungen mit ähnlichem T<inien- 
schmuck, wie derselbe hier zweifellos bestanden 
hat und an anderen Kirchen des T-andes sich 
noch findet. F.s i<?t cm solcher Dekor, auch 
abgesehen von dem bereits erwähnten Sduitz 
der wtmden Steine in der schrägen Leibttng, 
eben auch der ein&chste Ersatz für profilirte 
(Iliedenmg, wie sf>bhc in den reichen Gegen- 
den des Werksteinbaues nach allen mafsstäb- 
lichen Abstttfiingen zu Gebote stand, im Back- 
steinlande aber auf den einen Mafsstab, welchen 
der Ziegel angab, beschränkt, so gerne (!on 
l'ortalnischen in xvei<rr ( >ekonomie der Mittel 
und der Wirkung vorbeljaiten wurde. 

in. Die Fenster. 

Ks handelt ^ii h bei dieser zwischen dein 
Innen und Aufsen liegenden Aufgabe zunächst 
nur um die Wiederherstellung des grofsen Ost> 
fensters, welche vortheilhaßerwetse der Her- 
stellung cles Innern, insbesondere dei farbigen 
Ausschmückung derselben, vorhergeht. Erstere 
wird selbsverstandlich nicht ohne die Wie- 
derherstellung des Mafswerks und der alten 
Hrüstung zu denken sein und hoflentlich zur 
gleichen KoiKtatirung und Herstellung der 
übrigen Fenster der Kirche .Anregung und Bei- 
spiel geben. Dabei mufs gegen über dem theuren 
und fremden Werkstein, welcher im Westfenster 
zu Extravaganzen verfuhrt hat, rlic Anfmnnpnmi^ 
des Pfosten- und Mafswerkes aus Formziegeln 
allen Formates dringend erapfuhlen werden. Es 



wird sich diosc'^ Material auch in>cifern (!:ink- 
bar erweisen, als es sich die dem ganzen Bau 
entsprechende Grofsc und Einfachheil der For- 
men von selbst gewissermafsen erzwingen wird. 

Die Vicrtheilung, wie sie mit hölzernen 
Pfosten in Zeiten der Armnth nothiiirftif' her- 
gestellt worden ist, wird bei eingehender Be- 
trachtung der Chorfassade als wahrscheinlich, 
und, falls nicht zu gründlich demolirt word«*n, 
n,u h I reilej^iing der alten Sohlbank durch die auf 
rierselben vorhndlichen Pfostenfüfse als sicher 
ursprüngliche m erkennen sein. Sic konnte 
einer CoroMlh B. M, V.y wie sie früher vorge- 
schlagen war und welche einer Mittelfigur aller- 
«lings zu bedürfen scheint, mit ihren Mittel- 
pfosten grofsc Schwierigkeiten bereiten, dagegen 
wird die in einem den Akten eingehefteten theo- 
logischen Gutachten mit uher/eugenden Grün- 
den ,iU wahrer Titel der Kir.li - nachgewiesene 
Assiimptio U.M. V. mit den bci len Mittelfiguren 
und der Gottesmutter sich st> gunstig in die 
VierthetluDg hiseinkomponiren lassen, da& für 
die Ursprünglichkeit und alte Berechtigung der 
letztern. auch wenn die alte Sohlbank Auskunft 
und Zeugnifs nicht geben sollte, aus jenem Um- 
stände geradezu rückwärts gesdilossen werden 
dürfte. 

IV. Wiederherstellung innen. 
Bleiben wir bei dem Ostienster imd der 
Ostwand des hohen Chores, w wird für den 
dortigen Altar bestimmend erscheinen, dafs hier 

nach der früher oder sjiäter kommenden Be- 
seitigung des grofsen Paro<-knlfars die Stelle 
des zukünftigen Hochaltars sem wird. Mag 
dieser nun als niedriger, nur die Brüstung des 
Ostfensters deckender Flugelaltar, oder als Re- 
liquienaltar mit erhöht hinter der Mensa auf- 
gestelltem Schreine ausgebildet werden, so wird 
in jedem Falle festzuhalten sein, dafs Altar und 
Fenster in allen Fallen zusammen gedacht und 
entworfen werden miis<ien, wenn auch gleichzei- 
tige .\usfuhrung beider die Mittel nicht erlauben. 

Der erwähnte grofec Barockaltar des XV'H. 
Jahrb. ist unleugbar sehr Utetig bei der Re- 
stauration. Kr stört Ficht- und Raumwirkung 
<le> Chorea in Ifclenklii liein Mafsc. Wäre er 
von mindciem kiujstierischem Wertl»e, wäre fer- 
ner dne Stelle, sei es in, sei es aufserhalb der 
Kirche, (ur seine anderweitige Aafetellung und 
Frh iltnn;,' n-isfindig zu machen, so könnte ich 
seine Beseitigung leichten Herzens anrathen, 
andemlalls aber ist dieselbe nicht zu veraut- 
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Worten. Ou geniigendc Mittel für einen wür- 
digen Ersatz flussig zu machen sind, weifs ich j 
nidit, möchte aber anch in diesem Falle vor 
Uebereilong warnen. 

Um nn flen Altar anschliefsend <lic Möb- 
lirungsfragc zu erledigen, möchte ich ratticn, über i 
die Emetterung der BeichtstUMe in ein&chen 
gothiadien Formen und iH-scheidenen Dimen- 
sionen — Bufsc nn<\ Prunk Lji-hen schlecht /ii- 
sarameo! — nicht hinauszugehen. Orgelbuhne 
tmd •GeNlnie sind der Erhaltung und einer er- , 
Heuerten Bemahing wohl werth. Die Keben- 
altare an den Lanj^srhiffspffilem erhalte man | 
vorläufig. Sowie ^".itLi Wille die Mittel f»ir 
ilucn Ersatz durch gothischc Altare hergibt, mag . 
letztere eintreten, aber allmählich, in ruhiger j 
Entwicklung. Dabei zerstöre nian Nichts, auch 
nicht das _i,'t>rint,'werthig Krsi hcincmi«.'. sotukTii 
mau sorge, was bei den Dimensionen der .Altäre 
kdnerlei Schwierigkeiten haben wird, dafs sie | 
anderswo, und zwar mit inachriftlicher Fest- | 
legung ihres Iferki immens und ihrer bisherigen j 
Geschichte, erhalten und in Ehren gehalten wer- 
den, wie es Erzeugnisse menschlichen Kunst- 
schafTens und mehr noch die für die heilige 
Restimmiinig emp&ngene Weihe beanspruchen 
dürfen. 

l>ie Dekorirung der Mauer- und \\ ölbllachen 
beginne man nicht, ehe man durch Beklopfen 
mit hölzernem Hammer und Schaben entweder 

die fuhrenden Spuren alter Bemalung oder deren j 
lehlen festgestellt hat. Firr den letztern Fall 
würde die Mutterkuclic Doberan die naclist- j 
liegenden Traditionen geben und f är die Behand- | 
lung der Wände, Pfeiler imd fu' wölbeflachen i 
ein gutes und der früheren Wirklichkeit \lv]- 
leicht nicht femstehendes Beispiel liefern. Wird 
an der rotficn Färbung der HauptHächen Anstofs 
genommen, so würde auch ein anderes System 
nach alten Mtisfrrti zum guten Ziele fuhren, 
«lemgemafs nur die tragenden 'l'heile roth mit 
gruuweifs gezogenen l'ugea, die Wand- und , 
Wölbflächen ptitzgrau, kalt gefiirbt werden. Ueber { 
den Arkadenbugen werden dann die Wand- i 
tliihcn durch aufgcniidtf« 'rriforiemrrhrtLktttr, ' 
selbstredend Aichig, nicht modellirt, zu beleben, i 
Rippenkrettzungcn und Schlufssteine, sowie 
Kitmpfer bunt auszuzeichnen sein. Dazu und 
dazwischen kämen dann Einzelbilder, Figuren 



und Historien, wie solche in unseren alten Kir- 
chen die Reste unter der l unche in dei gtofslcn 
Mannigfaltigkeit tmd Feinheit noch zeigen. 
Besser wird es sein, wenn das nicht .\lles jetzt 
und auf einmal entsteht, sondern nach und nach 
m den jetzt zu scliafl'endcn festen Rahmen hinein- 
wächst, sowie Mittel ffiefsen und Stiller sich 
finden. 

Innerh.ill) dieser einheitlichen Fassung kann 
dann die individuelle Mannigfaltigkeit mit allen 
den Reizen sich bcthätigen, wie sie Zeit, Geber, 
Künstler und Stoffe bringen. 

Nachzuholen bleibt noch der dringende Rath, 
auf ein .Ahsi blatten ries firinzcn Putzes sich nicht 
einzulassen, um etwa Rohbauflichen herzustel- 
len, wo deren früheres Bestehen nicht feststeht. 
Das sogen. Herstellen des „achten Materials" 
ist eine der Prozeduren, weh he als Re.iklionen 
gegen das Verbergen des Materials und die 
architektonische Luge erklärlich, so oft geistlos 
gehandhabt werden und mit dem Abhauen und 
Scharriren alter Wand- und Steiniliet^en als 
dem verwandten Extrem so oft si( h verbindend, 
so viel geschadet und zerstört liaben, mehr wie 
der mit Recht berüchtigte Tüncherquast, der so 
viel Caites, schadhaft Gewordenes zugedeckt und 
in unsere Zeit gerettet hat. 

Es wird genügen, die Putztläcben vor dem 
Malen sorgfältig zit untersuchen, an losen Stellen 
den Putz zu erneuern, übrigens aber, sobald und 
wo die Ursprün^dichkeit und Festigkeit des vor- 
handenen alten Put/es konstatirt ist. nur die 
loscu Krusten liuhcrer Anstriche zu entfernen. 
Dann wird man malen können. 

Der vorstehende Auszug dürfte mit V. G eld- 
Iicdarf /u m hltefsen sein mit dem Hinweise 
auf die unerlafshchc Nothwendigkeit emer, wenn 
auch nurUberschUigUche», vorher aufzustellenden 
Kostenbnechnui^ nnd zugleich dner strengen 
Unterscheidung «les sofort Atiszufiihrenden vnn 
dem, was .\ufsclnib erleiden umi, je n,ichdem 
die Mittel fliefsen, nachgehult wenlcn kann. Die 
im vorliegenden Falle unter dem Drucke sehr 
beschränkter Mittel und unter sehr niedrigen 
l'reisverh.ältnissen berechneten Zahlen, ucKhen 
meines Wissens andererseits die Probe eriolgter 
Ausführung bislang noch fehlt, entbehren eines 
allgemeinen Interesses. 

Bonn. Joh. Richter. 
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Spätgothischer Zeugdruck ab Futterstoff fUr liturgische Gewänder. 

Mit Abbildnig. 

haben, «nclieiiit, zumal m der Starke, die hier 

erforderlich ist, wenigstens für die Festkleider, 
als nicht vornehm genug, als viel zu roh und 
schwerfällig in der Wirkung. - Unter diesen 
Umstünden würde guter Rath theiier sein, wenn 
uns nicht das onerschApflidie Mittelalter wie- 
derum, wie für die Para- 



em Bedflrfiniisse nach m Bezug auf 

/eiclinnn«:,', Farhe, Tei hnik durch- 
aus befriedigen<len Stötten für litur- 
gische Festgewänder ist durch die 
neuen Fabrikate des Kunstweberei^Besitzets Th. 
Gotzes in Crefeld bereits Duum^adies Genüge 
gesclu'hen. Unsere Zeit- 
schrift hat wiederholt (II. 
Band Sp. 35/36 und Sp. 
71/78) auf (iiesclben hin- 
gewiesen um), da sowohl 
die glänzendsten Brokate 
wie dnfiwhe geschnittene 
Sammete in den verschie- 
denen liturgisrhen F'arben, 
auch einfache ornamentale, 
wie reiche figuraie Borten 
sur Ausstattung derselben 
vorliegen, so kann er- 
freulicherweise bereits ein 
gewisser vorläufiger Ab- 
sdduls festgestellt werden. 
Zu diesem wäre nur nodi, 
insoweit es sieh um die 
fertigen Paramente han- 
delt, ein ganz geeigneter 
Futterstoff nöthig, den 
meines Wissens die ganze 
moderne Industrie noch 
nicht hervorgebracht hat 
Denn, was als solcher ver* 
wendet zu werden p8egt: 
Seide, Wolle, Leinen, lei- 
det an erheblichen Man- 
geln. — Die Seide ist ent- 
weder unverhältnifsmäfsig 
theuer, oder sehr schnel- 
lem Verschleifse unterwor- 
fen, immer aber (bei un- 
gemusterter Behandlung) nur zu sehr geeignet, 
den farbigen ICffekt wegzustehlen auf Kosten 
des Cjewandstofle.s. — Bei der Wolle begegnet 
leicht derselbe Uebelstand, stets aber der wei- 
tere^ dafii sie nicht glatt gent^ äber das Unter* 
gewand herabfällt, auf diesem sich staut imd 
sackt, ein in ;tsthetischer, wie in praktisi her Hin- 
sicht fatales Hemmnifs für den freien Falten- 
wurC — Das Leinen, welches die Alten fast 
ausBchlieftlich zu diesem Zwecke verwendet 




menten-Stofle selber, so 
auch für ihre Futterbe* 
handlung mit guten Vor- 
bildern an die Hand ginge. 

Der Uom zu Küln hat 
vor KnrjEem eine alte Ka- 
pelle (Kasd nebst den 
beiden Tunicellen; cnvor- 
ben, welche aus rothem, 
ungemustertem Sammet 
besteht und mit spltgo- 
thischen Stäben in feinster 
\adclnuilerei ausgestattet 
ist. Das Futter der beiden 
Tünicellen bildet grobes 
blaues I.rinen, dasjenige 
der Kasel cremefarbi- 
ges Köpcrlcinen mit 
in himmelblauer Far- 
be aufschablonirtem 
Ci r a n a t a p f c 1 m ti s t e r. 
Das letztere, welches in 
seinem Rapport eine IJA- 
ge von 74*/i ^"f bei einer 
Breite von 25' '» cm hat, 
erscheint auf lier hier bei- 
gegcbencn nach der Plio- 
tographie reproduzirten 
Abbildung millunin mehr- 
facher Rciluktion, aber in 
ganz klarer Wiedergabe. 
Sielalst deutlich erkennen, 
dafs dem schablonenmäfsigen Auftrag eine eigens 
fiir diesen Zwei k gefertigte Zeichnung zu Grunde 
liegt, welche im l Enterst hiedc von der Webe- 
technik (in welcher der (jranatapfel in wunder- 
barer Marniigftltigkeit und Abwandlung em gan- 
zes Jahrhundert hindurcli das Muster beherrscht), 
eine breite, mehr malerische Behandlung zeigt. 
Trotz seines Keichthunis bewahrt dieses vor- 
treftliche Muster seine Klarhdt und Dur^sich- 
tigkeit selbst bei starker Verkldnerung, sodafs 
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es sich auch in dieser als direkt verwendbar 
behauptet. Die farbige Wirkung ist eine ge- 
radesu bestediende, insoweit das hinmelblaue, 
&st lasurartig wirkende Dessin von dem, sei es 
cr^megefdrbten , sei es naturfarbenen Grunde 
sich in einer (bs Auge ungemein befriedigenden 
Weise abliebt — - FQr die Dauerhaftigkeit des 
Gewebes einschliefslich der Musterung liefert 
der Umstand den schlagendsten ücweis, (].if> es 
noch jetzt, nach mehr als drcihundcrtjahriger 
Benutzung, in iäst ursprünglicher Frische er- 
glänzt, wahrend der Sammet derart abgegriffen 
und verschlissen, dafs er iUr den liturgischen 



Gebrauch ganz unverwendbar ist — Die mo- 
derne Industrie wird sich dieses ihr )a nicht 
unbeluumten Verfihrens anter Benutzong ihrer 
vollkommeneren Werkzeuge (Walxe etc.) wie 
zum kirchlichen, so zum profanen Cebrauche, 
mit grofsem Vortheile bemächtigen, wenn sie 
die hier gebotenen seidineriscben und kolo- 
ristischen Gesichtspunkte genau berücksicht^ 
Auch an kleineren und viel älteren Mustern 
fehlt es nicht, wie die Technik des Zeugdruckes 
sogar (nach einem Berichte von Plinius und auf 
Grund uralter Grabfiinde) bis in die vorchrist- 
liche Zeit sarttckreicht SekBitgeB. 



Ein romanischer Kruzifixus von 1381. 




nii im vorletzten Hefte dieser Zeit- 
schrift der älteste Kiuziiixus bekannt 
I ! gemacht ist, welcher über einander 
, legte Fufse hat, so sind wir jetzt 
in der Lage, die Aufmerksamkeit auf einen Kru- 
zifixus lenken zu 
können, wddier 
swet Jahrhunderte 
später noch auf ei- 
nem Trittbrettc ne- 
ben einander ste- 
hende FOfae zeigt. 
Jener etwa um 1180 
entstandene noch 
ronaanische Kruzi- 
fixos hat in den 
übergeschlagenen 
Fufsen bereits ein 
frühes f;othisches 
Merkmal, dieser 
1S81 gemachte, des- 
sen Formen mithin 
fast schon sii.-it«,'!»- 
thisch sein müfsten, 
trägt aber noch 

durchaus romanischen Charakter. Warum, das 
ist die Fraj,'e. Sie wirfl ^ii h beantworten lassen, 
wenn wir dieses Kreuzigungsbild mit Hilfe un- 
serer Abbildung kennen gelernt haben. Es be- 
findet sich an einer Glocke der Stadtkirche zu 
Blankenburg, eines jener malerisdi unter einem 
fürstlichen Schlosse am Berge gelegenen Orte 
des Harzes, wo troU der Eisenbahn uns noch 
ein gutes Stück echt deutsdier Naturpoesie um- 



Mit Abbtldun);. 

weht, wenn wir in den Strafsen umherklettem 
und ab und zu unser Auge über die Schiefer- 
dächer hinweg nach dem verwetterten Raub- 
schlosse Regenstein, nach dem längst verschwun- 
denen Kloster Michaelstein oder au<:h die bi- 
zarren, graublauen 
Felsblöcke derTeu* 
felsmauer entlang 
sich ergehen lassen. 
Am Fufse des Kirch- 
thurmhelmes in ei- 
nem dem Norden 
der Stadt zugekehr- 
ten, keck ausgebau- 
ten Kcnaissance- 
thOrmchen, welches 
von einer „wälschen 
Haube" iiberdeckt 
u. ganz mit Schiefer 
bekleidet ist, hingt 
unsere Glocke. Sit 
ist an sich schon 
merkwürdig als ei- 
ne der ältesten 
Schlagglocken, 
d. h. eine Glocke, die von vombefd» ohne 
Ring für den Klöppel gegossen und gegenüber 
den I-äuteglocken zu ihrer Hohe unverhältnifs- 
mäfsig breit gestaltet isL Wohl giebt es SchUig- 
glocken schon seit dem XV. und in Menge seit 
dem XVI. Jahrb.. aber solche des XIV. Jahrh. 
dürften sich zählen lassen. Die unserige mifst 
0,87 m im unteren Durchmesser und ist nur 
etwa 0,67 m hoch. Ihr Gufs ist sauber. Ihre 
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Krone mit eckigen, kronenförmig sich aus- 
biegenden Oehren entspricht der angegebenen 

Entstehungszeit, ebenso wie die Rippe, welche 
nicht pr'^raf^e stark tind am Schlagringe ziemlich 
scharf ist. ( Jljen wird die Glocke von einem 
Scbriftbande zwischen einigen flachen Riemchen 
umzogen. Die Schrift besteht aus Minuskeln, die 
durch dem (jlockenhcmdc aufgeklrltto W'irtis- 
modelle entstanden sintl Die Legende lautet: 

^aium ' bin • rii ^ ccc'- cxxxf • tbus • fep 
f (intris • f nfa ' fttBi • pet W^tnem • be \vt 
(effeii*or9>iits(tn<ef*0tU0tf i a in 

Die Bachstaben des letzten Wortes sind etwas 
weiter auseinander gerii«:kt, weil sonst infolge 
nicht ganz genauer Vertheilung der VVorter der 
Raum bis zum Kreuze hin eine kleine Lücke 
gezeigt haben würde. Man ersieht übrigens aus 
Allem (Nfinuskeln, Herstellung und (Ilocken- 
foriii\ dafs eine fa!^< !ie Dntiruni::. etwa durch 
ein in der Jahreszahl irrthundich zu viel an- 
gebndites C, nicht wohl statthaben kann. Wie 
vereinigt si( h <l.unit nun aber das Vorkommen 
des romanis( licn Ki ii/irivtxliefsan dieser Cilocke? 
Unsere Abbildung läfst erkennen, da(« es wirk- 
lich noch die Kennzeichen der vorgotbisclien 
Kunstepoche zeigt, eine geiade Haltung des 
Corpus, ein zwar etwas gesenktes, do«h nicht 
garu herabgesunkene^ Ifrinpt, ein /iemlirh lan- 
ges, rockartiges Lcudcntuch, ungenagelt auf ei- 
nem breiten Trittbrette neben einander stehende 
Füfse, fast wagerechte Arme, einen Titidus mit 
(kn Majuskeln (vielleicht besser LaiiiiLtilnii h- 
staben) I N R l u. s. w. Der Zeit entspreclien 



auch die traueranzeigende Pose der hL Maria, 
deren Bekleidung mit einem über den Kopf 

gehenden Mantel vervollständigt ist, sowie ilie 
Figur des hl. Johannes, der sein Evangelium hält. 
Bei ihm fällt die teufelartigc 1 igur unter seinen 
FUGsen auf. Sie anders deuten vx wollen» als 
es fllr alle ähnlich angebrachten mittelalterlichen 
I'tgiiren f^eschieht, nnmlirh als das üheTWimdene 
Böse der thieriscrh-tculhschen Natur, durfte kein 
Grund vorliegen. Dieser Beschreibung zufolge 
sind also die Formen des Kruzifixus ebenso ge- 
wifs t oni;inis( Ii, wenn auch schnn s-pritromanlsch 
oder vielleicht der Uebergangszcit angehcirig, wie 
die Glocke selber erat dem Jahre 1881 angehört 
Der Widerspruch löst sich, wenn wir uns die 
Herstellung der Glocken im ^^Ittc'l:dter und die 
ru i/lloL^'cnheiten der alten (iiockengiefser ver- 
gcgcnwariigen. Gewohnlidi verblieb das Glok- 
kengiefsergewerbe in derselben Familie und mit 
der Kunst vererbten sich auch die GerXthe 
vom Vater auf den Sohn tnid w iederum von die- 
sem auf den EnkeL Was nun unsere Glocke 
anbetrifft, so liefert sie den Beweis, dafs em sol- 
ches Cieräth, nämlich die in Holz geschnittene 
Form für (b'? ms U'.'.rh^ zti f<irinende und dem 
Glockenheuiiie auüukiebende Kreuzigungsbild, 
sich gegen 200 Jahre von Geschlecht Mt Gc* 
schlecht fortgeerbt hat, indem hier zwdfiellos 
romanische Formen noch «m 1381 erscheinen. 
Hinzuzufügen haben wir nnr nnrh, dafs der- 
artige Anachronismen an Ci locken aus gleichem 
Grunde häufiger sind, wie z. B. schon die etwas 
spatere Annahme der Minuskel für die monu- 
mentalen Inschriften öfters hierin ihren f'trund haL 
Ilnntiüver. O. Schüuermark. 



B ü c h e r s c h a u. 



Die St. Quirinuskirche zu Neaf«. l'hier Zu. 
);nint1rlc!;uiifr der ReslaurattonsplBiie des Regierung^. 
liauiiirislcrN Julius Husch bearbellcl vuti W . 1 ff- 
niann. Mit SO Abbildungen. DUnuldurf IH'.iO, 
Druck und Verkg von L, Sekurann. (Preis 8 Mk.) 

Als Sprite Ausführung eines liiiijj^ehcglcn V'4irhaliens 
ersL'heiiii »Ire vixliegciuie Snulic. Dafs <ier Suche n.ich 
einem Verfusser für dieselbe eiitllich Kfrinniiii ein 
Ende nwchie. gereicht ihr su grofsem Vortheile, da 
die Baudenkinüler der romanischen Epoche, tumetillieh 
in RheinLlud und Westfalen, SVtiii.;»!! iH Vniuii inui 
verirnul sein durften, als nie ilim, L iiJ bfi tifr 
Ncufser Kiri lic c-. <-r-t ri'i lit ii:irauf all, ihi Vn. 

hätlnifH ?" ilvn veiwulidlen 11 iu:cti in den vielen fjc- 
tneiataiaii^'ii und fast noch rahlreicheren altvvcichendoii 
Zrigeo »charf zu erfnuen, ihre Eigeuart vx keunzcich- 
I, ihr H«cmtswa«li>eii am firUhmn Anlacsn ni be* 



Mimmeu. Sorgfältige Uulersuchungen waren hier nolh. 
wendig im AnschJnsste an die Feststellungen von Alden- 

Lirchen, und neue zuverlässige Kombinaliunen konnten 
hier nur gewonnen werden durch Analogien, zu deieu 
K'iii i .iirung nur eingehendste Kennlnifs der ähnlichen 
iJaiiucike bfläbigie. An der iland von KO vor- 
trelTIichcn, iti den 'lexl eingeslreulen Abbildungen, 
Welche auf &urgfäUigen Aufnähmen de» Itaameiiricis 
Busch beruhen, liefert der Verbsser die «EnialelHnigi« 
gcschichle des Iluiwerkes*. die •BaabetMhreibUtig*, 
eine Darlegung der »späteren Schicksale des 1)«n> 

«frk<:> uii'l <.1<_T I iij:il>-,[Lh:j;;!cii \Vicilcrh(.T-.lf Ilurii; « . I 'ii; 
liuicli.iii:-. ^li.iidUv'u' 1111(1 crL;cl(nifsifu;hc Aii^eiiMiiiJor. 
M.l/iini; ist sehr grt.-i;;iit.M , tl,r- Iiilore-,sc (ür dieses hl.. 
geniein eigenartige und lu i voi r.i^i-iide Bauwerk xu 
steigern, fUr dessen HerstelUiiij; ein ganz verständiger 
Plan vorliegt und hoffentlich viele opferwillige HSnde 
sich öffnen werden. s. 
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Abhandlungen. 




Spätgothisches Glasgcniälde in der 
Pfarrkirche zu Drove. 

M l Lichtdruck (Tafe) IX). 

1 kleine freundliche t)rt Drove un- 
weit Düren besitzt in seiner katho- 
lischen Pfarrkirche ein sehr be- 
achtenswertes Denkmal deutscher 
Glasmalerei, welches wohl verdient, Freunden 
mittelalterlicher Kunst nälier bekannt zu werden. 
Da das Fenster, einer sehr dringenden Restaura- 
tion bedürftig; herausgenommen werden mufste, 
so war CS mir vergönnt, dasst-lhr cingclicnder zu 
betrachten; und mögen diese Zeilen mit dazu 
beitragen, dafs selbiges in der verdienten Weise 
gewürdigt werde. Wie ans der beifolgenden 
Lichtdrucktafel ersichtlich, ist das Fenster durch 
einen f^teinpfo<;tpn in 2 'l'hcile geschieden, die 
sich aus je 5 1' tldcni uiul .S|jilzc zusammensetzen. 

Die Rreti/igungsgruppe, welche dem Be- 
schauer entgegentritt, ist tmgemein lebendig und 
charakteristiscli konijioniit und dürfte die Art 
und Weise, wie tk-r Künstler, in einem für 
soldie Darstedungen ungünstigen Raumes seine 
Au%8be geUSst hat, kaum je äbertroffen worden 
sein. Der Heiland am Kreuze, dessen Haupt 
etwas stark pednirkt. im Uebrigen jedoch gut 
ge/eiclmet ist, tritt als Mittelpunkt des kunst- 
lerisdien Gedankens aus der Gruppe der übrigen 
Figuren merklich hervor. Recht lebendig auf- 
gefafst sind die heiligen Frauen: der Kopf der 
Frau zunächst dem Kreuze verdient wegen sei- 
ner Feinheit besondere Erwähnung. Die Gestalt 
des hl. Johannes ist, bis auf die etwas unklare 
Stellung der Fiifso, vnrtrefTlirh gezeichnet unr! 
von echt dramatischer Wirkung; au< h die übrigen 
Figuren, die Soldaten und die das heilige Blut 
auRängcnden Engel, sind geschickt dem Räume 
angepafst und tragen mit der im Hintergrunde 
Ijefindlirhen Lan(!srhaft viel zu der trefliichen 
Gesammtwirkung bei. 

Darstellung gehört im Grofsen und 
Gänsen noch der Stil-Epoche der letsten Zeit 
der Spatgothik an; — die Inschrift zeigt die 
Jahreszahl 1&38 — doch trägt der untere Theil 



mit dem Bilde des Stifters und dem wappen- 
haltenden l^ngel schon ganz den Charakter der 
Renaissance, was besonders bei den omamentalen 
Partliiecn und bei der Engelfigur deutlich her- 
vortritt. Diese Thatsache legt die Vermuthung 
nahe, dafs dieser Theil erst später, wahrschein- 
lich nach dem Tode des Stifters, dem obeien 
Fenster zugefügt worden ist. Bemerkt sei hier 
nofli, dafs die Figur des Stifter«; infolge scharfer 
Abw.ischungen von unberufener Hanti, g.iiulich 
verloren schien, und nur durch die sorgfältige 
Restauration wieder kenntlich gemacht worden 
ist — Was dem Fcn?;ter noc h eine ganz beson- 
ders feierliche Stimmung verleiht, ist die vor- 
züglich gelungene Wirkung des Goldgelb (Silber- 
gelb), welches sich vom hellsten Goldton bis 
in's tiefste Orange steigert und wohl nii]gendwo 
besser anmtreffen ist. 

Bemerkenswerth ist ferner noch, dafs das 
Fenster zu etwa aus wdfsem Glase mit auf- 
getragenem Silbergclb und etwas Ztegelroth, und 
nur aus */j farbigern Ilüttenglase besteht. 

Kann das Werk in Bezug auf Technik auch 
nicht mehr mit den Fenstern im nördUche» 
Seitenschiffe des Kölner Domes, sowie mit denen 
von S. Maria im Ka])itol in Köln und anderen 
nuf gleiche Stufe gestellt werden, so ist dasselbe 
fioch in Komposition und i-arbc noch als eine 
ganz vorzäglidie Leistung dieser Zeit anzusehen. 
Freilich tragen alle Fenster dieser Periode nicht 
mehr den rein moninnentalen Charakter, wie 
diejenigen aus der Zeit des Xlil. und XIV. Jahrb., 
WO Ardiitektur, Malerei und Skulptur ein ein* 
heitliches Ganze bildeten. Die Darstellung er- 
tragt nur widerwillig (Vic ihr auferlegten Hemm- 
nisse in Stab- und Mafswcrk und bildet ein 
Kunstwerk für sich. Von dem Glasmaler unserer 
Zeit sind daher auch Fenster dieser Periode 
nur mit grofser VorsidA als Vorbilder zu ge- 
lirauchen. In kleineren spjitgnthischen Kirchen 
und Kapellen, besomiets da, wo die Lichtver- 
hältnisse keine günstigen sind und die I.<ö8ttng 
monumentaler Aufgabe weniger in Betracht 
k(immt, werden Fenster in der Art des Drove* 
sehen ihre günstige Wirkung nie verfehlen. 
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In geMhiditlicher Hinncht sei hier auf Grund 

der „Beilage zum städtischen Verwaltinigsl)ericht 
für das Jahr 188Ö/B9 (Düren 1890, Hamersrhe 
Buchdruckerei}" Seite 31, noch bemerkt, dafs 
Pastor Hfldebrand van Wevorden und Drove, 
dessen Bildnifs sich unten im Fenster befindet, 
als Gelehrter weit berühmt wnr, ttnd von seinen 
Zeitgenossen als solcher sowohl wie ab thätiger 
P&rrer hohe Verehrung geno& Besonders gilt 
dies von der Stadt Düren, wo er als Pfarrer der 
St. Martinus- 'heutige St Anna-) Kirrhc segens- 
reich wirkte nnd im Jahre 1537 starb. Die Hild- 
bräi)d'!>che Kapelle der Ictzt^enanutcn Kirche in 
reichen Formen der Spitgothik wurde von ihm 
begonnen, gerieth jedoch durch die schreck- 
liche Verwüstung, welche Düren bei der Erstür- 
mung durch Kaiser Karl V. im Jahre 1543 erfuhr, 
in*a Pocken und gelangte nie «ir Vollendung. 
Die stDgecechte Herstellung derselben blieb un- 
serer Zeit vorbehalten und ist gegenwärtig Unter 
Wiethase's I^itung im Werke. 

Dem Herrn Bürgermeister Werners von 
Dtiren, welcher das Voihandensein dieses Fen> 



sters an der Hand von Aufzeichnungen im 

Dürener Stadtarchiv zuerst ermittelte, kömmt 
das Verdienst zu, auf das werthvoile Kleinod 
zuerst die Aufmerksamkeit hingelenkt, dasselbe 
in der oben erwähnten Beüage beschrieben nnd 
dessen ktmstgerechte Wiederherstellung mgexegt 
zu haben, zu welcher Hctr T.andrath v. Breuning 
zu Düren sowie der Kirchenvorstand von Drove 
in dtatkrlft^r Weise mitwirkten. 

Da(s diese Wiedo'hersteUtmg, welche den 
nia^iiiialern Schneiders u. Schmolz in Köln über- 
tragen wurde, keine leichte Aufgabe war, möge 
man daraus entnehmen, dafe ein grolser Theil, 
etwa ein Viertel des Ganzen, mit fi]sdian Flick- 
werk \ ersehen war und daher erneuert werden 
mufste. ÜL-r übrige 'ITieil hatte durch den Rinflufs 
der Witterung, noch mehr aber durch unrichtige 
Bdiandlung bdm Reinigen sehr stark gditten. 

Pferrem und Kirchenvorständen kann nicht 
gentig anemjifohlcn werden, die Tiehandliing 
alter Glasgemalde auch in Bezug auf Reinigung, 
nur sachverstandigen Händen anzuvertrauen. 

Kein. Chr. ScIiBciders. 



Aus der CapiUa 




' heute noch eine Kollektion echter 
i^iemlinr^ gefunden werden könne, 
von denen nirgendwo etwas ge- 
schrieben steht, ist schon unwahr- 



scheinUch genug; dafs dieser kleine Schatz aber 
in einer weltberühmten, vielbesuchten Kirche 
verborgen ist, verdient gcwils zu den Cosas de 
Es^jana ge/ählt ZU werden. 

Als ich vor acht Jahren in (kanada war und 
eines Morgens in der Königlichen Kapelle mit 
einem dortigen Kunstfreund die zu Passavants 
Zeit dem Fernando Gallegos zugeschriebenen 
altflandrisdien Tafeln betrachtete, bemerkte jener, 
dafs über den beiden grofsen SeitenaltXren der 
Viertmg noch Reste von Altarwcrken verschlossen 
seien, die ihm ahnlich gemalt ersciüencn wären- 
Ich hatte diese AltSre bisher nicht beachtet Die 
ginfsen retabelartigen Relieflafeln aus der Zeit 
Phili])]. IV. in32':, dessen Bü'.te mit der Isa- 
bellens von Bourbon nicht fehlt, waren Schrank- 
thüren, welche den Reliqumnchatz der Kapelle 
verschlossen. Dahinter sollten sich also auch Re- 
li<|uicn alter Kunst befinden. Leider wurden diese 
Schreine nur an 4 Festtagen des Jahres geöffnet. 
Meine Zeit war für die erfonlerliciien, verniuthlich 



Real zu Granada. 

umständlichen Schritte zum Zwecke einer aufser- 
nrdcntlichen .\ufschliefsung zu kurz bemessen, 
überdies meine Erwartung, nach manclierlei Er- 
fahrtmgen, durdi Zweifel herabgestiromt 

Bei meiner diesjährigen Anwesenheit jedoch, 
und zwar gleich beim ersten IV'such alldort, 
traf es sich, da(s nach dem Schlufs des Gottes- 
dienstes der Sakristan mit Schloaaem eisdiien, 
um RepaiatiKen an jenen Thüren vorzunehmen. 
Welche Uebcrr.ischung, als nun diese sicli knar- 
rend öffneten, und ich mehr als 20 alte l afeh» 
verschiedener Gröfee vor mir sah, die an der 
Rückseite der Thürflügel befestigt waren. Daft 
sie sehr verschiedenen Händen, ja Schulen an- 
gehörten, lenchtete sofort ein: etwa elf gehörten 
in die damalige kastilische, der niederländischen 
verwandte Malerschnle, zwei mir unbekannten 
' flämischen Meistern. Aber in acht traten mir 
unzweifelhaft die wohll/ckannten Tyiien, land- 
schaftlichen Gründe und larben iles Meisters 
des Johannes-Hospitals in Brügge eiUgegeru 

Ich bin nun freilich noch nidit in der Lage, 
eine eingehende Beschreibung dieser Bilder zu 
gehen, doch hoffe ich, dafs auch diese kur^e 
Mittiieilung den Verehrern altniedcrlandischer 
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Malerei nicht unwillkommen sein wird und viel- 
leicht einer ])hntographischen Aufnahme fiihrt. 
Ucbcr dem Altar an der Nordseite: 

1. Maria mit dem Jesuddnd^ a» den Seiten »wet 
heilige Frauen; tn dem Hioteigrand: ein 
Kunstgarten, dahinter stattliche blanke IIüu- 
ser mit Trcppengiebeln, der bekannte Weiher 
mit Schwänen. Ein Bild von sehr heller 
Haltung. 

2. Maria dem Kinde die Brust reichend ; sie 
tr igt ein Brokatkleid und einen rothen Mantel, 
die Zuge von besonders reinen und edlen 
Liniea Sie sttat vor einer Halle mit sechs 
Säulen. (Orientalischer Mäanderteppich.) 

3. Die Geburt, Nachtstück. Joseph mit der 
Kerze, zwei Engelkinder das Jesulein von 
oben verehrungsvoll betrachtend. 

4. Johannes der Tätifer, Rniestück, sitzend, mit 
dem Lamm in den Armen, er hat dunkle 
Augen und Haare. 

Ueber dem Altar der Südseite: 

5. Maria gefolgt von Johannes und heQigen 
Frauen, Halbfiguren, sehr schön; überein- 
stimmend mit dem Schulbild in der Pina- 
kothek zu München Nr. 123. 

6. Die Kreuzabnahme, Fragment des oberen 

7. Die rietas, Maria den vor ihr aufrecht sitzen- 
den Heiland umfassend. 

8. Die Klage: in der Mitte Maria, links Jo- 
hanneSy rechts ein Greis. 

Von nnrlcrrr, ,ibcr ebonfills nic<1erlandis(-hrr 
Hand ist eine sehr schün und hell gemalte Ver- 
kündigung, und vielleicht auch ein beil. Hiero- 
nymus; sich kasteiend, in weiter Landschaft. 

nie Gegenstände der Bilder spanischer Schule 
sind folgende: D.is (le'iet im Garten, Der Judas- 
kuis, Kixe Homo, Üie Kreuzigimg, Der Heiland 
im offenen Sarkophag, NoU me Tangere, |o< 
hannes der Evangelist mit dem Kdda, S. An- 
dreas. Die Messe des heiligen Gregor, S. T,iiria, 
ein Heiliger, zu dessen Füfsen man einen teuf- 
lischen Kopf steht — 

Wie mögen die Bilder zu dieser seltsamen 
Attfstclbmg gekommen sein? Uni diese Fntge 
zu beantworten, mufs ich um die Erlaubnifs 
bitten, etwas in die Entstehungsgeschichte der 
Kapdle zurückgreifen zu dürfen. 

Die Capilla Real war von Ferdinand und 
Isabella als Grabstätte fiir steh und ihre Nach- 
folger gegrumiet worden, die carta de hmda- 
cion isC datirt vom 13. September 1&04. Die 



Königin starb wenige Monate darauf (am 20. No- 
vember); ihre Reste wurden sogleich nach Gra- 
nada übergeführt und vorläufig in S. Francisco 
auf der Attuunbta beigeseUL Das Jahr der 
Grtmdsteinlegong ist noch nicht vollkommen 
sicher ermittelt; erst 1525 fdas Jahr der Voll- 
endung) sind die Bleisärge beider (iatten in das 
Gruflgewülbc gebracht worden. Den Bau leitete 
der maestro roayor der KaÜiedrale von Toledo» 
Enrique de Egas, Sohn und Nachfolger jenes 
Aneijtiin (Hanneken) aus Brüssel, der sich in 
dem „Lowenportal" an der Südseite des J>omes 
von Toledo ein Denkmal gesetzt hat Meister 
Knriipie ist bekannt als der erste spanische 
Architekt, welcher in Kollegien, Hospitälern, 
besonders deren Fassaden und Portalen, die 
Ornamentik der Renaissance anwandte; aber in 
Kirchenbauten, wie in unserem Fall, blieb er 
dem S])it/.brigenstil treu, in dessen letzter Form, 
weiche die Prachtliebc und den ritterlichen Geist 
dieser thatcnrcichen Zeit so ausdrucksvoll ver- 
g^enwSrtigt 

Ein humanistischer Staatsmann Italiens nannte 
die Capilln Real einen „schönen Bau, der eher 
eine kleine Kirche als eine Kapelle zu heifsen 
verdiene^. Karl V. freilich spradi nch unzu- 
frieden aus : sie sei „ein zu enges Grab für die 
Gröfse seiner Voreltern". {Sie hat 40,R6 m 
Länge, 21,73 m Breite und 20,89 m Höhe im 
Lichten.) Wir dürfen allerdings bdiaupten, ohne 
dem Baumeister zu nahe »i treten, dafi sie an- 
ders ausgesehen haben würde, wenn sie unter 
j den Augen Isabella d. Kathol. errichtet worden 
I wäre. Und dieses ist keine müfsige Vermuthung. 
Viele Jahre vorher nilmlich, als man noch 
nicht an die Eroberung Granada's dachte, hatten 
die Herrscher sich ein viel gnifseres Heiligthum 
derselben Bcsünnnung errichtet: Sun Juan de los 
Reyes in Toledo. Dieses geschah unmittelbar 
nach dem für die Befestigung ihres Thrones ent- 
scheidenden Sieg über den König Aifnns von 
1 Portugal, in der Schlacht bei Toro(H7t>). Dieser 
Bau, eine Schöpfung des Toledaners Juan Guas, 
1 ist eines der reichsten und eindnickm.u htig- 
' sten Kircheninneren des Jahrhinuicrts, busLUulers 
durdi den das Ganze beherrschenden Crucero 
mit der Kuppel (cimborio). Dessen Dimen- 
sionen im Verhftltnils zu den angrenzend«! 
i Theilen, besonders dem AltarliaiH, die Pracht 
! der bildnerischen Ans^tattnng, in der grofse 
Heiligenstaluen, Embleme, Wappen, Pracht-In- 
I Schriften sich mit der malerischen spütgothi- 
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sehen Zierkiinst zu unvergleichlicher Wirkung 
vereinigen, läfst dem Eintretenden keinen Zwei- 
fel, dafs hier der Schlüssel und die Bestimmung 
des G«nxen liegt: in setner Mitte dn königl. 
Mausoleum au&imehmeii. Die Kömgin» schlicht 
in ihrem Privatleben, von halb militärischer, halb 
a5zefisc her Strenge, hatte sehr hohe Begriffe von 
dem kostbaren Pomp, welchen die Reprisen- 
tatioo des Staats und der Krone fordere; 

VerdriefsUcbkeiten mit dem Kapitel» das 
sich der beabsichtigten Erhebung der neuen 
Kirche zur Colegiata, neben der KaÜiedrale, 
wiederaetst^ hatten schon 1477 die Oebergabc 
von S. Juan an den Franziskanerorden ziv Folge 
gehabt. Die Eroberung Granada's führte dann 
auf den tktianken, die geweihte Ruhestitte von 
Toledo weg an diesen Ort des gröfsten Erfolges 
ihrer Regterang ta verl^;en, in die Hauptstadt 
des Reiches, das sie der Kirche und Spanien 
wiedergewonnen hatten. Man wählte den IMatz 
an der Oslseite der alten Moscliee, nun S. Maria 
de la O, die erst im vorigt n Jahrhundert ab- 
gebrochen worden ist, um dem jetzigen Sagrario 
Platz zn machen. Die profse Kathedrale ist im 
Jahre 1521 an der Nordseite unserer Kapelle 
imd der Moschee begonnen worden. 

Wenn nun heute die Capilla Real zu Gra- 
nada dem von Toledo Kommenden nur ein 
matter Nachklang jenes älteren Baugedankens 
dünkt, so mufs freilich in AnsclUag gebracht 
werden, dafs uns ihre jetzige Gestalt von dem, 
was sie im Jahrhundert ihrer Vollendung war, 
kaum noch einen Begriff giebt. 1. eider ist im 
XVII. und XVIII.Jahrh. dos Innere fast völlig 
erneuert worden. Wände und GewOlbe wurden 
übertflnch^ die alten Altarwezlce entfernt. Aus 
dem XVI. Jahrh. stammt noch das Gitter des 
Maestre BartolomcS ein s^lorreicher Schmuck der 
Kapelle; sowie der den beiden Johannes ge- 
weihte Retablo mayor, den Philipp Vigamy, ein 
Bildhauer aus der Diöcese Langres in Burgund, 
im Stil tlcr Frülircnai'j'iance 1527 entwarf Seiner 
Form nach war dieses schöne Werk schwerlich 
im SÜMM des Bamwisler^ er verdeckt die in 
der KÜmpferlinie tunlaufende Inschrift. 

Wir haben noch eine Nntiz Uber die Kirche 
(aus dem Jahre nach ihrer Vollendiin;.:) von dem 
vencttanischen Gesandten Andrea Navagero, der 
Kjuser Karl V. auf dessen Hochzeitsreise nach 
Granada gefolgt war (28. Mai bis 7. Dezember 
1526). Damals war das Denkmal der Stifter 
aus carrari^iem Marmor und im Stil der 



Renaissance bereits aufgestellt; der schwer zu 
befriedigende Italiener nennt e«; belli — 
per Ispagna. Zu beiden Seiten des damaligen 
Hochaltars sah Navagero zwei Bildnisse des 
königlichen Paares, dal naturale e in pittura. 
Sind hiermit bemalte Statuen gemeint, so wird 
man beide wohl in den, falschlich Philipp der 
Schöne und Johanna benannten, knieenden Sta- 
tuen der Sakristei wiedererkennen dürfen. Statt 
ihrer sieht man heute am Fufse des Vigarny- 
schen Retablo die beiden Stattten Philipps und 
Jolianna's, der Eltern Karl V. Die Vertauschung 
ist offenbar unter dessen Regierung vorgenom- 
men worden. Wenn man diese dort fiir Ferdi- 
nand und Isnhell.i erklärt, so verräth man damit 
eine auffallende ikono-r.apliisrhe l'nsicherheit. 

Der Gesandte erwähnt aucii die beiden Seiten- 
altäre des Cruceroy über denen wir jene Mem« 
linrs fanden. „Auf zwei Altären, welche tiefer 
stehen, zu l>eiden Seiten des Hochaltars, ist auf 
einer Pala die Königin mit allen ihren Töch- 
tern, und in der andern der König nnt dem 
Prinzen Johann ; tutti dal naturale." Diese Ge- 
mälde sind spurlos verscliwunden. 

Es ist nun wohl anzunehmen, dafs unsere an 
der Rückseite jener Schreinsthüren befestigten 
Tafeln die Reste der Retablos dieser beiden 
Altäre sind. Wahrscheinlich waren die lieiden 
Marienbilder Mittel- und Haiiptstiickc, die Pie- 
tas» Christus im Sarkophage nahmen die Mitte 
der Predella ein, zwischen den kleinen Heiligen- 
figuren. Auch an den Altären zweier kleinm 
Kapellen im Schiff sind noch soUhe alte Tafel- 
bilder erhalten, diesmal aber in die modernen 
Retablos aufgenommen, oder eingeflickt worden. 
Dieses fUhrt auf cKe Annahme, daß Anfangs 
alle Altäre mit vieltafeligen bemalten ReLiblos 
in gothischem Aufbau ausgestattet waren. 

Uebcr dem Altar der Kapelle S. ildefonso 
sieht man noch in der unteren Ecke links ein 
flandrisches Madonnenbild (82 X 58 cm) von 
einem unbekannten Zeitgenossen Memlincs. 
Maria hält das auf ihrem Schofs sitzende Jesus- 
kind mit beiden HMnden um&fs^ ein Engel 
reidit letzterem die Nelke, ein anderer singt 
von einem Notenblatt In dem halbrunden 
(jiebel des modernen Retablo sind in roher 
Weise, ziun Theil durcli den Rahmen verdeckt, 
unteiigebracht: ein Salvator» Brustbild« wahr- 
sdwinlich \ on ikr Hand des Dierck Bouts, und 
fünf kleine TiCelthen: die Legende von der 
Casula des heiligen Ildefonso, und die vier 
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Kirchenlehrer, leutere altspanischer Schule, und 
früher wahrscheinlich TheUe d«r Preddla. 

In einer zweiten kteinen Kapelle an der 
Kpistelscite sind nierkwürdip^er Weise die drei 
Tafeln eines früheren Triptychon noch als Haupt- 
bilder in den im ausschweifendsten Barock oma- 
mentirten Retablo des vorigen Jahrhunderts auf- 
genommen worden. Tn diesen drei Passionsbil- 
dern: die Kren/igiin:,', Kreti/almahme [Mittelbild; 
und tlie Auferstehung, habe icii bereits im Jahre 
1876 Or^nalwerke des Dierck Bouts erkannt, 
mit desson Hauptwerk in Löwen sie völlig über- 
einstimmen. Andere halben sich meiner Aiisi. lu 
angeschlossen. Drei weitere Passionsszcnen: 
der Jadaskufsj, die Grablegung, Pfingsten «ind 
von emem alten spanischen Meister. 

Das verfjoldctc Pdattwerk der modernen Ein- 
fassung verdeckt zum grolsen Ihcil die Bogen 
der alten in bräunlicher Stdnfarbc gemalten Um- 
rahmung. Wir können diese jedoch aus einer 
Wiederholung derselben Komposition in ver- 
kleinertem Mafsvtahe, aber von des Meisters Hand, 
ergänzen. Im „Coiieg des Patriarchen" zu Va- 
lencia, in der Bibliothek des seligen Juan de 
Ribera, Hrzbischofs von Valencia (1569 bis 1611), 
wird noch iles>;en Reisealtar aufbewahrt, ein Trip- 
tychon, in dem uns die Feinheit des Pinsels, die 
dem Meister eigene Sättigung der Farben und 
der Schimmer von Metall und Brokat noch be- 
wundernswürdiger entgcgenleuchte^ als in dem 
grofsen Exemplar. 

Am Rundbogen der Mitteltafel, ruhend auf 
Pfeilern mit vier Propheten>Statiten reihen sieh 
in den Plohlkehlcn acht plastische Gruppen auf, 
Szeren der Genesis Iiis zu K^ins Prudcrmord, die 
Zwickel füllen dreieckig umrahmte Figuren von 
Kämpfern. Die Flögelszenen sind spitzbogig 
umschlossen, die I lohlkchlen mit Blattwerk aus- 
geftlllt, die Zwickel geschmückt mit vier Me- 
daillons: Reiterpaar^ die zum Angriff stürmen, 
ein gestörzter Reiter, Ober den sein Begleiter 
schirmend den Sdiild hält; eine Amazone und 
dn Bogenschütze. 

Aufserdem bewaiiri noch die Sakristei zwei 
kleine Flügel: eine Anbetung des Kbdes, Maria 
in weitem Mantel, Jwwph mit dem Licht; und 
«n büfsender heiliger Hieronymus. 

Es leuchtet ein, dafs diese flandrischen Bilder 
nicht für die Capüla Real bestellt sein können, 
deren Bau erst im XVI. Jahrb. begonnen ward. 
Sie raUftten entweder andern, ältem kirchlichen 



Ciebänden entnommen sein, oder für die Ausstat- 
tung der Kapelle angekauft. Wahrscheinlicher 
aber ist, dafs sie der an solchen Andachtsbildem 
iil)cr;nts reichen nauska])el]e, also dem Privat- 
besitz der Stifterin entstammten. Gewifs hat leta- 
lere auch bereits an die Ausschmückung der neu- 
gegründeten Kirche gedadit, und dieses wird 
durch das Testament bestätigt, in welchem sie 
verfugt, dafs die ,,nmamento>" ihrer Haiisknpelle 
nach Granada gebractu und der dortigen Kirche 
gegeben werden sollen. Die Inventare ihres Be- 
sitzes und Nachlasses an Gemälden werden im 
Staatsarclitv zu Simancas aufbewahrt, sie wtirden 
theils zu ihren Lebzeiten (1499 und 16ü3j, theib 
aber nach ihrem Tode airfgenommen, und unter 
den letzteren linden sich zwei Verzeichnisse (vom 
26. Febninr ttnd 13. März 1505) von Werken 
der Malerei und Plastik, welche der verwittwete 
König dem Almosenier Pero Garcia übergiebt, 
sie nach Granada zu schaflen. 

Leider sind die Bezeichnungen dieser In- 
ventare sehr kur^ nnd srtmmtlich ohne Angabe 
der Künstler. Es ist daher nicht möglich, in 
ihnen die obigen Bilder mit Sicherheit wieder* 
/.uerkcnnen, doch kann man soviel sehen, dafs 
j viele flandrischen Ursprungs waren. Auch die- 
selben Gegenstände kommen vor, einige mehrere 
Male. Unter anderen die von Navsgero er> 
wähnten Bildnisse der Fürsten mit ihren Kin- 
dern, jedoch mit Hinzufiigung der Patrone.') 
Die beiden Inventare enthalten: 10 Trip- 
tychen (retablo de tres tablas, de tres piezas); 
S oder 6 gemalte Diptychen (dos tablas enchar- 
neladas, retablo en dos tablas), darunter eines 
bestehend ans einer grof<en Folee, von dem eng- 
lischen Gruls bis zum Weltgericht; 23 einlache 
Tafeln; 3 byzantinnche Bil<kr (tablas de la Grecia, 
es sind Miittergottesbilder) ; 63 Andachtsbilder 
auf 'l uch oder Seide fpanos de lienzo de devo- 
cion, de hilo de seda), darunter 17 Veronikas. 
5 plastisdie Werken darunter ein Auferstandener 
mit Diadem von Silber, silbernem Kreuz und kar- 
moisinrnthem Mantel, ein Retablo mit Pa'isions- 
szencn, in der Mitte Unsere Liebe i rau, de bulto 
plateado y dorado; femer eine vergoldete Magda- 
lena mit fldm. Kopfputz; vier kleine KnizUixe ü.a. 

Honn. C |asti. 

1) Umm ItUm 4t S fman Satttisia em W Ufr 
nuesiro senor y tl principe Doh Jvan de rodillas. 

Una tabia de S, Juan Btiangelista co» la Reina 
mmfttrm teihr» jr nu qmutrt hifas. (1 miA*{^ EOen.} 
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Der ehemalige frühromanische Kronleuchter in der Klosterkirche zu Korvey. 




^anz Deutschland sind bislang nur 
vier roimnischc Kronleuchter (cu- 
ronae^ rotae) nachgewiesen:*) alle 
übrigen sind der Habsucht oder dein 
vcraniiertcn ( ieschmack zum Opfer gefallen. 

Die beiden ältesten noch vorhandenen Kron- 
leuchter befinden sch in dem Dome au Hildes» 
heim, ein gröfsercr von 6,69 m Durchmesser zu 
72 Kerzen*) und ein um die Hitlfte kleinerer zu 
36 Kerzen;') beide sind Werke aus der Zeil 
des Kschofs Acelin (1044 bis 1054). Den nächst- 
;iltesten, um ein Jahrhundert jüngeren, besitzt 
die Klosterkirche zu ('omburg.*) DcrsL-lbe hält 
bei einem Durchmesser von 5,02 m die Mitte 
«wischen der grofsen Krone von Hildesheim 
und dem Radleuchter im Münster von Aachen» 
welcher im Durchmesser 1,16 m mifst und 
48 Kerzen trägt Dieser K.ronleuchter, ein Ge- 
schenk Kaiser Friedrich Barbar ossa's, ist wahr- 
scheinUch in den Jahren 1166bis 1170 angefertigt, 
somit der jüngste in der Reihenfolge der noch 
erhaltenen Exemplare.*) 

Von den nicht mehr auf unsere Zeit ge- 
kommenen Lichterkrraen schdnt die mudi- 
mafslich aus der ersten Hälfte des XIL Jahrh. 
stammende, welche Cfclenius no< Ii in der zweiten 
Hälfte des XVU. Jahrh. mitten im Krcuzsdiiff 
von St Pantaleon zu Köln bewunderte, eine 
der prächtigsten gewesen zu sein.*; Um ein Jahr- 
hundert älter als diese war fler KronleiK hter 
in dem Dome zu Speier. Die unstreitig form- 
schönste und kunstreichste Lichterkrone, die das 
ndidliche Deutschland noch bis zinn XVIL Jahrh. 
besafs, bef;ind siili in dir von dem grofsen 
Rischof Bernward erbauten St. Mirhaelskirche 
zu Hiltifsiicim. l^icser kunstlicbcnde Kirchen- 
fUrst hatte sie unter Beihülfe seiner Schtde im 

I) Bock «Der Kroiileachter dc& Kauers Friedrich 
Bubiroaia fan MlliMter n AMlm ond dl* fomver- 

wandten Lichterkronen i\x Jlildeiheini und Cmnborf;' 
^18(>4); Olte.VVcrun.kc »Ilaadbuch iltr kirthljchcn 
KuustarchSologie«, 5. Aufl. I. (1888), S. 1B8. 

^ AbbUdunc bei Kriiti »Der Dom i\\ iiildes- 
bein, «ekle KotttMrkeHeti tmd Katnticliltze« (1840), 

U. 'l.if. ferner ht-i Hock -i. ^. <'). 1:11". H. 

3) Abbilduog bei Kratz a. a. U. Taf. H. Fig. 2; 
dsMch bei Otte.Weraicke «.«.O. S. 158. 

*) .\hbi?dunf,' hoi H<,ck a. ;v. O. T;if. IV. 
'') Auitfuhckch beM-luieben und reich illuslnrt bei 
Bock A. ». O. 

•) Bock a.«.0. S. 8«. 



Jahre t020 mit eigener Hand angefertigt. Am 
30. Mai 1662 wurde dieselbe unter dem Vorwande 
vernichtet, da(s sie die Kirche verdunkele.^ 

Die Kronleuchter von Hildesheim und Com- 
btirg sind einfach rund gebildet, der -Aachener 
dagegen besteht, wohl in Rücksicht auf die Acht- 
edcforro des Münsters, aus adit gteidi grofiea 
Kreisabschnitten. Im Uebrigen zeigen alte diese 
Leuchter ein formvenvandtes System; sie ver- 
sinnbildcn nach den auf ihnen angebrachten aus- 
ftihrlidien Inschriften das himmlische Jertisalem: 
der grofse Reif, der auf seinem Kamme die Licht- 
teller tragt, In /eil hnet die Mauer der Gottesstadt; 
die durchbrochen gearbeiteten latemenartigen 
ThüimdieD, in welchen Standbilder der Apostel 
und Propheten angebracht waren, ihre Thore. 

Nirht nur der Zeit nach älter, sondern ati<-h 
in der Form von den genannten abweichend war 
ein Kronleuchter, der sich bis in die zweite Hälfte 
des XVII. Jahrh. in der Abteikirche zu Korvey 
befand. Da weder Bock noch Ütte-Wemicke 
desselben gedenken — nur von Tophoff wird er 
nebenbei erwähnt") — so dürften die folgenden 
Mittheilungen, trotz ihrer Dürftigkeit um so mehr 
Interesse verdienen, als es sich um eines jener 
seltenen Werke der Metalltcrhiiik handelt, die 
noch dem vorigen Jahrtausend angehören. 

Im Königlichen Staatsarchiv zu Münster be> 
findet sich ein durch den Notar Henricus Stodcell 
aufgenommenes ,,!nventariiim, wa*; an dem Stiflft 
Corvey Anno iG41, den Iti. Decembris befunden 
und vorhanden gewesen". Unter den dort auf- 
geführten GegenstXnden befindet sich „eine grolse 
Mes.singskronen",*j Es fehlt jede weitere An- 
gabc, doch unterliegt es keinem /.weilei, dafs 
hiermit der grofse Kronleuchter gemeint ist 
Ausführlicher sind glücklicherweise die Angaben 
eines andern, demselben Jahrhundert angehörigcn 
Manuscriptes, welches ebenfalls im Staatsarchiv 
zu .Münster sich befindet Dort heifst es: Post 
iemfara heüi^ pace Jam amtfi t6^8 tomposUa, 
adhu invenicbatur in desohto inferiori tea^h 
n»Ur« Corbtjensi ad natrum rnUtuU» t9r«iM 

') Kratz 1. a f , s. 100 bis 108. Ueber die Kron- 
leacluer, wekhe frtthcr in Fraokreich und Belgien «or> 
haadeii wmcb, v^ Boek a. a. O. S. 89 ff. 

9) Tüphoff •I>;<-Kiuhe der ehemaligen gefur^leten 
Reichsabtei Korve;, m dn \\,:»er« (Organ für Christi 
Kunst 1872, 22. Jnlir- , S 192 ff. 

»J Kopulbudi, Mm:, i A. 144. 
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aliqua inltrrastUs magtiitudintm rotae currus 
«utaequmts. Erat fabrefaeta ex in modum 
eirculi rotunda; ad (res palmos circiier lata, 
exlerius forliter ilidtiralii ixta/'arü hhic inde 
brachiola, qutöus ctrei polerant in/igt seu super 
imponi; ex i$iteri»ri iBuu drtumfireiUia pro- 
äierini et in meäio concurreritU aUfuot virgac 
ferrrar, qitihus medianlibus hacc rarona ex 
JornUe tempH suspendi; quod autem in honorem 
S. Vm mar/jris, palrom i»ifri ghricsissimi 
faerit paratOf ui ei in k«morem iüius tueenti 
circa eam cerei arderent, hoc ex iuscripHone 
in ca ifii'tttta vidctur palescere. Dum enim 
anno löjj, quo nescto consilio monetarii noslri 
SHggetHfinitus aefuUuendo permissum esset, ut 
MuruM lue antiquo iempli ornamenlo ab- 
rasum pro moneta cudnufa adhiberettir ei 
coronae cuprum in aitos usus Converter eiur, 
bis duo versus eircum/erentiae ineisi aä aliquo 
f»rätti0 adhte vbservati et amwtati fuerunt: 
Stemma micans Vitt splendescil honore Bcali 
Thialmari studio vemem sibitnet ßagitantis.^**) 
Es ergibt sich hienKU» dafs der Kronleoditer 
unter Abt Huatmar, dessen RegieniiigMeit in 
die Jahre 983 bis 1001 Tillt, angefertigt worden 
ist. Wenn es rii htit^ ist, dafs die Säulen, welche 
derselbe Abt i iiiatmar giefsen licfs, im Kloster 
SU Korvey von einem Erzgidäer Gottfried ange- 
fertigt worden sind,") so läge es nahe, in diesem 
Künstler auch den Schöpfer des Kronleuchters 
2U erblicken. Aus der angeführten Stelle geht 
indefs nicht hervor, ob wir es bei dem Kor- 
veyer Leuchter mit einem Gufswcrk oder mit 
getriebener \rbcit zn thuii haben. Die Worte: 
„Messingskronen", /a^r^/ij^/ß ex cupro", „versus 
ituist* deuten indefs wohl auf das letztere hin» 
während die Angabe, daß aus dem Ringe nach 
Aufsen hin Arme hervortreten, sich auth wohl 
mit einem Werk in Bronzegufs in Einklang 
bringen liefe. Die Angabe über die zur Auf- 
nahme der Kerzen dienenden Arme bekundet, 
dafs der Korveyer Leuchter v i tllch vcr- 
srhieden von den anderen Leui htcrn gebildet 
war. Der Thürme, welche den Reif ^iliedern 

V") Msc. I. ISö. S. 181. Auf diese Stelle machte 
midi Hot Atdiivtr Ur. Ilgen sn llüiiiter rnnfmerkitm, 
wüfur ich ihm aiieb u dieier Steile meiiieB Denk 
uistpreche. 

11} Diese Angabe fiudet sich, indefs ohne Quellen, 
angäbe, bei W i e c k e r • Die Bemwarduftuie zu Hildes- 
heim« (1874), S.ß; ebensu bei Otte-Wernicke a.i.O. 
II. S. 544, und Lübke ■Geicliidile der deutschen 
Kuost« (1890), S. 121. 



und schmucken, geschieht keine Erwähnung; 

ebensowenig der TeUer, welche sur Aufnahme 

der Kerzen dort auf dem Kamme des Reifens 
angeordnet sind; zu (iiesem Zwceke dienen die 
an der Aufsenseite desselben hervortretenden 
Arme: eine Anordnung welche voUstftndig von 
der der übrigen bekannten Kronleuchter ab> 
weicht, von denen ihn auch die in einem starren 
System bestehende Aufhänge- Vorrichtung unter- 
schieden haben dürfte. Die Angabe, dals der 
Leuchter seiner Giölse nach einem Wagenrade 
gleichgekommen sei, deutet nl( hl auf besonders 
herausfallende Abmessungen hin, ebensowenig 
wie die auf drei Handbreiten angegebene Höhe 
des Kronreifens. Heigestellt war der Leuchter, 
wie bemerkt, aus Kupfer, aber er war stark ver- 
goldet nnd mit ReliefdarsfelUmgcii (interrasHis) 
geschmückt. Auch in letzterer Hinsicht weicht 
er somit ab von den Lichteikronen au Hilde»- 
heim, Aachen und Comburg, da bei diesen die 
Ausschmückung aufser in kunstreichen Durch- 
brechungen vorzugsweise in Gravirungen, welche 
mit SdmeU gefUUt sind, besteht 

Mit dankenswerther Klarheit verbreitet sich 
unsere Mittheilung über die Ursachen, welclic die 
Zerstörung des Leuchters herlieigcfuhrt haben: 
der Wunsch, das Gold desselben zur Münzprä- 
gung au gewinnen, ist den Mlinchen von Korvey 
ein ausreichender Grund gewesen, sich eines der 
ehrw'jrdit^fiten Kunstdcnkmale ihres Klosters zu 
entaulsern. Und das zu wissen, wird nicht mehr 
so ganz gleichgültig ersdieinen, wenn man bei 
Otte-Wemicke liest: »Aus der romanischen Pe- 
riode haben sich nnr wenii^e T-iehttnlger erhal- 
ten, was insofern auffällt, als die Leuchter der 
deutschen Kirchen änfserst selten aus edlen 
Metallen angefertigt wurden und deshalb die 
Habstirht nicht eben rel/en konnten; es kann 
daher nur ver.inderte Geschmacksrichtung zur 
Verwerfung und Eiivschmelzung der als un- 
brauchbar beseitigten altem Inventarienstücke 
dieser Gattung geführt haben."'*) 

In Verliindiing mit der beziiglirhen Angabe, 
welche Hock über die Kronleuchter von Toul tmd 
Aachen bringt»'^ gibt unser Bericht nun doch 
einen überzeugenden Beleg dafür, dafs die Gewinn« 
sucht an der Beseitigung der alten Kronleuchter 
keineswegs so ganz unbetheiligt gewesen ist. 

FmiImuk (Sdnpeni). W. Effnann. 



>S) Otte.Wernicke a.«.Ö. S. 188, 
»} Hock a.a.O. S. 41. 
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Einfache Kirchenbauten. 

Mit 9 Abbildung;«!. 

il der Veröffentlichung narh'-lehen- ) die Leute erwartet 
der Skizzen folge ich einem Wunsche 
des hochverehrten Herausgebers die- 
ser Zeitschrift, welcher dieselben vor 



Kurzem znßllig bei mir gesehen hat Ich gebe 
die Entwürfe so, wie sie sich in meiner Mappe 
befinden, und mit der ausdrücklichen Bemer- 
kung, dafs sie nicht für diese Veröffentlichung, 
sondern für die praktisi hc AusiVthnmg entwor- 
fen und gezeichnet wurden, jeder für einen kon* 
kreten Fall unter besonderen Verhilmnsen und 
Ansprüchen. Auch sollen dicsdben keinesw^s 
als vollendete Vorbilder gelten; als Versuch, 
bei cin(;i< Ilster Formgebung, hauptsächlich durch 
die Anlage und Verhältnisse dem Bauwerk eine 
seinem Zweck entsprechende und malerische 
Encheinung zu geben, dürften »e jedoch nicht 
ganz ohne Interesse sein. 

Es ist durchaus nicht so einfach, das ilnt- 
werfen von einfachen Kirchen, wie es sich an* 
sidit; man mufs nur einmal anfangen, eine der 
so ninlfiisrhcn niittelaltcrlichen Lan(lkir< heii auf 
den modernen konkreten Fall zu übertragen, 
dann erheben sich amdi schon Sdiwierigkeiten 
manniglächer Art Unserer Zeit ist vor allen 
Dingen die naive Auflassungs- und Denkweise 
des Mittelalters abhanden gekommen; wir sind 
zu sehr mit Ansprüchen, und meistens mit An- 
sprücben rein ttulserlidier Art überladen. Da 
muß ein jedes Kirchlcin, und sei es noch so 
arm und klein, seine drei Altlre, womöglich 
auch dementsprechend drei CJhörc haben, sei- 
nen Ssngerchor, Glockenthurm,, sein QuerschUT, 
Mafswerkfenster u. s. w. und es braucht nicht 
einmal hoch herzugehen, dann werden auch 
schon ein Hochschiff, ein Kapellenkranz, kurz 
Alles das verlangt, was im Mittelalter nicht ein- 
mal jede Kathedrale aufinweisen hatte. Und in 
solchen Vorurtheilen sind vielfach nirht nur die 
l^ien, sondern auch die Geistlichen befangen. 
Es liegt dem ja ein guter und frommer Gedanke 
ZU Grunde^ nämlich, dem Herrn ein möglichst 
schönes und würdiges Haus zu bauen; man 
vcrgifst dabei aber, dafs Je Ii s ntir in seiner Art 
schön sein kann und dais, was sich für den 
Palast geziemt, deshalb nicht auch für das Bür- 
gerhaus geeignet ist Kommt nun der Archi- 
tekt mit dem Pinne zu einem einfachen, ent- 
sprechenden Kirchlein, ja, da fehlt Alles, was 



hatten: nirht einmal ein 
Querschiff zeigt der Entwurf! Die lulgc ist 
dann im günstigen Falle die, dafs an demselben 
so lange herumgeandert wird, bis er alle ge- 
nannten „Hrfordernis^e der Neuzeit" aufweist ; 
nicht .selten aber wird auch ein anderer Archi- 
tekt genommen, der dieselben „besser verstdit**, 
und der dann meistens mit einer unpraktttchok 
und unschönen Kirche die Gemeinde in zweck- 
lose Schulden stürzt 

Ich habe vor ein^ Zeit dne Kirche am 
Rheine gebaut, zu welcher kh eist gerufen 
wtirdc, als die Fundamente bereits -elei;i und 
allerlei Schwierigkeiten entstanden waren. Die 
Gemeinde des kleinen malerisch gelegenen Dor- 
fes zahlt 600 Seelen und hat kdne Aussicht, 
sich jemals wesentlich zu vergröfsern. Man 
h:1tte da an die Stelle der alten abgebrannten 
Kirche für den Betrag von 60 bis (io ÜOO Mark, 
der leicht aufzubringen war, dn vollkommen 
entsprechendes und malerisches Kirchlein, so- 
par norh mit einigem Luxtis, liauen können. 
Anstatt dessen hatte man, von vornherein schon 
flbd benthen, den alten Kirchplats verbssen 
und mit vieler Mühe einen neuen Bauplatz in 
den Berg hincingclirochcn, der horh über dem 
Orte liegt und niclu ohne Muhe zu erklettern 
ist Die auf diesem Platze bereits ausgeführten 
Fundamente aber entsprachen einer gröfteren 
dreischifligen Kirche mit Westthunia, Quetsdiiff- 
und auspel)ilde{er Chor- .Anlage, grofs genug fiir 
«ne Gemeinde bis zu 1500 Seelen. Ich gab 
mir redliche Mühe, Pferrer und Kirchenvorstand 
von ihrem Vorhaben abzubringen und zur Aus- 
fuhnm^ einer kleineren, entsprechenden Kin lic 
zu bewegen, indem ich bauptsädilich auf die 
unerschwinglichen Korten hinwies^ welciie bei 
dem grolsen Bau über 100000 Mark betragen 
würden, - umsonst. D.js F-inzi2;e. \va^ ii h er- 
reichte, war eine V ereinfachung der Chor-Anlage. 
Die Kirche wurde nach der grofsen Grundrifs- 
Anlage gebaut, die Gemeinde stürzte sich tief 
in Schulden, und der Vorübergehende begreift 
nicht, was die grofse Kirche über dem kleinen 
Orte soll. Aber heute noch — man sollte es 
nicht glauben — trägt der betreffende Geisdiche 
es mir übel n.ü ii, i'ai'. ii Ii ilcr Kirche, aufser 
dem m.lehtigen Westthurm und dem Dai breiter 
auf der Vierung, — nicht noch zwei grö&cre 
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Tbunuhauben auf den Nebenchüren gegeben 
iiabe, was er irgeadiwo txomü gesellen hatte. 
Als deiselbe Gdsdiche «nies Tages von einer 

Reise nach München /iirückkam, meinto er allen 
Ernstes, sein Kirciuhiirin (ein schlanker Helm 
mit vier Eckthürmchen) sei doch nicht so schön, 
wie der MOncheiier Rathhaasthunn; er bedauere; 
dafs er sich dwsen nicht zum Muster für seine 
Kirche genommen habe. Und älmlichc Hei- 
spiele, wenn auch nicht in so krasser hurm, 
komm«! Idder recht häufig vor. 

Aber Püurer und Kirchenvorstände haben 
niiht allein die Schuld, auch wir Architekten 
tragen einen grofscn Theil derselben. Selbst- 
verstandlich bauen wir lieber Kathedralen als 
Landkirchen, zeigen lieber unsere Kunst an 
stolzen Tliürmen, reichen QuerachifT« und Chor- 
.\nlagen, welche dem grnfsen Pnbükiim in die 
Augen fallen und uns zum „Renommee" ver- 
helfen, als an einem beschddenen Landictrch- 
lein, welches, selbst wenn es gelungen ist, 
höchstens einige Kunstschwärmer crfrcnt. D.is 
ist ebenso menschlich, wie in viclfaciier Be- 
ziehung verkehrt: in der Beschränkung zeigt 
sich der Meister. Wer je sich daran gegeben 
ha^ ein bescheidenes, mit geringen Mitteln aus- 
zufiibrendes I^andkirctilein in origineller Weise 
zu projcktircn und auszuführen, wird mir zu- 
geben, dafs diese Arbeit hJlufig nicht weniger 
schwierig ist, als das Projekt einer grüfsercn 
Kirt he, alier auch nicht weniger dankbar. Das 
Mittelalter hat uns noch viele einfache, zweck- 
entsprechende, und dabei doch rrizende Land- 
kirchen als vortreiflidie Vorbilder überliefert, 
wir müssen uns nur nach <lenselben umsehen. 
Froilirh sind dieselben leider nicht in den .irchi- 
tektonischen Lehrbüchern zu linden — diese ken- 
nen eigcntharolicher Weise nur Kathedralen — , 
sondern man raufs, das Skizzenbuch in der Hand, 
die Kirchlein ab^^eits vom Wege aufsiu lu ti. Am 
Rhein, in Württemberg und Sachsen giebl es 
deren noch vide. — Geh«! wir nach diesen all- 
gemeinen Bemerkungen zur Besprechung unserer 
Abbildungen über. 

Die drei Ski?/en ^-eip^en Kin lun in ver- 
schiedener (irolse, gewüibt und mit Holzdeckcn; 
sie haben gemeinsam, daß der Glodcentiiurm 
nich^ wie üblich, vor der Westfronte steht 
Obschon diese letztere Anhige sellistverstand- 
lich nicht ausgeschlossen sein soll, so hat die 
seitliche Stellung des Thurmes, nament- 
lich bei kleineren Kirchen, doch so viele Vor- 
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ihcile, dafs es sich lohnt, darauf etwas näher ein- 
zugehen. Ich habe bereits in meinem Aufiatze 
im V, Hefte dieses Jahrgangs auf die leichtere 

und billigere Vergrufserung der Kirchen nach 
Westen hingewiesen, wenn diese Seife nicht 
durch den 'l'burm zugebaut ist. Ein anderer 
Grund ist aber nicht minder beachtenswerth: 
an den vor die westliche Giebelseite gcslellten 
Glockenthuiiii lehnt sich das Dachwerk der 
Kirche an und zwar derart, dafs der Thurm 
eist über Dachfirst vollsti(nd% frei wird; hier 
kann also auch erst die Glockenstube an- 
fangen, uml das bedingt eine grofsere Höhen- 
Enfwirkhmc; und flieser entsprechende l)reitere 
Gruntirifs-Aidage des ihurmes. Bei dem seit- 
wärts gestellten Tburme kann aber die Glocken- 
stube bereits Uber dem First des kleinen Daches 
anfangen, welches den Thurm mit dem Kirchen- 
dache verbindet, und das ist meistens schon in 
halber Höhe des letzteren. Hierdurch wird die 
ganze Höhen-Entwtcklung und daher auch die 
fiMindflArhe des Thurmes, unbeschadet der Ge- 
^ammtwirkimg des Bauwerkes, eine wesentbch 
geringere. Zum Dritten kann der neben das 
Chor gestellte Thurm in seinem Erdgeschosse 
auch als Sakiistei benutzt werden. 

Der mit Nr. 1 bc/eirhnete n t wu rf zeigt 
eine dreischifTigc Anlage mit schmaleren und 
niedrigeren SeitenschifTen; letztere und das Chor 
sind gewölbt, während das Mittelschiff mit 
flacher Hol/deike projektirt ist; bei V/ilHgercr 
Anlage können auch die Seitenschiffe mit einer 
flachen Holzdecke versehen werden, wie Im 
Querschnitt auf einer Seite dargestellt ist Der 
nördlich') neben das Chor gestellte Thurm 
enthält die Sakristei, wrh he, bei 4 m Breite, 
durdi den Anbau auf 7 m Lange vergrofsert 
wurde und 28 fm innere Raumfläche hat. Die 
diR' h das Wendeltreppchen mit der Sakristei 
verbundene erste Thurm-Etage kann ;i't< h ;!ls 
Paramentenrauni benutzt werden. Die Höhe der 
Thurmroauem beträgt 22 m, von da an be- 
ginnt die Holzkonstruktion mit Schieferbekld- 
dung; der Thnrmknauf liegt 55 »/ über dem 
Pflaster. Dafs Thurm und Salcristci hier zu- 
fallig <lie nördliche Lage haben, ist durch die 
TerrainverhSltnisse bedingt; wo es angdit^ wird 
die södliche Lage vorzuziehen sein. Die Kirche 



') Bei den in diesem Aufsätze .nngegcbcncn Iliinmcl.s- 
richtuogen ist stets die Oiieotirung der Kirche, die 
Stelung d« Chofci mch Oitco, mgeoomiMii. 



ISBO. — ZBirSCURIFT FÜR CIIRISTUCHE KUNST — N». T. 



Digitized by Google 



aiB IBM. — ZErrSCmUFT FOR CHRISTUCHB KUNST — Nr. 7. SSO 




hat ein Haoptchor und 
dn NAen<(Bi[arien-) Chor, 

was für Kirchen dieser 
Gröfse im Allgemeinen 
genügen dürfte. Aufser- 
dem kann noch ein Altar 
in dem Seitenschiffe auf 
der Kvangelienseitc auf- 
gestellt werden. Das ge- 
räumige Vorchor giebt 
Platz für den gröfsten 
Thcil der Kinderhanke. 
Aulser dem Vorchor und 
den Vorhallen enthilt das 
Schür 14,60 * 90^00 » 
292 ijm iniUTen Fl.lchen- 
also etwa 800 l'latze, und 
ist ausreichend für eine 
Gemeinde von 1800 bis 
1400 Seelen. Dazu kommt 
norh eine Ortjellitihne mit 
Sängerciior und eine an 
der Südseite der West- 
ftonte gelegene Taufka- 
pelle; für die Ikrii htstuhle 
sind besondere Nischen 
in den Seitenschiliien an- 
gebracht Wir haben hier 
also eine Kirche ftir eine 
roittelgrolse Land- 




PertpektiTlsche Ansiebt von Nordosten. 




ürundrifft. 



gemeinde, deren Kotten 
bei 620 qm behauter 

nnindflrühe auf 80000 
Mark einschliefsl. 'l'hurm 
veranschlagt sind. Dabei 
ist die architdrtoniache 
AusUldong wenn auch 
keine reiche, so doch 
nicht gerade sparsam zu 
nennen: DieFenster haben 
alle Haustein-Fassung und 
Gesimse, Clior und Vor- 
deigiebel haben l'enster- 
maftwerke; die Höhe des 
Mittelschiffes betragt Ii. 
die der Seitenschiffe 0 w. 
Eine ähnliche Kirche habe 
ich in etwas reduzirten 
Mafien auch für eine Ge- 
meinde mit 000 Seelen 
projeklirt; dort fassen die 
Schiffe bei 193 qm inneren 
FlSchenraum 600 Plätze 
imd die Baukosten he- 
traj^en bei ijni be- 

bauter ürundtiache 51 OUO 
Marie einscUiefsL Thurm. 

Dos in der zweiten 
Skizze dargestellte Kirch- 
lein ist für eine kleine 
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Nr. 2. 





Weslansicht. 




MafMtab 1 : 300. 



Sudliche Seitenansicht. 






Querschnitt. 



Grundrif». 



Landgemeinde von 350 Seelen bestimmt. Das 
Schiff enthalt bei 11,50 m T^änge iinii G,8 m 
Breite 78,20 i/m innnere Häche, also Raum fiir 
200 Plätze; dazu kommt die Empore mit etwa 
30 Plätzen neben der Orgel. Die Baukosten 
betragen bei 164 bebauter Grundfläche 
17000 Mark. 

Das Kirchlein hat nur einen Eingang mit 
vorgebauter Vorhalle. Auf der Südseite steht 
direkt neben der Westfronte der in sechseckiger 
Grundrifsform angelegte Thurm, welcher unten 
zur Treppe für die Empore benutzt wird, und in 
seinem Aufbau Raum fiir 2 bis 3 entsprechend 
grofse Glocken enthält. Der Thurm ist bis 



zur Höhe von 8 m über Kirchenboden in Stein, 
von da ab ebenfalls in Holz mit Schiefcrbeklei- 
dung projektirt, und seine Gesammthöhe beträgt 
nur 22 m bis zum Thurmknauf, sein Grundrifs- 
durchmcsscr nur 3 m. Trotz dieser beschei- 
denen Dimensionen wirkt er nicht zu klein und 
ist mafsgebend fiir die Silhouette des Kirchleins. 
Dem Thurnie gegenüber liegt auf der Nordseite 
neben der Westfronte eine vorgebaute Nische 
für den Beichtstuhl, deren .Aufljau auf der Bühne 
als Raum für das Orgelgebläse dient. Selbstver- 
ständlich hat das Kirchlcin nur einen Altar 
und eine Sakristei, welche bei 2,3 m Breite und 
4,3 m Länge hinreichend grofs ist. Die Decken 
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von Kirchenschiff und Sakristei suui aU liogcn- 
decken mit Holzverschalung projektirt, welche 
in das Dachwerk eii^eifen, während für das 
7 m hohe Chor ein Kreuzgewölbe vorgesehen ist. 

Die Anlage in das Dach werk eingrei- 
fender Bogendecken ist bei Kirchen dieser 
Gattung, welche billig werden sollen, sehr em« 
pfehlenswerth; dieselben gestatten, dem Inneren 
ein hohes und wirkungsvolles Verhiiltnifs zu 
geben, ohne dafs die Seiteomauern der Kirche 
so hoch hinao%efiihrt werden miisKn, während 
anderseits der hohe r).u hliiiden nicht ganz un- 
benutzt Itleibt. Im vorliegenden Falle beträgt 
ii B. die iiuhc der Seitcnmauern des Kirchen- 
sdiifles nur 5,50 ///, die innere Hohe des letzteren 
aber bis zum Sdiettel der Bogendecke 9 m. 

Die Ainvpiviting von SteinmeJzarbcit ist eine 
höchst si)ars;ime. Aufser dem Nothwendigsten, 
den Gesimsen, Giebel- imd Strebepfeiler- Ab- 
deckungen, hat nur der Vordergiebel ein etwas 
reicheres Fenstn* mit Mafswcrk, die Chorfenster 
sind dagegen mit einfacher Steinfassung mit 
Nasen in den Bogen, und die Schiffsfenster mit 
eisernen Rahmen und Fenstereisen versehen. 

An (lie'-er Stelle ein Wort über die Anwen- 
duvi'^ der Werksteine (Stcinmetzarbciteni bei 
Rirchenbauten. Das ist ein wichtiges Kapitel, 
gegen welches manchmal, und fast immer aus 
Sparsamkeit an der unrediten Stelle, schwer 
ge-iin'lii,'! witfl. Kine schöne Steinmetzarbeit 
ist nicht nur der Si hmiiek und die Zierde des 
Bauwerkes, sondern gicbi auch der Architektur 
desselben den Charakter. Fehlerhaft ist es ge- 
wifs, bei einfaches Kirchen und wo die Mittel 
nicht reichen, in der Verwendung dieses 
Schmuckes zu weit zu gehen, viel fehlcrhaltcr 
aber ist es noch, denselben dort zu sparen und 
durch Surrogate zu ersetz* n, wo er nicht nur 
im nicüstc iler S( hrinheit steht, sondern als 
nothwendige^ konstruktionsglied auftritt. Unter 
diesen Surrogaten verstehe ich dort, wo Werk- 
stein EU haben ist, auch den Backstein. In 
solchen Gegenden die Sockel und Gesimse, die 
l'Vnstereinfiissungcn oder gar die Mafswerkc und 
das Sprossenwerk der Fenster, die Giebel und 
Pfeiler-Abdeckungen von Backstdn zu mauern, 
auch niit dein „Alles verbessernden" Cetnent- 
zus,it/ rine Tndsimfle sregen die Konstruk- 
tion und Arclutfkiur. Kerne kleinere Sünde 
ist aber auch die Herstellung von Gewölbe- 
rippen, Bogen-, Pfeiler» und ThUr-Einfassung im 



Innern aus Backsleinen und das Ausziehen der 
Profilirungen derselben in Gyps oder Stuck. 
Die Anwendung dieser Surrogate sollte im 

Kirchenbau nicht Platz greifen. Man wende 
dngcgcn nieht die Kosten ein: bei richtiger 
Reciiniing und sachgemälscr Verwendung der 
Steinmetzarbeit stellt dieselbe sich nicht dieurer, 
häufig sogar billiger, als die Verwendung der 
Ersatzmittel. leh fuhr ktir/lich im Rheingau 
in unserer Diöcese an einem kleinen im Bau 
begriffenen Kirchlein vorbei. An demselben 
waren selbst die l'enster-Mittelpfoslien und Mafe* 
werke in Backsteinen gemauert, un<l nicht etwa 
in profilirten, sondern in gewöhnlichen vier- 
eckigen Backstdncn. Und das in einer Gegend, 
wo der Haustein von allen Sriten so teidit und 
billig zn hnf;en ist. Ich bin iiher/ciigt, wenn 
der Architekt mit Haustein umzugehen weifs, — 
das ist allerdings auch eine Kunst, welche nicht 
Jedermanns Sadie ist, — und er einmal genau 
nachrechnet, so wird der Unterschied der Kosten 
selbst zu Gunsten der Steinmetzarbeit ausfallen. 
Sollte es aber anders sein und die Steinmete- 
arbeit sich etwas theurer stellen, so kann das 
nur unbedentend, jedenfalls aber nicht so we- 
<;entlich sein, dift die andere .\usfuhrungsweise 
ilurch die geringen Mehrkusien der ersteren 
gerechtfertigt wäre. Eine sachgemäfse Anwen- 
dung des Werksteines wird dem Baue nicht 
nur zur Zierde, sondern auch tut Dauerhaftig- 
keit gereichen und die uuweseotUcbcn Mehr- 
kosten hundertfach lohnen. 

Diese Ausfuhrtmgen gelten selbstredend 
nicht für Gegenden, in welchen der Werkstein 
ni( !it, odor nur mit groisen Unkosten zu haben 
ist, wie in Norddeutschland, Ost- und VVest- 
preufsen etc. Dort ist aber auch der Backstein- 
bau bereits im Mittelalter so ausgebildet, dort 
hat sich der £);anzc Charakter der .\rchitektur 
so eigenartig gestaltet, dafs nun den Werkstein 
in keiner Weise vermifst*) ischiab iirfiM 

Frmkfwt tu H. U. Meckel 



I) (Mualer von fieckcleinbauleu holTeii wir «nMrea 

Ixseni bald vorfuhren tu kiimiPTi, Mn<^ ,-wnr <;(iwnhl 
solche aus NorddeutsctUaod, wie au» den Nicdcriaudcn, 
in denen der Ziegelbau «ine gaos apane Entwicltehinf 
genommeu hnt. uv.d neue Bci^;licle nus diesen 

bezirken »oUen luglcich den Zweck crftükn, unseren 
d«nl(en aiMreichen Abonoenlen fittr ihre Bauten prak. 
linrhe RathiclittBe m bieten.] U. H. 
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Nachrichten. 



Die „Vereinigung zur Förderung der 
Zeitschrift für christliche Kunst" 

hat ihre staliitciitrrm.'ifsc H e n r i K e r s :i ni iii Inn g der 
Inhaber von ratroual&ücheineu am 18. äepietn- 
ber ni Bonn im Borromliishiiiiie vnter dem Vonitze 
des Freiherrn Clemens von HceremsB gehalten. 
Zonächtt wurde aaf (irund der bereits vorgeprliften 
BQuiten des xweilen Jahres und vum ersten Semester 
det dilue» J»hm der Bericht Uber die Flneiidege 
ersinnet und den tierdijlicTicn Kcfrrcnten Drchnrcjp rr. 
llicili. — Sodann wurde die durch die .Statuten für 
den AbfMf jede« drilteik Jthfci vorgeachriebene Neu. 
wnhl des Vorstandes vorgenommen, der aus 20 
von der Generalversaminhing zu wählenden und <L vom 
Vorstand seibat, je nach Wunsch, rn koeplirenden Mit- 
gliedern bestehen soll. Die 17 aus der letzten Wahl 
noch verbliebenen Mitglieder wurden einstimmig wieder. 
gewSUt, an die Stelle der durch den Tod ausgeschie- 
denen Herren Freiherr zu Fruckenslein nnd Fibner 
Schulz, sowie des freiuilüt^ rnrllrViiTciretcnen Herrn 
Ehrendomberm Dr. Schneider wurden die Herren Fro> 
leuor Sehrod In Trier, Friial ProfeMor Dr. Simar 
in Bonn, Domdekaii I'rofessor Dr. Thalhofer in 
Eichstätt berufen; die d früher vom Vontande koop. 
lirten Mitglieder mtiden dnrch Wiederwahl bestliigt. - 
Zilletat wurden in l.St»geTer Verh.tndlung die Aufg.nbcn 
der Zeilsehrtft eingehend erörtert und dem Hcrmi'.- 
geber derselben tn Bezug auf deren aJkeitige Lösung 
die beifälligsten Urtheile anagcaprochen. Im Intetcise 
einer noch tfii hhaliicjpr^n und glänzenderen Aii-^sinitung 
wurde die dringende NothwendigLcit der Erweiterung 
des Abonnentenkreisea sdir bestimmt hervcirgehobcn 
und dankbare Ancrlcennnnfj der nn pelegenilichen 
Empfehlung gezollt, welche auch die dies- 
jXhrlg« Ceneraltreraammluug der Katholiken 
Deutschlands au Koblenz in Bezug auf die 
Zeitschrift aiim einstimmigen Ausdrucke gc- 
bruebl bat. Besonders wurde darauf hingewiesen, 
dafs namentlich der Klerus berufen aei, die ZeKsdirffl 
in vifl niisprcliigcri-m M:iarse al-» bisher 7V iinferstfitzcti, 
da sie sich die Vertretung der kirchlichen Kunst, zu- 
mal Midi ihrer prakliaelieB Sehe, In ao hatvonragcnder 
irie swcckdienliclier Webe angelegen aeia baaa. 



Die Flügel des Hodialtars in der Minoriten» 

kirche zu Köln, 

welcher im II. Jahrg. dieser Zeitschrift .Sp. 177 bis 
182 eine eingehende, durch Lichtdruckiafel illustrirte 
Beacfaieibung gefnndeii hat, sind nnnraehr auch lo 
Beng «nf die bemallen Anfaenseiten bergeMelh 



worden. Dank der Geschicklichkeit, Sorgfalt and Ans. 

dnucr des Malers linirem crplän.'en vänimdichc ncht 

Fekler, deren Darslelluugen Anfangs nicht einmal zu 
entrSthsdn schienen, wieder in der nrsprOnglichen 
Frische. Bei genauester Prüfung und bei sorgsamster 
Beachtung auch der geringsten Einzelheiten gaben sich 
die Tter figureureichen oberen Füllungen als Szenen 
aus dem Leben der hl. Juntjfrau Muri.t (Geburt, Tcm- 
pelifaiij^, VenuähUiDj;, Tod", die vier fast imch leiclier 
ausgestalteten unteren Felder als wunderbare Hegeben- 
hellen an« dem Leben des tiL Blschob Nikobtis au 
erkennen. ni}\voh] die sporadiscJieii Ürtudsltlekc ein- 
zeber .Szenen kaum noch ein Fünftel der ücsaatmt- 
daiaiellung nnsmachlen, Ist es dennoch dem Ktinsller, 
Dniik der liebevollen Vertiefung in seine .Aufgabe, ge- 
lungen, den Znsammenhang in durchaus einhehlicher 
Weise herzustellen. Wo hierfür die Bilder gar kerne 
.Spuren mehr boten, wurden ahnlichen Darslelluugen 
dcrsclheii Si:}nile und Zeit die Nr/il>;licheii At)1»:il(*- 
punkte mit vortreflnichcro Erfolge entnommen. Auf 
diese Weise Ist ehi sehr sehltaemwerthes akes Altar- 
werk, we-lcSe-? in l?e,-iij; auf seine bemallen Theile 
schon früher, namcailich aber auf dem .Transporte in 
die WerkstStte des restanrirenden Bildhattera durch 
Abblätlerulig sehr cihcbliche Einbufse erlitten hatte, 
zu neuem I^ben erstanden. Eine höchst erfreuliche 
Th.itsnche, zugleich eine eindringliche Mahnung, nicht 
)t-icht .m der Herstellbarkcit aller Bildwerke zu ver- 
zweifeln, diese nber unter nlirn Uiusiäiulen mir dunh- 
aus erfahreneu und mit Ehrfurcht für sie, also vor 
Allem mit peinlidwier GewÜMenhaftigkelt In Betreff 
ihrer Erhaltung erfüllten KUn=.lleni aruu vertrauen. Je 
mehr diese ihre Aufgabe darin erblicken, dem ilinen 
anvertranlen Knnstwerke bis In die kl^slen Delalh 
die ursprtingliche Gestaltung wiederzugeben, um so 
besser werden sie jene Idien, vorausgesetsi natttriich 
die hfaireichende, tuunentSch auch tecbirisehe Beflihi- 
gung imd Erfahrung. — Im vorliegenden Falle war 
von sonst höchst kompetenter .Seite, angesichts des 
desolaten Zust.mdcs der Gemälde, der Rath ertbciU 
worden, auf den Vctsueh ihrer Wlederhenttsllbarkeit 
zu verzichlen, mid die betreffenden Felder mit neu 
bemallen dUnueu Kupferlofeln zu bedecken, unter 
denen die alten Reste erbalteB bleiben aolhen. Diese 
hälteu .iher keine Erhaltung verdient, wrun ihre Er- 
gincuug als gaiu tmmdglich zu betrachten gewesen 
wKre. In diesem Falle hllten sie anfgegel>en werden 
dürfen und müssen, damit direkt an ihre Stelle, ako 
ohne ZuhülfcDslune neuen und fremden Materials, neue 
Gemälde hätten treten ktinneu, für welche gute alte 
VorbiMer derselben Periode und RichlnDg nachzu- 
ahmen gewesen wSreo» s. 
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Bücher 

Die MllDcter in Ulm und im Bern betreffend. 

Im Anschlufs an das Wirken des Kiimite«! lur 
Vollendung des Ulmcr Mttnsters i=i sciicus tlca Muuster- 
bnurneislers A. von Bftjrer und d<-s ( •vmna.sialdireklurs 
F. PreiKl in Ueilbmiiii nter dem Titel: »Mflnster- 
Bllller« eine Reihe too PublHMtionen encbienen, 
welche &ehr schätzbare Uciträge zur KunstRCM hU htc, 
namenltich ächwabens« enÜMlien. jungst er- I 

schiencne H. Heft ftiiTt noch die becMidefC Aiiftchrift: 

I'i'sii»! iif.s vum 2'». Juni dem JubelJ:ilire (le>. | 

Königs von Württemberg, welchein dasselbe gewidmet 
bl. Plftdittg ausgestaltet bringt es anfaer dem Titcl- 
bilde, welches das vollendete MUnüter darstellt, 7 Bild- 
tafeln, von welchen 4 das Münster in soviel verschie- 
denen Stadien seines Wacbslhums zeigeti. liebst 3 dem 
Text eiaferleiblea Figuren ans einem Entwurf zu einem 
Oe1l>er^ Toa Malhiu BOblInger ans dem Jahre 1474, 
Wo\<>n cL[>c Kiipic /u i!en gci!;ichicii 7 lüldlnfeln zählt. 
Aa(»cr den vuu Illuslrationca begleiteten Abhaudlongeii 
bietet das Heft noch eine sehr eingdiendet von Pfarrer 
Dr. Probst unter dem Titel: »Ueber eine KachhlUthe 
der mittelalterlichen Kuu3,t in Ober&chwaben.* Mit 
Hlllfe der KostUmkundc, auf deren Gebiet der Ver. 
fasser sich besonders bcMLnuk-rt zeigt, »teilt derselbe 
die, bis dahin 5m Dunkel gebliebene Entstehungsieit 
einer gröfseren Anzahl von Gemälden, wenigstens sehr 
annftbend, fett. So ergiebt sieb n. A., daft noch bi> 
in die Mitte des XVL Jahrb. „ein imiiger Anwhhib 

an die Kttniilperiode des \ <)rhcrj;ehcijJcii f ilirhiif.Jerls" 
bemerUkh macht. Hervorzuheben ist eme tiU cm 
hohe Doppelbidtafel, ehi AnfcUs des M Onsterthurmes 
in seiner Voltendunfj, nach dem Rif*; des Matliäti?. 
BöblingL-f tur die Ausi'tihrung bearbeitet vum Müiksici:- 
baumeistcr Bayer. Von autoritativer Seite wird die 
Weitcrfnluung des lliunne*! wekbe weit mehr Scbwie- 
rigbeiten darbot, als die der KSIner DomtbUrme, ab 

eiiK" (iiin h.iiis gi-lnnt^i'ue _t;e]irie=.<'ii. Die Uber die 
äi>£tgothik geringschitzig Urtheilenden, welche die 
Aebsel zuchen, sobald sie einer sog. FiKhblase an- 

siclitij; «erileli, kiliinrii ininuif^lich Jfn Thurm des 
Münsters und die Kiueic Ausspülung des Iet7.tcren 
twtrachlet hal>en, falls es ihnen nichl aberhanpt an 
Schönheilstinn vollständig gebricht. i 

Wie der Fortbau des Kölner Domes den .Anstofs 
zu dem des Ulmer Münsters gegeben hat, so ward in 
der Hauptstadt des Schweiierlandcs, gewUsermalseQ 
von Ulm ans, der ßedanke hn I.eben gerufen, den 

d'irt i:i li.i'.lji-r Hi.hi' steheinU'li Mfliisloithiirin. --i-i :n 

sagen ein ZwiUingsbruder des Ulmer (beide ThUrmc 
find SehtSplungea BSbRoger's) gletehfiklls sn vollendeo. 

N:rht cjerinpe Schwierigkeiten vers-chirdm^ter Art sind 
zu Uberwinden gewesen, bevor der Gcüuijkc Ihat zu 
werden begann. Wie gcwflbnlicb h\ solchen Fällen, 
waren es zunächst Wenige, womnter, dem Vernehmen 
nach, ein Notar Karl Howald besonders hervortrat, 
welche, allen Hcminni&sen Trotz bietend, tmbeinrt dem 
Ziele zuschritten. Eine Hanptschwierigkeit bot die 
Fraf^ dar, wer mfl dem Entwerfen des endgiilii^ren 

ri ini s ;i\ l)i-:iiiflt;i<_;o;i so;, licr Wunsi h lag sehr nahe, 

Uufs ein Ucruer oder doch ein Schweizer Architekt 



schau. 

das» anserseben werde. Man kann es ak etncn rtthm* 

liehen Akt der Selbstverleugnung bezeichnen, da& 
schliefülich i'rofes&or B.-iyer, dessen vollendete Meister» 
Schaft das Ulmer MUnslcr bekumiei Un iu Rede 
Stehenden Auftrag erhielt, während der in Bern wnh. 
nende Architekt Eugen Stettier mit der Ausführung 
lies l'lanes Uelrml ward. T)ie Snr^c ftJr die I>eschaf. 
fujig des aofzuweudeuden Mittel hat ein, im November 
1807 gegvttadeter MUMterbaavetebi bberao m me n , an 
(!r-sscn 5;pl(,<- die Herren Profcs<;v-tr Zecrleder nK Präsi- 
dent und J. Sterchi als Sekretär stehen. Ucr kechen- 
schaftsberieht des VenthitTOtstandes fUr 18S8 ergiebt 
schon eine Zahl von mehr als 800 Mitgliedern, wo- 
runter ein Ungenannter mit einem Beitrag von 50000 
Franken. Die .Stadl- und die Bürgergemeinde sowie 
die ZUnfie haben sich mit je 1(XK) Ftankea betheüigt. 

So bildet denn das der Stadt Bern an bober Ebi« 
gercicheiuie rnlenichineu L-iii iicueb (HicJ in der 
grofseu Reihe ähnlicher Unlemehmungen, welche, das 
Wiederaufleben unserer grobea nationalen Knnalweise 
bekundend, gegen die, zur Zeil leider noch herrschende 
priuzip und charakterlose Slilmengerei aukäiupfen — - 

hoffenllicb mit Mets steifendem Erfolge. 

Köln. A. Ralaheasfcrcer. 



Die Bau* und Kunstdenkmäler im Kreise 
Hersogthnm Lauenburg. Dorgestdh von Ptof 

Dr. Richard Hau])t und Friedrich Weisser, 
Architekt in Mttnchen. Herausgegeben im Auftrag 
der Kreisslinde. Nebst efawn Erglnsungshefte. 
'ffr. H") Rslrebiir-j 
Uie vorstehend be/.eicUnete VcrulIciJlJichung reiht 
sich an die Statistik der Konstdenkmäler der Provinz 
Scbleswig41oliteia, dieselbe zum AbKhla& bringend, 
an. Das in gegenwirtiger Zeftsehrift (Bd. I S. 
im Allgemeinen in He/ng auf diese Sl;iti>lik Ces-T-i^ie 
gilt auch für die vorliegende Arbeit. Mit allem Fug 
kann sie ab nustergtdttg, sowohl Unslchtlicb der An> 
ordniirifj. als der t.>urchfuhrun^ im Kinzelncn lie/eich- 
nel werden. Die sehr zahlreichen, dciu Tuxie ein- 
gefttgten Abbildungen gewähren auch den auf dem 
Kunstgebiete nicht Bewanderten volles Ver«.!.'iiniiiif' 
der Beschreibungen. l.elztere geben eine sorgl'iiüge 
Benutzung der Quellen und der sonstigen Hulfsmittet 
za erkennen. Die Kunst de* Millefathen hat in diese« 
Theile Norddeutachlands ihre ganse Grafre und Pracht 
nielu entfallen verniocht, Eiiizetiies nur gibt davon 
Zeugnifs. Ausgangspunkte fUr die Kunstubnng waren 
die Stidte Ltlnebttrg und Lttbeek; eine weitgrelfiMide 
Banthf;t:f;keil beginnt ernt nm Knde des XII Fuhrh. 
Dem aiphnbetisch geordneten Ver^eichnifs der Kunst- 
denkmäler ist nuf 28 Seilen ein Abrifs der Landes- 
geschichle vorangeschickt, weicher einen Ueberblick 
Uber das künstlerische Schaffen und dessen Wandlungen, 
sowie Uber die darauf geübten Einflüsse innerhalb des 
Heraogthums gewährt. Besonders dankeoswerth ist 
das die Arbeit abicbUebeDde, his Einsdnste gebende 
.Sachen-, ' iris- und Nainens-Kegistfr ; keine derartige 
Statistik sollte es an einem solchen fehlen lassen. Die 
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Benntzbarkeit, namentlich auch zu Zwecken der Anf- 
iteUung der allgemeinen Geschichte unserer vaterlSn- 
dächen Kun»l, fmdet sich dadurch we&enilich bedingt. 
~ Ein ErgSnsniigBliefl bringt >uf 7 Bildtafeln, wo. 
ranier 8 grAberan FonnKtet In Pnbendnick, vorzugs- 
weise [«nierkrnsucrlhe Gc^e ii>lämle, tl.irunlfr die spät- 
gothische Bemnlung des Inneren einer Kirche tu 
BKnen, wddie DdnmtimwnMleni alt Hiwler «m so 
mehr ?m empfcUea iat| ik et an dmitigeii Vorbildern 
sehr fehlt. 

'/.um .Schlnfs sei noch der BeWMI^ernng d.irüher 
Aiudrack gegeben, dafs im WeMotlichen eine KinzeU 
Icrafi, in der Person det Professora Hanpt, dazu aus- 
fjtteicht hat, binnen eine» so kurzen Zeitraumes (1887 
bis 18dU) so schvrierige Anfgaben, wie die vafslehend 
beteiehnetea Kunitdenkmikr-Stetittilieit, w wie ge- 
•chehea. n bew«Jitg«D. a. ft«lebeasp«ri«r. 

Ileiligkreuz und i'falze). Hciirrijjc ,-.ir lliuge- 
»chichie Triers von \V. Effmann. Soiiilei.:lidruck 
aus dem Index lectionum qune in universitale Kri- 
bnrgensi per nenea htetnales [I890jt)lj habcbuntur. 
Fribourg [Sttltt*] 1890, nipr. «t libr. de l'oeum de 
St. PauL) 

Die kaum ins Leben getretene ITnirenMt in Ftei- 

burg legt von ihrem fifrivjcn Siieheii uikI inÜLlitif^en 
Auf blUhea auch dndurch ruhmliches Zeugnifs ab, dafs 
•ifr ihw Lektioinkaudoge sieht ab bloCie Verteiehnisse 
ansgibt, sondern mit wissenschafllichen Arbeiten be- 
gleitet. Und hochbedeutsnm ist die den ersten Katalog 
einfahrende Studie von Effuiann, unserem getrenen 
Mitarbeiter, der bekanntlich daa Fach der Kunatge» 
•ehidile an der nenen UnIversitSt verlritt. Dieselbe 

bchaiulelt zwei biil.uisj fi'<l g^ni iiiihek;iniile Kirchfn 
des XI. Jahrb., welche unter Beigabc von b« Tcxl- 
iUuslfalionen gvOndlichat mriemebt werden. 

Um eine Cenlralanlage m Kreiiyform mit (Gewölben 
und V terungslhurm (wie sie in Ka%ciui.i und i'adua 
erhallen ist), handelt es sieh bei der Heiligkrt' ;i / ■ 
Xmpclie in Trier, und swar um dos einzige noch 
besiehende derartige Denkmal in Deutschland. Die 
Anbauten und Umänderungen, die es im Laufe der 
Zeit erfahren hat, lassen zwar die ursprttngliche Anlage 
nur schwer erkennen; der Verfasaer hat aber das grobe 
Vpri)iri).';i , sie in . in cTliissigstcr W eise rekunstruirt und 
eine der ältesten Kreuzbauten, Gewölbebauien, Vierongs- 
thunibaiiMii in die deutsche KtuMgesehiehle etoge- 
fithrt zu haben. 

Viel schwieriger noch war die Rekonstruktion der 
Sllfttkirche von Pfalzel bei Trier, welche aus 
«Bcm rfimiscben Bau aar frinkischen Zeil in «in 
Gotteshaus verwandelt, im XI. Jahrh. wesentlich 
umgestaltet, im XIII. mit GewöHx-n i!l)rrf.in^cn, 
im XVU. mit allerlei Abündemogen versehen, iui 
Anfüge «nsers Jehrhanderts in Frivalbeaita gebmgt, 
K^•^eln^ärti^J noch al« Scheune dient, obgleich sie in 
l>c/u^ au( (Jr&prung und Schicksal eine Art von Ab- 
bikl- des Trierer Domes ist, also der Wiederherstellung 
im höchsten Maafse wttrdig. IIofFentlich wird diese 
mit Erfolg angeregt durch die eingehende Beschrei- 
bung von bifmann, der keilte Mühe gescheut hat, um 
alle Spuren, auch die verborgemten. tu crfoiscben and 
dca «hKcbai Bakperioden, von denen die roanaiidie 



die durchgreifendste gewesen ist, je ihren bezüglichen 
.-Vniheil .'iizuweisen. Selir lehrreich iä>i die Analyse, 
die in rückläufiger Bewegung sich vollzieht und unter 
den Angcn des L.esen, den die Abbildnagen schritt, 
weise orientiren, in eine voThttndige Anfhelhing aller 
Dunkelheiten ausläuft. - Die iDniiLhtrlei \n:i!rtgien mit 
andern Anlagen, welche zum Theil sugar abbiMlich 
herangeiofon werden, weisen dieseik beiden intereasanten 
Bauwerken pennu <lie Stellen an, welche sie fernerhin 
in der Geschichte der deutschen Baukunst einzunehmen 
hat>eu. - Hin ebenfalls reich illuslrirter Anhang be> 
handeil die „Nebenbauten der Stiftskirche von 
Pfalzel", welche der spätguthischen Periode ange. 
hören. s. 

Motive. SammliiBg von Elnadformen aller Techniken 

des Kunstgewerbes als Vorbilder nnc! SiudirnmalerieL 
Herausgegeben von Max Heiden, Verwalter der 
Stoffsammlung des König!. Kunstgewerbemusenalt 
zu Berlin. Heft 1 and 2. Leipiig ISOQ, Verlag von 

A. Seemann. 

Dieses Doppelheft (dem weitere 29 2 Mark fol- 
gen sollen) enthält 10 Taieln in Grolcfolio und jede 
dersdben eine grSbere oder kleiner« Anzahl von ver. 

w.mdien Motiven, d. h. inusicrLjn'tigc Abbildinit^cii :u;> 
dem Bereiche der Flachmusler, welche den verschie- 
densten Zeilen, Lindem, Techniken aagdittren. Mit 
grofsem Verständnisse atis einer Uetjcrftllle von Ma- 
terial niüiisani jLUianjnicnj;csuchl uiui in ilurchaus kor- 
rekter und zuverlässiger Liiiicnzeichnung wiederge» 
gebe», venprechea diese Tafeln gerade daajaiig* tu 
I bieten, was ntiser heutiges Kunstgewerbe Ar Stadinra 
! und N.ich:\hnii\n,L; hcilnrf, was geeignet ist, die N:ich- 
forschung zu erleichtern, die Phantasie anzuregco. Die 
praktische Verwendnnir dieser tibemu nuumigfahigen 

Motive die in der Kegel eine kolcjristische sein wird, 
Würde an l^ichligkeit uud äicberheit noch erheblich 
gewinnen, wenn Andeutungen in Bezog auf die Ftrhen. 
7i)<<.immeastenung, etwa durch eingetragene Zeichen, 
gegeben wtirden. Auch fttr den ArchSologen, der aus 
dem Werke sehr Vieles wird lernen kutuicn, wären 
solche Notizen von grofsem Werl he, wie ttlferbanpl 
eine etwas etegehendei« Beschreibung der einzelnen 
Tafeln höchst wünschensweiih wfirc, dir dem Verfuvser 
bei seiner aufsergewöfanlichen Vertrautheit mit dem 
Gegenstände sicher eine leichte Aufgabe ist. Vlel- 
letcht litit er dieselbe nhcr nnch in der enteii I.iefc- 
mag :iu[ deshalb su kiiapp gehalten, um den Kaum 
für die ,, Ankündigung" zu verwerthen, weldie alt 
Einleitung den Zweck des Werkes eidrtert. b. 



La broderie du XI* stiele jnsqn'k nos jours 

d'aprös des sp6cimen$ aulhcntiqu e s et Irs 
anciens inventaires par M. Louis de Va,xcy. 
I lascicnle. Angers 1890, BeHiomme, Kbrane.ddi1eur. 

D1cm"s im laufenden rthrfl^iitre iiosenr 'Zeitschrift 
S|i. ii) itereils angekündigte Werk lia! zu ei^cheinen 
begonnen, und das erste Heft de:>selben in Grofsfolio 
besteht aus 48 Seilen Text und OS durchweg recht 
guten IJchtdnjcktafeln, deren erste die Nnmmer 9, 
deren letzte die Nummer 13G fuhrt. Da* I. Kapitel 
iwhandell BegriHsslimmnng, Alter, Bcdeatung, frahetc 
Beaeiehmmgen und g^enwlrtigen Stand der Stickerei. 
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Dm II. Kapitel beschreibt deren Technik, indem rs 
S2 venchiedene Arien der&elben, zum Theil sehr ein- 
gehend, erklärt, unter lienifnng auf noch Vorhandene 
Original«, oder auf Erwähnungen derselben in allen 
Urkunden, Dunentlicb in Schal i^veraeicliiiiiWii. Fttr 
jede dieser Hber«i» mannigfaltigen rnid hier wohl tain 

crsirn Mn'f in ^.nUher Viill>laiidii;kfil nii^eftlhrlcri 
Techniken eine zulrcfTeudc deutsche Bezeichnung tu 
gewinnen, dürfte nicht leicht, aber im Interewe leich« 
lerer Vcrsländigunf^ sehr wlln«chenswfrlh sein. Das 
III. Kapitel verbreitet nich ttl>er die verschiedenen 
Arten der Stickereien uud zwar, imwweit es sich «Ol 
deren Herslellung liaadell, unter 18 Rabrilien, insoweit 
daa hierbei verwandle Material in Frage kommt, unter 
9 Grupi>cn, insoweit es auf die Musterung ankoiuml, 
unter T GesichUpunkien. insoweit ioschrificn und aon« 
attge Abseirhen verwendet werden, endlich, insoweit 
nach der rr^priin^jsslallt- j;cfr:'. i;t wird. In ]'c,-ug auf 
diesen letzten besonders wichtigen und der Aufklärung 
noch sehr faedOfßifcn Punkt «tehen dem Verfasser 
iehr gründliche L'nlersuchunprn . ur Seite, auch Uber 
die deutsche Stickerei: „de ojiere tcusonico", von 
der dieses erste Heft nur den Anfang enthält. — 
Der Text birgt eine grof« Menge dun Ii l:iii;,'i,"(hriiTe, 
mUhsarae .Studien gewonnener, hishnj; yaiu unbe- 
kannter Notizen, die sich lU einem höchst lehrreichen 
Ueberblicke aber die besügUehen Gebiete vereinigen, 
und die Uchtdmckiafeht sind sehr geeignet, sein Ver- 
siiindiiir^ ,11 rrlcii'htcrn. Sie stellen Stickereien der 
inaiinigfachslen Art vor, besonders kirchliclte, aus dem 
XII. bis in unser JahrlrandcTl, in mftglidut grofKcn 
Abbildungen, aus drn vprsrhirdrn'^f™ I.indi-ni, voll 
Abwechselung in Bezug auf i echuik, .M.«iert.il, Mu.^le- 
Tung, mit unsäglichen Muhen und Kosten zusammen- 
gesucht, theoretisch wie praktisch, fUr das Studium 
wie ftlr die Nnehahmung gleich bedeutsam und iu 
dieser Vollständigkeit und Hrauchbarkeit ohne Gleichen. 
Der Fortsetzung des auch für deutsche Interessenten, 
niflgen sie dem Kreise der Archiologen oder der 

ausübenden Künstler und K ^iIl^l]t■^inIl(■ll antjrhitmi, 

wichtigen Werkes darf mit Schiisucht entgegengesehen 
werden. S. 

St. Bernnipbas. Gilde in Utfechl bat ihren 

T ilirc4i. li. ht fUr IHHH und 1890 in einem stalllichen 
(.Juartband mit 42 Seiten Text und 12 photo-iilogin- 
phisehen Tafeln heransgegebeu. Die letzteren dienen 
samnitlich lur llluslrirung der ,,Kunstrei.s", welche die 
üildc im vorigen Jahre nach Xanten und Kalkar unter- 
nommen hat, und Uber welche an der Hnod dieser 
meisleBt woUgdungencn Abbildungen in sehr belehren- 
der Wtise berichtet wird. Eine Studie Ober „De 
Stichler van den Donr' '.n l imh!' Iir^chlicfst den 
interessanten Jahresi>ericht, welcher ein Abbild ist von 
dem regen, namenlUcli auf die praküacbien Ziele ge- 
fiehietea Leben, wdehea bi der Gilde hemeht h. 

Katalog der G e m u 1 <i c - i« a 1 c r i c im Künstler- 

hnuse Kuduifinum ju i'rag. Mit eiaetn Plane 

und m Uchtdrucken. Prag 1885». 
Dieser von der ..CJesollschaft patriotischer Kunst- 
freunde in Böhmen" neu herausgegebene, ganz um- 
gearbeitete Katalog ist eine in Kesug auf wissenscbaft- 
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KeheB Wotiii wie in Ktreff dar Anordnung nii4 Aa^ 
I stalinng gans mnstergOlÜge LeisMDg. Von den gut an^ 

geführten Lichtdrucktafeln ist ein voSes Drittel mitteU 
' aherlichen (alt-deutschen und -flandrischen) Meistern 
I gewidmet, die bekanntlich in der Sammhug dnrch 
' viele vortreffliche Weihe verlielen rind. it. 

Geschichte der Reniiissuncr iti Italien v<io 
Jakob Burckhardt. l>riile Auflage. Unter Mit. 
Wirkung des Verfassers l>earl>eitct von Dr. Heinr. 
Holtzinger. Mit 2ßl Illusintlionen. .Stuttgart 
1B90, Verlag von Ebner & Seubert. 1. Lieferung. 
Daft dieses Uaiaische Werk, wekhea aar Kenntnifs 
der hslienischen Renaissance das Meiste beigetragen 
Iini, III neuer, vom greisen Verfasser selber unter "io 
tüchtiger Assisiens bes>:irgter Auflage erscheint, ist hoch 
erfrenlicb. Sie ist auf tO Licieningai k 1,20 Mark 
berechnet. 

I Der sehr rührige Kunstverlag \'^t\ R. K U h 1 n 
I in M.Gladbach hat wiedenui ein grüfseres Au. 
daebtsbild, welches ^ BeslinmuBg hat cingeTahml 
nU /tinmer5<"hmtick rti dienen, snwif iicu<" .Serien von 
I ar 1» Igen M in i ai u 1 U i Idchen herauigcgcben. Jene» 
stellt „die vicnehn Nothhelfer"', also eine beim Christ, 
liehen Volk seit dem Aiugange des Mittelaketx sehr 
belieble Gruppe von Heiligen dar. Die Zeichnung 
rührt von Comm.iiis her. der auch den bezüglichen 
kleinen DOsseMorfer Stahlstich entworfen hat. Sie 
steBl im Unlerschtede von den schon hi der spll- 
goihischen Ppiiuile j;cbr5uchlich cn im]><>'iitii>iiei) die 
1 ledigen in drei ubereinandergeordneten Reiben vor 
und weist wie iu der Grupptrang, so la den Efauel. 
heilen mancherlei Schönheiten auf, die durch engeren 
Anschlnfs an her^'orragende mittelalterliche D.irstel. 
lungen zu noch vollendeterem Ansdnick gekommen seio 
würden. Die dunklen Linien and hellen Lichter ver- 
einigen sieh zu guter Wirkung, welcher stellenweise 
niü h iiu-hr Schärfe und Klaiheit zu wünschen wäre. — 
Die «zwölf Ileiiigenbilder in feinstem AqaareUdmck« 
bestehen in Bintetftguren und in Gruppen von beson- 
ders popiiiHren Heiligen. Die Technik itt eine sehr 
vorgeschnüciie, die Zeichnung, vmi etnj.elnen V^cich- 
heilen abgesehen, eine befriedigende. Einen noch 
höheren Grad technischer Vollkommenheit hat die 
•Series Carmelilans', swHif Heib'ge in Brustbildformat 
aus dem Cantielittrnrden, erreicht. Bei stärkerer Be- 
tonung der Konturen, grüCicrer Bestimmiheil und Ein- 
bchheit der Farben, fefaMver Sdlishtti« in HaHnng und 

Allsdruck «tlrden sie dem Ideal mohr ciilsprec'ien, 
welches nicht durch die verschwommenen Neigungen 
lud süCtlichen Emp6ndtmgen efauelner Ankftuferlcreise, 
sondern durch die ernsten Bestrebungen berufener Kath- 
geber bestimmt wird, unter stetigem Hinweis auf den 
reichen vorbildlichen Schatz, den die rheinischen, ^lüd- 
deutschen, flandrischen Malerschalen des XV. Jahrh. 
ims zurflckgebsaen haben. Wie hi der arehttektonisehen 
und orii iinrni^ileii F.inf isMing, SO zeigt er in der figu. 
mlen Ausfuhrung und koloristischen Behandlung den 
zuverllssigaten Weg, um HMiig fromme nnd ngleich 
formvolletidrrc Hcilif^rnlu'ldchen zu {gewinnen. Solche 
würden gcwiU vicUcitigen Beifall finden und den Markt 
erobern, selbst wenn die Preise nieht «af daa Infteiatc 
Maab redaxirt wOrdeiL s. 
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Elfenbdn-Triptychon des 
XIV. Jahrb. im Privatbesitz zu Köln. 

m LidildiKk CTtSA X). 

eit Kurzem befindet sieb in der 
Sammlung des Freiherrn Albert 
von Oppenheim zu Kqln, durch 
Vermtttelung der Gebr. Bour- 
geois, das faerrKche Elfienbein- 
Triptychon, von welchem die 
nebenstehende Lichtdrucktafel, 
trotz ihrer Klarheit und Schärfe 
doch nur ein unvollkommenes 
Bild gibt; weil der Zartheit und 
Weichheit des Originals keine Reproduktion 
Geniige zu leisten vermag. Die ganz auCser- 
gewOhnliche H0be deasdben beträgt 89 em, 
die Breite des Ganzen 23 '/s ^i"- Für den fran- 
zösischen Ursprung spricht nicht nur die Breite 
in der Behandlung, die Grazie in der Bewegung, 
die Vornehmheit im Gesichtsatisdnicke, sondern 
auch die Art der Kolorirung, namentlich die 
Anwonflung der I^urfarben in den Streifen, 
welche den Untersatz ringsum verzieren. Auch 
die Architektur trägt in ihrem Mafewerke, wie 
in ihrer Kapitell^Gestaltung em franaOaiaches 
Gepräge. Als Ursprungszeit ist die erste Hälfte 
des XIV. Jahrh. zu betrachten. — Die Madonna 
halt in ihrer Rechten eine stilisirtc Blume, wie 
sie ihr gerade in Frankreich um diese Zeit mit 
Vorliebe in die Hand gegeben wird. Auf dem 
linken Atme trägt sie das noch ganz bekleidete 
Jesukind, welches mit der linken Hand einen 
Apfel hait^ die redite zutraulich auf die Brust 
seiner Mutter legt. Ueber dieser schwebt, die 
Bot^enspitzc vortrefflich ausfüllend, in graziöser 
Haltung die Halbfigur eines Engels, welcher 
der Himmelskönigin soeben die Lilienkrone 
aufs Hanpt gesellt hat, die Hündchen noch in 
ehrfurchtsvoller Geberde über ihr ausbreitend. 
In diesen Vorgang ist das noch etwas alter- 
thiimlich (im Sinne der romanischen und Iruh- 
goäiischen Stil-Epoclie) gestaltet^ sonst aber 
einem Lächeln zuneigende Antlitz des göttlichen 
Kindes versenk^ welches in seiner ganzen Hal- 



tung schon recht deutlich das Menschliche be- 
tont, in dem Spielen des linken Fufses sogar 
einen Anflug von Humor zu erkennen gibt, 
der adir anhdmdnd wirkt — Die Stelle, welche 
die Standfigur der Gottesmutter hier auszufüllen 
hatte, nöthigte zu einer Entwickelung in die 
Breite, welche durch die Bewegung und Dra- 
pirung wieder möglichst auszugleichen war. 
Diese Schwierigkot hat der KOnstler m fiber> 
aus geschickter Weise gelöst durch die har- 
monische F.llttmg, zumeist durch die Tiefe, 
welche er in ihr zu erreichen wufüte, trotz der 
verhälttttfimifiig flachen Rdiefirang. Alle Linien 
wirken äufierst harmonisch, auch diejenigen der 
die Figur quer bedeckenden Säume, welche auf 
der Abbildung lange nicht in dem Mafse be- 
friedigen, wie in der Wirklidikdt; und nur der 
das rechte Bein seitlich begleitende Zipfel ent- 
behrt in seinem Wurfe einigermafsen der Eleganz. 
Diese beherrscht im Ucbrigcn die ganze Figur 
mit Ausnahme der Hände, welche noch etwas 
UnbehülfUdies haben und Leben wie kütut- 
Icrische Empfindung vcrmifsen lassen. 

Die beiden Engel, welche auf den schmalen 
Flügeln mit dem Leuchter in der Hand ihre 
Herrin verehren, Qbertreffen in der Energie 
und Anmuth der Bew^ung noch Mittd- 
figur. Es war keine leichte .Aufgabe, diesem 
langgestreckten Räume je diese Engelligur ein- 
zugliedern, hei welcher dtr aofitrebende Flügel 
jenen mit auFzufdllen berufen isL Die Art, wie 
diese lieiden schlanken, edeln Gestalten, welche 
den Grund fast ganz in Anspruch nehmen, kom<« 
ponirt sind, das Grofsartige in ihrer Halttmg, 
das Hieratische in ihren Zügen, das Lebendige 
in ihrer dem Mittelpimkte zustrebenden Be- 
wegung gehört wohl zum Besten, was die statu- 
arische Plastik des Mlttdahers geleistet hat 
Obgleidi beide Figuren die gleichen Aufgaben, 
mithin auch Bewegungen haben, sind sie doch 
ganzlieh verschieden in den Einzelheiten, in 
denen sich die ganze Fülle der Gestaltungskraft 
aos^ridil^ welche dem Kttnsder zu Gebote stand. 

Trotz der äußersten Sorgfalt, mit welcher 
sämmtliche Figuren durchgeführt, trotz der 
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grofscn Zartheit und Weichheit, mit der alle 
l'arthien behandelt sind, ist ihnen doch die 
Farbe nicht erspart geblieben, welche bei sehr 
Riüfisiger, ich möchte sagen, haudiartiger Anwen- 
dimg nur geeignet ist, die vomehitte Wirkung des 
im Laufe der Zeit gewöhnlich einen etwas gelb- 
lichen Ton annehmenden Elfenbeins noch zu 
eriiOhen. An den spärlichen Stdlen, an welchen 
das Untergewand der Gottesmutter sein Futter 
zeigt, hat iliesc«? eine blafsgriinc l iiibung, das- 
jenige des Obergewandes aber, welches vielfach 
und auch m gröfseren Umschlägen xu Tage 
tritt, einen röthlidien I^ASurton, durch welchen 
das Gold des Grundes warm hindiirchs( himnu-rt. 
Vergoldet sind aufserdem in Linien und Punltten 
säramtliche Säume, vollständig Haare und Attri- 
bnte, also Blume, Krone, Leuchter. — Bei den 
Engeln hat der Umschlag des Mantels ein grau- 
grünes, Uberaas gel^Uig kontrastirendes Kolorit, 
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roth schmücken ihre Stirnbindei das goldene 
Haar und aus rothen und goldenen Linien setzt 
sich auch die Dekoration ihrer Flügel zusammen. 
Goldene Punktrooetten beleben die Hinter« 
gründe, goldene Ranken die Rahmen, goldene 
Linien die Architektur, Alles in überau'; zarter, 
die Harmonie und Ruhe durchaus schonender 
Weise. Nur an dem sodedartigen Untersatse, 
dessen ein&che Gestaltung lebhaftere Farben 
ertragen konnte, spielen aufser flold. welch« 
auf den Ecken Lilien bildet, in den Streifen- 
verzierungen auch leuchtendes Roth abUmtr- 
farbe und MattgrUn als Deckbrbe eine wirlEung»> 
volle Rolle. Offenbar haben diese aufgemalten 
Bortenstiicke die Bestimmung gehabt, eine Art 
von Ersatz zu bilden für Börtchen von durch- 
sichtigem Email, welches um diese Zeit zur Be> 
lebung von MelalUafeln, namentlich in Frank- 
reich, viel&ch verwendet wurde. Schnntgca. 
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Inneres Aussehen und innere Ausstattung der Kirchen des ausgehenden 

Mittelalters im deutschen Nordosten. 




III. 

Sakristeien und ihre Schatze. 

ir haben gesehen, wie in den mittel- 
iHeiiidmi Kirchen ein Theil der 
kostbaren heiligen GeGtfse, nament* 

'ich die Monstranz und die Oelpe- 
fäfse, in d.em ( iborium aufbewahrt wurde, in 
vielen Kirchen gab es auclt noch an der Epistcl- 
seite in der Wand einen Schrank ebenOdls zur 
sicheren Aufbewahrung kostbarer Gefäfse. 

Im Frauenburger Dome existirte neben dem 
Ciborium nocli ein „Tabernaculum lapidfum'\ 
darin silberne Statuen oder Büsten (tmagines) 
von Sl Petrus, Andreas, Ursula, auch ein „imago 
itrgentea cum axpitr S. Gdugii. ein silberner 
und vergoldeter Arm mit Rcli^iuien", silberne 
Leuchter und eisenbescblagene Reliquien-Käst- 
chen sicher verwahrt wurden. .Aber meisten- 
theils haben wir alle solche Kostbarkeiten in 
<len Sakristeien zu suchen, weshalb dieselben 
denn auch stark befestigt und mit Gewölbe und 
nur wenigen und kleinen Fenstern versehen 
waren. Trotzdem «iiese Sakristeien darum natur- 
gemäfs feiu-ht tind kalt sein mufsten, waren sie 
doch nur selten an der Südseite, meistens an 
der Nordseite angelegt, was bd dem praktischen 
Sinne der mittelalterlichen Baumdtter, die z. B. 



an der Nordsdte nur wenige, manchmal gar keine 

Fenster anlegten, einigermafsen befremden müfs. 

Fiir die Anfbewahrimg der kostbnren Ge- 
räthc standen in der Sakristei mehrere schwere 
Kasten (cis(ae) ausHchenhob und durch eiserne 
BeschUge von oft sehr kunstvoller Arbeit nodi 
mehr befestigt, wie sich solche noch in grofser 
Zahl eiliaUcn iiaben; die Paramente fanden ihren 
Platz in Schranken an den Wänden herum 
(armttri«). 

Sehen wir uns zunächst die kostbaren kirch- 
lichen Her athe etwas näher an. Unentbehrlich 
fiir jede Kirche ist der Kelch, der Mefekelch. 
Aber selbst schlichte Dorfktrdwn besafien mei- 
stens mehr als einen, die gröfseren Stadtkirchen 
wohl auch 7 bis 10, Kiirhen wie Rrannsberg 24, 
etwa ebensoviele der Dom von Frauenburg. Ob- 
wohl sehr viele den Kriegen, Diebstählen, noch 
mehr dem Ungeschmack und Unverstand sum 
Opfer gefallen sind, giebt es deren immer noch 
genug, um tms ein Bild von dt iu Wissen und 
Können der damaligen Künstler zu geben. 

Die Kelche sind von nur geringer Höhe, 
die älteren niedriger (in Rraunsberg einer von 
15 <"»» Möhe\ die Hinderen hoher, der Fufs selten 
rund, niei.->teiis sechsblätterig und mit Pflanzen- 
oniament, eingravirten Inschriften» tuwdlen auf 
vielverschlungenen SprucblriUidcTn, mit Hd- 
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ligenfigxiren, Kreu2ig;in;^sgni]ipc gcschmifckt, die 
Kanten öfter durch gedrehte Silberfaden ge- 
hoben. An den Pasten der Nodi sielit man in 
der Regel die Buchstaben des Natoem Jesu 
(Jhesu), oft in Email, dazwischen Rosetten oder 
in Silber gefafste Korallen. Die Kuppe ruht 
in einem Kranz von Blumen- oder Kanken- 
onuroent Bei reicheren Kelchen finden wir 
Korallen und Edelsteine viel verwendet. Fol- 
gende Beispiele mögen die Verzierung der Kelche 
veranschaulichen. Dom Frauenburg (1598); 
„Caßx sex gmmis et t«Hdem epraüit tut cuppa 
M no^ ornalus habens in ataeriore parte pedis 
crueem d( vitro rrislitllino cum patena, quae 
habet inuuiptam /a(i<m sahaioris, — Caiüe 
ormdits sex gemmis et toädm Ht eireum/erenHe^ 
supericris partis katems iracriptUmm aitbHa 
in ^(df ftc. — Caüx tum inscriptioiu in fiodiy 
Jesus et crucißxo in pede cum patena manum 
inseulptetm httienU, — Calix cum inscriptiom 
im pede S, Mtekaelis et ommum AngeUrum 
cum pntata manuin inscul^tam habtnte. — Calix 
hobdii in nodo nomen Jesu in viridibus 
campts cum palena crucem insculptam ha- 
bente, — Caüx Jtafiens wmen Jesu et sex 
coraltos in nodo cum patena manum insculptam 
hiihente. — Calix argentrus deauratus cum 
imagme S. Brtgiliae in pede et inscrtpiione 
patrmtartm de Demutk (Braunsberg 1698). 
Eine ermUndische Dorfkirche besitzt einen 
Kelch von ir?7f>, reich und schön gearbeitet, 
der älteste Kelch, der uns im Nordosten be- 
gegnet ist Er ist etwa 17 em Hoch, auf den 
sechs Flächen (Dreiecken) des sechseckigen 
Fufses unter reichen Baldachinen: Kteii/tgtings- 
gruppe, Maria, Petrus, die heiligen drei Könige, 
«tfiKrdem swei Wappen (eines mit Lamm, das 
andere mit Zinne) und mit Silberbuchstaben 
auf schwarzem Emailgnmde die Inschrift: Anno 
miUtsimo treeentesimo septuagesimo nano. 

Ein in Bratmsbeiig noch vorhandener, ehe- 
mals dem Georgshospital gehörender Kelch aus 
dem XV. Jahrb. hat auf dem Nodus zwischen 
Rosen die Buchstaben des Namens Georgt; ein 
anderer xe^ ein Bild der heiligen Jungfrau 
mit der Inschrift auf Spruchband; S. Maria, 
ora pro nolit tind das; Wappen der Familie 
Hosius mit der Umschrift: Anna Tfosin i^SS: 
am Fufse die Inschrift: Salva nos Jesu, pro 
flUbut virgo wtmter te erat. Kunstvoll ge- 
arbeitet und mit Pflanzenornament und Spruch- 
bandverschlingungen, darauf eine Inschrift ge- 
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I schmückt ist ein anderer Kelch vom Jahre H89. 

j — Die Kirche von Ros-scl bewahrte zwei kunst- 
voll gearbeitete Kelche (aßabre Jacttj, davon 
einer mit Bildern von Mönchen, der andere mit 
Wappen des Bischofs Lukas (f 1512). Unter 
den neun Kelchen der Kirche von Wartenburg 
(Ermland) war einer mit dem Namen Jesus „in 
pcmo" geziert, der andere auf dem Fufse mit 
dem Bilde der heiligen Jungfrau, der dritte auf 
dem kreisrunden Fufse mit dem Hilde des fle- 
kreuziglen und Blumen (cum pede orbiculari 
cumque imagine crutifixi et florihus «V pedi 
i/tseu^iit), ein vierter „cum imaginibus in pede 

Snlvaforis.Crttrifixi. S. foaiUttS S,DorO* 
theae, S. Calharinae" etc. 

Den Höhepunkt der Goldschmiedekunst dtirfte 
ein Kekh in der Schlofikapelle au tibrienburg 
bezeichnen, welcher durch den Reichthuni und 
die Zierlichkeit seiner Formen mit Recht Be* 
wunderung erregt. 

Dafs auch die Patenea mit Figuren von Hei- 
ligen, dem Bilde des Heilandes, einer Hand 
u. dgl. geziert waren, beweisen die anL^ozngenen 
Angaben der Inventarien und noch vornandene 
Beispiele (Brattnsberg)^ 

Jede Kirche hatte wenigstens ein Paar Am* 
pullen von Silber; die meisten aber waren 
aus Zinn. Ein schönes Exemplar ist aus einer 
Kirche der Marienburger Niederung ins Ge> 
werbemUSeum nach Berlin gekoinmen; aber die 
OSt- und westpreufeischen Kirchen bewaliren 
noch viele spätroittelalterliche Aropullen von 
vortrefflidier Arbeit, z. B. die Katiiarinenkirebe 
zu Braunsbeig. In dem Inventar des Domes 
711 Frauenburg MfjO^i stehen verzeichnet: Am- 
pullae duae altae argenteat et deauratae ven- 
trieubseu ki^entet fistmUtt tum imagii^ms 
B. Virg. et S, Seiartiami nti ßstitUs, — Am- 
pnUae duar minores : t ntrUnihsae deauratae 
cum angelis in cooperculis. 

Neben den Mefskelchen findet sich regel- 
mälsig erwähnt ein seypkus oder f^aUx (mdstens 
sianneus oder aereus) pro aHutione communi' 
canlium'^ Wormditt: „ScypAus arg. in ^uprotti- 
tate labri auratus ponderis mr. i ^/^ pro abiuiton: 
commuMeaniium,** Es wurde nämlidi noch bis 
ins XVIII. Jahrb. hinein den Kommunizirenden 
nach Empfang der heiligen Gestalten eine AMti- 
tion gereicht, aber nicht Wein, sondern .\ieth. 
Daher in den Kirchenrechnungen die stets 
wiederkehrende Ausgabe muäa eemmuni- 
(antium". 
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Grofs war in vielen Kirchen der Reichthurn 
an Reliquienkreuzcn und sog. Pacifica* 
Iten, gewöhnlich aus Slber oder vergoldetem 
Kupfer. Aermere Kirchen nmfsten sich freilich 
auch mit hölzernen Pacificalien, oder kupfernen 
mit zinnernem oder hölzernem Fu&e b^nügen. 
Die meisten Kreuze waren Kingdcreuze^ und 
nur wenige waren von vornherein als Stehlueuze 
gedacht und ausgeführt worden. Aber später 
erhielten die Hängekreuze, selbst die runden 
FadficaKe», Ast atisiuAiinslos einen Fufs, der 
natürlich in den Formen des Renaissance-Stiles 
gearbeitet erscheint. Viele der Reliquienkreuze 
waren überaus kunstvoll ausgeführt (affabrtt 
doete bAvraiae), I^e Kreuzesanne schlössen 
gewöhnlich in einem Dreipals ab^ darin, wie 
auch in der Kreuzung, Reliquien unter Kristall, 
auf der andern Seite etwa ein Kruzifixus über 
der Kreuzung, an den Enden die Symbole der 
vier EvangeBsten eingc^^nben. Die Arme selbst 
winden auf ihren Flachen durch Pflanzenoma- 
ment, die Leidenswerkzeuge ti. dgl. belebt, an 
ihren Kanten mit dem beliebten kamniartigcn 
Ornament oder aufiteqjendenKnbben, oder auch 
wohl, und zwar sehr häufig, mit rothen Korallen 
oder silbernen und vergoldeten Kügelchen ein- 
geütfst. Beispiele aus einer ennländischen Dorf- 
kirche (1598): Fmeificute magtmm argentmm 
ttuturatum altitudinis dimitUat nituu katau in 
anterioi i parte in quatuor ani^uHs netnon in 
media quasdam reltquias suO viiro intlusas, 
in püHeriori pttrti im fUiriufr angulis quatuor 
Evangelistarum simutaera tt in mtdio reltquias. 
— Pacificale argenteum in circumferentia hahon 
Hoduht cor alle OS 11, cui inclusus est Agnus 
Dei cum reliquiis, in parle posteriori UstulpUi 
tst imag» B, Vu'gimii tum parvuh Jhem, cui 
appentum est strophiohtvt actipicttim. — 

Mufsten die Keliquienkreuze zugleich als 
Pacificalien dienen (Crux mrgetUca pro pecifi- 
caii; pacificale in forma crucii; einmal t Crux 
ari^^-ntai irtau/iTfa sat m,j,i;>ia ium Crucifixo 
in parte sttpertori et paapcali in hasi; crux 
argentea cum 4 Evang. et pacifitali in media), 
SO war daran audi stets ein Tfidilein von Ldnen- 
oder Seidenstoff zum Abwischen befestigt und 
dieses mit Spangen, Stirlcerei u. did w-iv-n. 
Braunsberg 1598: Crux argentea inaui aia cum 
Iii coraUis d t^pcndeiUiAus 2 UropiÜotis pro 
pacificali. 

Ks- cxistiren heute no( h solche Rcli<iuien- 
kreuze, einige von beträchtlicher Höhe, in er- 



heblicher Anzahl in den west- und ostpreufsi- 
schen Kirchen. Vgl. >Bau- und Kunstdenkmaler 
Westpreu&ens« VI S. 154 u. a. ein besonders 
merkwürdiges, bei dem der Stamm als Battm 
mit geschwungenoi Aesten tmd Blättern gedacht 
ist, in Rössel. 

Die gewöhnlichste Form der eigenlHcheii 
Pacificalien war die runde (Pacificale rottm" 
dum, orbiculatum. orbiculare), einer modernen 
Taschenuhr nicht unähnlich. Auf der einen 
Seite be&nden sich unter Glas Reliquien, auf 
der andern waren in der Regel Darstellungen 
von Heiligen oder heiligen Geheimnissen ein- 
gravirt: Maria mit dem Kinde, Verkündigung 
Krttntmg Marias, Trinität, Agnus Dei, Veronica 
mit dem Schweifstnche, gewöhnlich der Patron 
der Kirche oder der Heilige des Altares, zu 
welchem das Pacificale gehörte. Um den äufsem 
Rand schlingt sidi oft ein Pflanxen* oder Wem« 
rankenomament herum, oder er ist /Sn «Jw4/Ar, 
in circumfernttia) mit Korallen oder silbernen 
Kügelchen, echten oder unechten Edelsteinen 
(cum lapidibus Turcicis ßctis; cum gemmis 
ficüf swcPerlemautlerJhtt^xL Als Aufhlngsd 
diente eine seidene Schnur oder ein goldenes 
Kettchen. Selbatverständlicb fehlten die s^o» 
phiola nie. 

Fast jede Dorlkirdie hatte ein soldws „Pa- 
cificcäo arkkidaref* aufzuweisen, ganz arme 
ausgenommen, bei denen sich sogar hölzerne 
verzeichnet hnden, die aber auch nicht des 
Sdimuckes ermangelten (P. Hgacttm ctm /acte 
Salvataris, cum Agna Dei). Gröfsere Kirche« 
hatten wohl auch für jeden Altar neben dem 
Kelche ein besonderes Pacipicale, sei es in 
runder, sei es in Kreuafbrm. So veraeichnete 
das Braunsbetger Inventar von 169B 9 runde 
Pacificalien, von denen nur eines noch vor- 
handen ist, eines in quadratischer Form mit 
Fufs, geschmttekt mit Korallen und kostbaren 
Sternen, 15 Reliquienkreuze bczw. Pacificalien 
in Kreuzesforni. — Es gab aber auch quadra- 
tische, oblonge, ja herzförmige Pacificalien, ja 
„Agnus Dei pro pacific^^* 

Im Inventar des Frauenbuiger Domes vom 
1598 finden sich folgende kostbare .Mdiquiaria 
stvf Piiiipcaiia'' verzeichnet: 6«««« tnsigne 
pacifuaie deauratum r0:undum cum pede gemmis 
et gMttHs de PerletmMäar distittcHm kabetu 
kam$ fm^äeaUm Ugm $, Crucis a Rege Fran- 
citte datam. — Allerum insigne deauratum 
rotundum absque pede cum diversis gemmis et 
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gMitÜs de PerUnmutUr kaötns intus imagmem 
S, Barheroe de Perlenmmtter. — Tertmm ro- 

tundum deauralum absque pede habens ex una 
fartf tma^in(tn Xativitatis Damini, ex altera 
Annuntialionis ß. Vitginis. — Quartum rotun- 
dum deamrahim aksque pede minus eum gemmis 
fUu^r et globulis de Perlenmutter quatuor 
habens imaginem S. Barbar ae de iucduo fuh'o. 
— Praeter prius expressa paeißcalia sunt alia 
quoque rfifuud« deourata, ex quitus dufi gern- 
mos KabeuHa ei tria etbsque gemmis, 

Aufscrdem werden in den Tnventarien als 
Rcliquicnhehaltcr aufgerührt: K:istchen von 
Holz, mit Eisen beschlagen, mit vergoldetem 
Kupfer oder mit SeidenstofT ttbentogen, ver- 
siU)erte oder vergoldete Arme aus Holz, Taber- 
nakel von Silber oder Kupfer. Mons-tranzen, 
u B. Monstrantia parva argentea tum columna 
eristet^uet im me^o ettUinens reUgutar. Die 
Pforrkirche m Rössel (ErmUiiid) hatte eine sil- 
berne Monstranz, die zugleich als Reliiiuiar 
dienen mufste, indem ein „trunculus cum reit' 
fuiis affixis" eingesetzt wurde. 

Die P&nrkiidie von Heikberg bewahrt heute 
nodl eine kupferne und vergoldete Büste der 
heiligen Ida mit silberner Krone auf dem Haupte 
und Korallenschnur um den Hals, darin Reli- 
quien. Die Kirche von Räasd besafi ehemals 
ein Bild der heiligen Katharina, deren Kopf und 
Bast5i :'ti': Silber, der Körper an<5 Bernstein. 

Wenden wir uns nunmehr zu dem Reich- 
thum an kirchlichen Gewändern, welche in den 
Wandschränken der Sakristeiien geborgen wur- 
den: Pluvialien, Humeralien, Mefsge- 
wänder. 

Der Name „Chorkappe", welcher uns für 
den jetzt gehrfluchUcheren „Plovnle" in den In* 

venlarien des XVI. Jahrh. noch begegne^ weist 
hin auf tlie ursprüngliche Bc^tiintnnng die<^cr 
Gewänder: sie waren das cigenthumliche Klei- 
dungsstück der Chorsänger, bis sie dann auch 
von den Chorherren angenommen wurden 
und schliefslich in den allgemeinen kirchlichen 
(icbrauch übergingen. Noch im Jahre 1598 
zählt ein Inventar des Frauenburger Domes acht 
gröfsere Pluvialien fttr die Choralisten, ja sogar 
se( hs kleinere, aus einem Wollstoffe gefertigte 
für die Kerzentrnger. Ueberhaiipt kommt um 
diese Zeit nicht selten für die Kleider der mini- 
striicnden Knaben die Be»idinung „Pluviale^ 
vor. Die grflfste Zahl der Qiorkappen haben 
wir naturgmiXft in den Dom- und Stiftskirchen 



zu suchen (in Frauenburg etwa 30y, während 
die einftdien landkirchen entweder gar kdne, 

oder nur höchst wenige und einfache besafien. 

Die Stoffe, aus welchen die riuvialien ge- 
fertigt wurden, waren Seidengewebe unter den 
versdüedensten Namen (Kemmich, Ibrras, Da* 
mast, Atlas), Gold- und Silberbrokate, eintächer 
und gemusterter, atich goldbrochirtcr Sammet 
— in Weife, Roth ';Röthlich, Karmoisin), Grün, 
Blau, aber auch anfache Wolle (rasum, semi» 
rasumj und noch minderwerthigere Stoffe, wie 
Taffet, IVIacheier, Dirdumdey (?). Die Seiden- 
zciige waren in der Regel noch mit Figtiren- 
odcr Bluraenornamcnien durchwebt, entweder 
in GoM oder fiurbiger Seide. Bei den älteren 
Gewändern werden aiuh eingewebte Thicrge- 
stalten erwähnt So besafs die Domkirche in 
Frauenburg 1698 vier ältere Pluvialien von 
rothero Seidenstoff mit dngewditen Thierge- 
stalten in Gold und farbiger Seide, die Schloft- 
kapclle in Königsberg eines „gülden gestreift 
mit Löwen", Rös-sel eines ans grünem Kcmmich 
mit goldenen Löwen, ein anderes aus Damast 
mit Hunden und Adlern in Gold feum eaniBus 
et e^fuUis aureis), AUenstdn ein solches aus 
Kemmich mit goldenen Hirschen. Aucl^ die 
mit Einzelfiguren oder figürlichen Darstellungen 
durchwehten Seidenstoffe waren in den Kirdien 
des Ostens aahlreich vertreten. Ein Brauns- 
berger Inventar von ir>nS führt ein Pluviale 
! auf aus rother Seide mit eingewirkten Kngeln 
und Lilien, das Frauenburger eines aus Kar- 
m<Nsin>Sammet mit eingewebten Seraphim. Die 
Braunsberger Pfarrkirche besafs einst ein kost- 
bare«! Pliiviale" ans Sammet mit geschnittenen 
Dessins und Goidbrochirungen m einem grofsen 
und besonders schönen Gnmatapfd-Mnster (Ende 
des XV. Jahrh.). Später ist es zu emer Kasel 
\ erarbeitet worden und als solche nodi im Ge- 
brauche. 

Die kostbarsten Stoffe wählte man (ur die 
Ränder 0**i*^0 Pluvialien, sowie iär das 

Schildchen auf dem Rücken. Denn diese Theile 
mufsten ja besonders ausgezeichnet weiden. So 
werden aufgetnhrt „limbi" aus violettem, gold- 
durchwirktem Seidenstoff bei einer Kappe ans 
rothem Sammet, oder mit in Seide eingeweb- 
ten Heiligen (.\poster. oder ganzen biblischen 
Szenen, z. B. aus der Passion, oder aus gold- 
brochirtem (rothem) Sammet bei einem Pluviale 
ans rothlichem Sammet, oder aus Goldstoff bei 
einer Kappe aus grünem, geblümtem Sammet. 



Digitized by Google 



24B 



laaa — Zeitschrift für curistucue kunst — Nr. b. 



844 



Säume mit Stickereien in Gold und Seide 
koiniBen in der Spätzeit, nadidem .sich die 
Kunst der Figurenweberei zu grofser Vollendung 

entwirkelt h:?tte und der Kunst der Bild- und 
\S appensticker eine gefahrliche Konkurrenz 
machte, mdnt zu häufig vor, namentlich wenn 
man dahin nur di^enigm Arbeiten /..ihlen will, 
welche in den Inventarien ausdrücklich aU ,.ii,-u 
picti" und nicht schlechthin äU „picli'' oder 
„e/ßgi^*' oder „variegaü** oder ate „PlmiaU 
tturophri^autwf* bezeichnet werden. So be- 
gegnen uns im Fraucnbiitt:cr Dome zu Ende 
des XVI. Jahrh. nur etwa üinf l'luvi.ilien mit in 
Seide oder auch in l^crlcn gestickten Rändern 
(eines mit Gold und Perlen durchwebt, ton- 
itxtum), in der SOnst reich ausgestatteten Kirche 
von Wnrmditt nur eines und ein anderes in 
Gold und Seide „ptctum'*. 

Was von ^ vorderen Säumen, das gilt 
auch von den Schilden; sie waren im ausgeben- 
den Mittelalter wohl meistens nur mit einge- 
webten Figuren or'cr figürlichen Darstellungen 
geschmückt (Maria, englischer Grufs, Heiland, 
Trinitilt; Kreuzigung, Geifsetung Christi u.a.), sel- 
tener in Gold, farbiger Seide, Perlen gestickt: 
Verkündigung, Himmelfahrt Marias, Krönung in 
seltenen Perlen (Frauenburg); die heilige Jung- 
firau auf der Sonne stehend, Taufe Christi, Petrus 
und Paulus u. a. Sehr beliebt war im späteren 
Mittelalter der Perlen hm uck an den Schil- 
den, wie auch an den Leisten (listaej. Die Schatz- 
kammer der Marienkirche au Danzig bewahrt 
kostbare Stttcke dieser Art, andere zShlen die 
Elbinger Inventarien von 1544, 1547, sowie die 
Fraucnburger aus dem Knde des XVI. Jahrh. auf. 

Zur Ausschmückung des Schddes an deti 
Chorkappen dienten ferner: die das Ganze 
einsäumenden Fransen von inelirHirliiger Seide, 
dann silberne und vergoldete Knopflein. Sjvangen 
(l'uiiae argenUae), auch „Perlenknopfe", Kugel- 
cbcn, auch noäi von Kristall in Silber gefafst, 
von Bernstein, auch schwarzem Bernstein (succi- 
num nigrum), Bcrille, glohuli de calcedonio, 
Hcrzlcin von Bernstein, qti.isten.Trtig herab- 
hängend. Die Scluldchcii hingen manchmal an 
„päialae attreai". Kunstvoll behandelt wurden 
auch die das Pluviale vorn Uber der Brust zu- 
«atnnienhaltendcn Agraffen (Heften, fibulae. pec- 
totale, (apulus). Seltener waren sie aus ver- 
goldetem Messing, meist aus vergoldetem Silber, 
auch wohl mit Perlen und Korallen, Kreuz und 
Korallen, Blumen und Perlen geschmückt 



Keines der gottesdienstUdien GewandstUcke 
hat im Laufe der Zeit eine so nidikide Ui^ge> 

staltung erfahren, als das Tlumerale. Ur- 
sprünglieli ein aufsteigender Kragen und dazu 
bestimmt, für das Mefsgewand einen passenden 
oberen Abschluls, eine KrOnung, zu bilden, ist 
es heutzutage zu einem unscheinbaren leinenen 
TiH he geworden, und die Stnla hat einigcr- 
mafsen die Ausfüllung der am hinteren Halse 
des Priesters entstehenden Lücke ttbemehmen 
müssen. Diese Humcralien nun wurden im 
Mittelalter mit versi hwenderischer Pracht, fast 
noch reicher als die Kasein selbst ausgestattet 
Solche kommen nun auch in den Kirchen des 
deutschen Nordostens häufig, sehr hSufig vor 
und erhielten sich dort bis ins XVII. Jahrb., wo 
sie dem einfachen römischen Hnmerale Platz 
machen mulsten. SelbstverständUcb haben wir 
die kostbarsten Stüdce wieder in da» Kathedral- 
und reicheren Stadtkircheo ztt suchen, während 
sie iu den l.andkirchen nur g^nz vercin/elt, in 
den klemeren Stadtkirchen in nur geringer 21ahl 
vorkamen. Ueber die Form und Verzierungs» 
weise der Htmieralien im au^gdienden Mittel- 
alter geben uns die in der Gewand- und Schatz- 
kammer der Marienkirche m Danzig noch er- 
lialtencn Stitcke ,,in photographischen Nachbil- 
dungen bei Hinz II: Tafel U, Xin, XIV, XVI, 
LVIll, LXXXllI, LXXXIV, LXXXV) genügen- 
t!i:n Aufschlufs. Anderswo als in Dan/i:: sind 
uns weder ganze Stücke noch einzelne Theiie 
begegnet Sehr bqitiflich. Waren dieselben 
dnmal aufter Gebrauch gesldlt so wurden sie 
nicht etwa, wie es viellei< i.i heute l)ei dem mehr 
ent\vickeiten liistorischen Sinn gest heben würde, 
in der Gewandkammer als Reli<iuien einer ver- 
gangenen Zeit aufbewahrt smtdem sie wurden 
in ihre einzelnen Theiie auseinander gelegt und 
diese dann für andere Gewänder ver\verthet 
oder verkauft, um dafür andere Paramenie an- 
zuschaffen, was bisweilen die Visitatoren aus- 
drücklich anordneten. In Kriegszeiten mufsten 
auch gerade die kostbaren Humeralien am 
meisten die Hab- und Beuteiust der raubgierigen 
Söldnerknechte anreizen. 

In den Inventarien des XVI.Jahrfa. werden 
folgende Verzierungen der Humeralien erwShnt 
Die einfachsten waren wohl die aus „grünem 
Tuch mit goldenen Leisten" (Borten), au« Sei- 
denstoff in Roth, Blau, Schwarz, Grttn, letztere 
gewifs stets mit dnem goldenen Kreuae ver- 
sehen. Dann folgen die Mgespangten", dh. 



Digitized by Google 



24h 



mit Blflttdien (^lae, buliat) von Silber oder 

vergoldetem Silber oder Kupfer (I üttcrgold- 
büttchen; besetzten Hiimcralicn, oder luimlirh 
„besäeten", da auf manchen weit mehr als hun- 
dert (Heilsberg mit 132 bullis argenkis fibsitum) 
soldier Spangen angebracht waren. Mehlsack 
besafs ein Humeralc mit Fibulae Uicratae (vgl. 
auch Hinz II. Taf. LXXXVI) im Gewicht von 
84 scoL Diese humeraiia ßbuiata werden so 
häufig angeltlhrt, dais sie wohl die am meisten 
übliche Art der Verzierung repräsentiren mögen. 
Oefter heifst es „baaaluni et ß/'ulatum", d. h. 
mit ^erlern ;Löbemj und Spangen bei>etzt", 
manchmal ,j>artm baeeaüm /ariim ßbulätiim", 
oder Minit grofien und kleinoi Stögen und 
anderem Silberwerk". Die Spangen waren ent- 
weder frei hängend (pendulae) oder angeheftet. 
Neben den Spangen wurden auch Perlen ver- 
wendet, daher „Perlenhumerate" (Elbing 1544), 
oder Perlen und Spangen zugleich (Elbing), auch 
Buihstafjen, Buchstaben und Spangen, Ktigel- 
chen (globuli) oder EAlelsteine. In der Schlols- 
kirchf XU Kot\ig:>berg 1516: nein Perlenhameral 
mit silbernen und vergällten Buchstaben, dor 
Innc viel edlen ge<?teynenr.", „ein humeral mit 
silbernen Ackenn". Zwischen diesen Zierrathen 
be&nd sich in der Regel ein silbernes oder 
»lhem*vergoldetes Kreuz (rundes Kreus, Elbing), 
oder von Perlmutter, oder auch mehrere kleine 
Kreuzlein, wohl .itich „mit Perlen rings umstickt" 
oder mit Korallen (Braunsberg: ein hierosoly- 
mitanisch Kreus von SIber Obergoldt mit 6 Ko- 
rallen), oder ein Agnus Dei („I^ümmlein" .aus; 
Perlen gearbeitet 'FÜiing 1514; „ein humeral 
mit 4 Gchefftenn Icmchenn unnd cron mitt 
perleim, Königsberg 1518], oder a,vs Silber mit 
Edelsteinen (tum ditobut lapidibus fsutbtü. 
Heilsberg'j in silberner Fassung, oder der Buch- 
«;tabc .S zwischen Fibeln. Statt des Krenzes und 
tles Agnus Dei kamen auch Heiligenbilder vor, 
B. ein Bild des hdligen Jacobus zwischen 132 
Spangen (Heilsberg), dasselbe Bild von schwar- 
zem Bernstein zwischen 28 libelii lleiKberg;, 
oder Johannes und Maria neben einem vergol- 
deten Krens mit Kristall (Heilsberg}, ein Jmaga 
piHatis gemmat^ mit sechs Spangen (Rössel), 
eine Verkündigung in Perlen 'Könii;';lierg:, eine 
annuntialio gemmata (Wartenburg, Krönung 
.\Iaria-s (Wormditt), Johann BapL, Petrus und 
Paulus zwischen Spangen und KQgelchen (gto^ 
bulis quihusdam pniiiulis et non pcndulis, Mehl- 
sack), Auferstehung des Herrn (Elbing), fünf 
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Jungfrauen, Bild lAaria% Annas^ Katharinas, 
radix Jesse (Elbing), einmal drei Löwen aus 
Perlen mitten unter Spangen (Elbing). 

Wir dürfen annehmen, dafs die meisten diföer 
figuralen Darstellungen, wo etwas anderes nicht 
angegeben ist, in Seide, Gold und Perlen ge> 
stickt waren. Es gab aber auch Humeralien 
aus purem Silber^blech) oder vergoldetem Silber, 
wieder vielfach geschmückt mit Figuren (mit 
Bildern in „weifsero" Silber oder in Perlmutter. 
Elbing) oder „gefaltet" oder in mehrere „Glie- 
der" getheilt. So be-^afs die Nikolaikirche zu 
Elbiog 1544 silberne übergoldete und geüiUete 
Httmeralien, von denm eines 10, zwei tl »Glie- 
der" hatte, die Heiligelcichnamskirche dortselbst 
„ein silbern tibcrgult grofs humeral mit !)etimen 
unrl hildern von silber in sielicn fachen", „ein 
silbern übergult humeral mit Spangen und 16- 
bem**, an gleiches „am» radke fisu mit drei 
(iliedern", ein anderes mit einem übergoldeten 
Marienbild und sie!ien ül>ergoldeten (".Hedem, 
ein .silbern übergoldetes Humeral, daran 15 Glie- 
der; die Pfiurkirche zu AUenstetn dn silbem- 
vetgoldetes Humeral von IV« mr. 3 scot. Ge« 
wicht (= 3\ Pfd.\ 

Wie reich die Domkirche zu Frauenburg an 
„Humeraiia pretieu^ war, möge folgendes Ver- 
zeichnis «US dem Jahre 1698 beweisen : If, umim 
Mum mar-arilis contexfum cum imagine Agnus 
Dei. ■ — ■ //. liuo tota f^emmaiis fltnihus frondeis 
similis operis decorata. — H. unum cum ima- 
ghdbus B. V., S. Catkarhtat et D»r»thta4 «x 
gemmis effigiatis. — //. cum imaginibus Stti- 
valot is. S. Pell i et I\iri/i ex i:^emmis paratum. 
— U. Uttum cum imagimbus Salvatoris, S. Jo- 
üwm BopL €l Emng. gemmis tfiiUaehim, — 
H, duo ex argetUo aoHdo Mä deamraia ettm 
imaginibus coronationis B. V. et Sanclorum. — 
// i'elus haben s ex man^iirifiK aj^niim rr)i- 
textum. — J/. J tx serico rtridi cum builis 
mahribus et minoribtis arget^s deauraHs, 
numero iSj/. - //. unum velus cum J bullis 
argenteis colore liolaeeo tinetis cum imagine 
crucißxi tl duorum 6anctorum. — H. peius 
cum tribus aquilis ex gemmis eotdexHs, — 
Vitus aur« et serico pietum cum imagntibus 
SS. Margarithae, Barbitrac et DorolJit'iit. — 
H. duo ex veluto rubeo cum bullis maioribus 
ac minor ibus argenteis deauratis, num. j^. — 
Es folgt dann eine grofiie Zahl einfacherer Hu- 
meralien t,eum fruncit" in verschiedenem Stoff 
(grünem und violettem Damast, Brokat, grünem, 
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schvranem, rotiiem Saminet^ Damast mit Namen 

Jesu and Mariä, Geschenk des Bischors Cromer 
(f 1589), „ex veluto nigra cum nomine Jesus el 
Maria", ,,ex veluto leonato cum nomine Jesu 
tturo coniextff'*, aus schwarzem Sammet mit 
den Wappen des Bisdiob Lukas (f 161S) und 
des Kapitels. 

Ueber Form und Schnitt der Kasein findet 
sich in den Inventarien keinerlei Angabe oder 
aacb nur Andeutung; mehr über die Verzierung. 
Zunlchat ist von Borten (fimbriat) <lie Rede, 
auch von Fransen, welche ringsum das Mefs- 
gewand einsäumten. Aeltere Ornate hatten so- 
dnan atif der V«ider- tmd Rüdneite oder we- 
nigstens auf der Racksdte das bekannte Gäbet* 
kreuz, welclies später dem lateinisrhen Kreuzte 
weichen mufste oder dem einfachen Striche 
(linea, itasUt, spater columna, zona). Beide 
Arten der Vencierang kommen in mann^cbem 
Wechsel vor: Kasein mit Dorsalkreuz oder 
Dorsallinie, mit Briistkreuz timl DorwHinie, 
mit Dorsalkreuz und Pektoralstreifen (linea 
peetoralis). Diese Kreuze oder Stricbe waren I 
nun wieder bevoraugte llieUe des Gewandes 
und wurden darum reich pcschmückt. 7n den 
einfachsten haben wir wohl die aus andersfar- 
bigen Seiden-, Brokat- oder Sammetstoffen auf- 
genähten zu redmen. Wir finden Me&gewänder 
aus schwarzem Sammet mit Dorsalkreuz und 
Pektoralstreifen aas violettem Krokat, aus weifsem 
„Schamlot" mit rothen oder auch violetten 
Kreuaen becw. Streifen, ans grünem Ormenn 
mit Dorsalkreuz aus rotbem Dama^ Kasein aus 
Sammet mit Dorsalkreuz aus Kemmich, aus 
schwarzem Tuch mit Kreu£ aus geblümtem 
Seidenstoff, aus violettem Stoff mit Krens aus 
rotbem Atlas, am schwaizem türldscben Macheier 
(Macheser) mit rotliem Kreuz, aus weifser Lein- 
wand (telaj mit grünem Kreuz für die Kasten- 
zeit und ähnliche Kompositionen. Dann folgen 
die Kreuze besw. Striche aus Goldstoff (tela 
attrta oder auro texta)^ oder Goldstoflf mit 
eingewebten farbigen Blumen, Heilipfcnfipuren, 
Krucihxus (Königsberg 1518: ein gülden Kreuz 
mit Steinen. Wartenbmg 1697: etm crutt sUl- 
lata). Den vollendetsten (irad der Dekoration 
bezeichnen a!jcr die Stickereien in Hold und 
farbiger Seide, in l'erlen und Edelsteinen, wobei 
es jedoch manclimal zweifelhaft bleibt, ob Webe- 
reien oder Stickereien gemeint sind, s. B. die 
linea äorsalis mit Perlen und Edelsteinen „con- 
texia^'f oder ein Dorsalkreuz mit den „mysUria 
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ß. Virg, ex axro et serko am ata", oder eine 

aus Belgien gekaufte Sammetkasel mit Dorsil- 
' und Pektoralkreu/, darin ,Jiistoi ine S. Luciae et 
aitarum Sanctarum elegantissime expr ess at* 
(Dom Frauenburg), oder „deteendenU Moxa exm 
imßgimäxs" (ßnunsSber^ vAtx ^^nm erxte tffi' 
giata tribus magis^', oder „cum cruce aurophi- 
Itina", Oller ..< //« cruce aurta sarwtorum ima- 
gtnibus i/isignitti" (Pferrkirche Fraucnburgj, oder 
„cxm ermee, ix fma jiamm Jim satfiau itera- 
tur" oder „mit Kreu^ darin ein Salvator steht" 
{Königsberg . Als ganz zweifellose Stickereien 
in C'iold, Seide, Perlen sind uns begegnet: die 
Wappen der ermiindischen KschOfe Nikotens 
von Tüngen (f im], Lukas Watcelrode (f 1512). 
Andreas Rathorl fbis \T,99\ die heiligen drei 
Krtnige, an einer Kasel mit dem Wappen des 
Bischofs Lukas in Perlen ausgeführt, Verkün- 
digung, Heimsuchung Marias» die Anbetung der 
Magier, die Geifselung und AufefttdlUQg Christi, 
die Krönting Marias, die Kreuzigung mehrnuls 
in erhabener Arbeit (crux elevataj, gestidcte 
Kreuze (casxla ex viridi Kexrnkk enm tru- 
<ihus aem pictis), die Bilder der zwölf Apostel 
in Gold und Seide, die Mysterien des Rosen- 
kranzes, Kreuz zwischen Blumeiiornament, Kru- 
cifaus „und andere Bilder". Oft sind die Dar- 
stellttttgen gar nicht angegdien, und es YaaSA ein- 
fach : „acu picti", „eleganter aeu picti" u. dergl. 

Von Stoffen, aus denen zu Ende des Mittel- 
alters die kirchlichen Ornate, Mefsgewänder, 
Stolen und liiüinipeln, Pluvialien gefertigt waren, 
begegnet uns in den Inventarien eine grofse 
Mainugfaliigkeit. Es sind Leinen-, Weil- und 
Seidenstoh'e unter den verschiedensten, heute 
zum Theil ganz imbekannten Namen, deren 
Bedeutung uns nicht immer klar geworden ist 
Wir lassen hier die Stoflfe nach den Inven- 
tarien folgen: 

1. Einlacher Seidenstoff (holosericum, holo- 
serieum vähs$mj, gestreifte (grün und roth) 
Seide. 

2. Seidenstoff mit eingewebten Adlern und Hun- 
den [Frauenburger Dom,, „mit hundigen und 
vogelinn" (Königsberg), „mit blumicben und 
hundichen" (ebendort), alter grüner Seiden- 
stoff mit goldenen Rhmien lebendort^, Seiden- 
ornat mit vielen weifsen Blumen, alter weifser 
Seidenstoff mit eingewebten goldenen Blumen 
und tJmagixes txrrixm^f Setdenkasel mit 
goldenen Flügeln (rj, Elbing IBM. 

3. Seiden-Tobin (Braunsberg). 
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4. Scidcn-Kartech. Ein orientalischer Sciden- 
stofif mit Goldbrochirungcn ist Nacho. 

5. Damast, weifs, grün, violett mit Gold, rothen 
Rosen, goldenen Lflwen; wei&er Danast mit 

Vierecken gemustert (tesselatum); rother Da- 
mxst mit eingewebten goldenen Blumen. 

6. Atlas, blau, roth, rother Halbatlas. 

7. Brokat, roth- oder dunkelgelb (ßihus), vio- 
lett, dunkelgelb mit weifineidenen Blmnen, 
Brokatell 'Hall)seide\ 

8. Sammet, schwarz, wcifs, grun, roth, dunlvelroth 
(atis Belgien), roth und geblümt, violett, grün 
mit rothen und blauen (caeruUis) Blumen, 
blau, blau und grlh, fleischfarbig, golddurch- 
wirkt, velutum varicgatum fhirisalttm, Halb- 
sammet, blau und gelb. Sammet ist auch 
das oft vorkommende Axamit^ Hai. sdamHo, 

9. Goldstoffe, tela aurta, „gülden Stück"; „gül- 
den Stück gestreift" (Königsberg!; „blau gül- 
den Stuck mit Vogelin", mit Schiffen ^Königs- 
beig); etuula aurea mit rotber Seide „imier- 
polala"; casuia de filo aure» mkti eohris 
(Fraucnbtirger Dom); blau, griin oder roth 
gülden Stuck (Königsberg). 

10. Tüa argenUa. 

1 1. Kemmicb in allen Farben, sehr häufig; weils 

mit Blumen „instar sericei damasci", blau, 
phönixfarbig mit eingewebten Blumen wie 
Seidendamast (Braunsbcrg); roth und gold- 



durchwirkt und mit goldenen Thürmen (e/ß- 
giataj, mit goldenen Vögeln, Greifen, Hir- 
schen, Hunden, Blumen (Elbing); blau mit 
Gold durchwirkt (mtrtpküama); ,^te güldene 
Kemmichkasel, desgl. strohgoldene" (Elbing); 
rother und gelber Seidenkemmich (Elbing); 
roth mit grünen Blumen, fleischfarbig. 

12. Rasch (geköperter Wollenstoff), rattim: «/- 
öum cum passamanis aureis (Dom Frauen- 
burg), caerulfutn (um tnUura e/ßgüUa (Gut- 
Stadt); semirasum. 

13. Zara p). i4. Forsat (?). 

15. Sdiamlot: eine weifse Kasel mit etegewebten 
Bildern (Dom Frauenburg). 

1 6. Dirdumdey, Zitrin, Zain, Halbsain, Samlet, 
Folimita (?). 

iT.Ormedn, leichter SeidenstdT, als Fbtterstoi^ 
aber auch zu Kasein verwendet (€mm lex- 

turts aureh, Gut^tadt). 

1 8. Zindel oder Zendel, ein feines Leinengewebe 
(oder geköpertes Seidengewdie?). 

1 9. Tuch (Pannus), sehr häufig und in allen 
Farben, einmal weifs mit schwarzem Kreuz: 
erwähnt wird pannus Lundcnsis (Heilsberg). 

20. Leinenstoff, grob oder fein (subtilis), einmal 
weifs mit grftnem Kreuz pro ^tmJb^agesimu 
(Braunsberg). 21. Harras, Harrissch. 

22. Kartech (Kattun). 23. Undulatum (?). 

Braunsberg. Dr. Fr. Di tt rieh. 



Entwurf zu einem Kaselkreuz nebst Stolen in Aufnäh-Arbeit. 

Mit AbbDdaBf. 




ür ein&che, rein omamentale 

Stickereien, die zur Verzie- 
rung kirchlicher Gewänder 
als Kreuze, Stäbe, Borten etc. 
sich eignen, fehlt es fast ganz 
an mittelalterlichen Vorbil- 
dern, zumal aus dem Bereiche 
der Applikations - Technik, 
welche sich ihrer leichteren 
Ausführbarkeit wegen beson- 
ders en^ipficlilt. Zwar hat das 
Mittelalter die in der Re- 
naissanceCpochCi namentlidi 
in Italien tmd Sjjanien so 
beliebten, auch jetzt vielfach wiedereingeführten 
.Aufnäh-Arbeiten nicht ganz vernachlässigL Für 
rein ddccmtive Zwecke, fiir wekhe sie sidi ja 
audh vornehmlich eignen, scheinen sie aber 



damals viel mehr \er\vendet worden zu sein, 
als für feinere, dem liturgischen Gebrauche 
unmittelbar dienende Gegenstände. Denn, was 
sich an bezuglichen Besdvdbungen, besonders 
in alten SchatzverzdchnUsm findet, betrifft in 
der Regel Behangstücke und profane Gewänder, 
selten l'aramente. Fast gar nichts hat sich an 
derartigen Applikations- Arbeiten aus dem frühen 
Mittelalter, nur Weniges aus der gotfiischen 
Periode erhalten. Zu dem Lehrreichsten dieser 
Art gehört ein kleiner Behang, der <ii<h im 
Dome zu Xanten befindet und demnächst hier 
im Anschlüsse an eine photographische Ab- 
bildung besprochen werden soll. 

Wenn es sich daher um Vorlagen für kirch- 
liche Stickereien in der Applikations-'l'echnik 
handele welche heutzutage von den Paramenten- 
vereinen, bezw. ihren zahlreichen, aber selten 
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tüchtig vorgebildeten Mitgliedern mit Recht sehr 
begehrt werden, so stehen alte, direkt verwend- 
bare Master romanischen oder godiüdien Stiles 
nicht zur Verftlgang. Wir sind also hier auf 
neue Fntwürfc angewiesen, die gerade defs- 
wegen, weil die Alten uns nur so spärliche 
Anhaltspunkte für derartige Arbeiten zurück- 
gelassen haben, kdne leichten Attfjp,ben sind. 
Ich habe mich defswegen, um solche zu ge- 
winnen, an den erfahrensten Meister auf diesem 
(icbictc, Maler Alex Kleiner u in Kuln gewandt, 
ond bereits im I. Jahrgang dieser Zeitschrift 
Sp. 345 '46 eine Vorlage seiner Feder gebracht 
mit eingehenden, die Ausführung betreffenden 
Erklärungen und Anweisungen. Auf diese ver- 
weise idi f8r die hier beigegebene Zeichnung, 
wdche in dnem Kaselkreuae besteht mit drei 



verschiedenen (das Monogramm Girtstt, eine 
Krone und einen Dornenreif darstellenden) Vor- 
lagen zur Verzierung des Rreuzmittds, sowie 
in zwei Stolen, die auch als Kaselstäbe sowie 
als Dalmatiken- oder Anfependien-Borten be- 
nutzt werden können. Wenn für das Kasel- 
kreuz die einfache, dem Faltenwurf gewifs nicht 
förderliche lataniache Form gewühlt wittde^ nicht 
diejenige des Gabelkreuzes, welche mit der gothi- 
schen Kaselform 'deren Drapinmg sie erheblich 
begünstigte) verschwand, so bat das darin seinen 
Grund, dafs diese Kaselform bisher nur weni^ 
Eingang gefunden hat und trotz aller ihrer Vor- 
züge keine Aussicht bietet, die Zopfkasel zu ver- 
drängen, 2U der freilich die in mittelalterlichem 
Süle gemusterten Stoffe und gestickten Kreuze 
gar wenig passen. SchD«tg«ii. 



Einfache Kirchenbauten. (II.) 



Mit 2 Abhildiinf;cn. 



IMe dritte Skizze zeigt eine ungewöhn- 
liche Anordnung, nämlich den Thurm zwischen 
Chor- Absis und Kirchenschiff eingeschoben; eine 
Anordnung, welche bei mittelalterlichen Land- 
kirchen in Württemberg mehriach vorkommt. 
Am Rheine kenne ich nur em Beispiel dieser 
Gattung, das früher so materiadie^ bei dem 
jüngsten Ausbau und der Renovation leider arg 
mitgenommene Kirchlein zu Afsmannshausen. 
In unserem Projekte dient der zwischengescho- 
bene Thurm als Vorchor för die Kinderplatze. 
Die Chor*Absis baut sich vor demselben fünf- 
seitig vor. Das einschiffige Kirchenschift" sowie 
das Chor und Vorchor sind mit Kreuzgewölben 
OberwOlbt; in dem ersteren sind die Strebe- 
pfeiler eingebaut, an den Seitenwänden tiefe 
Nischen bildend zur Aufnahme der Beichtstiihle, 
Scitenaltäre, Taufstein u. dergl. Die geräumige 
Sakristei liegt auf der Sttdseite des Thurmes, 
in direkter Verbindung mit dem Chore. Die 
Kirche hat einen Haupt- und einen Seiten- 
Eingang, beide mit Vorhallen versehen, sowie 
eine gewölbte Empore, zu welcher die sudlich 
gelegene Wendeltreppe hinauflOhrt Autser dem 
in der vorgebauten Chor-Absis gelegenen Hoch- 
altar ist in den östlichen \t-~chen des Schiffes 
noch Raum für zwei SeilcnaUarc. iJas Schitü, das 
Vorchor und die Oigelbühne enthalten 260 fm 
Innenraum, d. i. nach Abzug des l'latzes fiir die 
SeitenalMr^ Beichtstühle und Orgel Raum Air 
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600 Platze LSteh- und Sit7i)latze); die Kirche 
genügt also einer Gemeinde von 1000 Seelen. 
Die Kosten betragen bei 896 fm bebcuter 
GnindSäcbe einschliefsHch lliurm 50 000 Mark. 

Die eingebauten Strebepfeiler sind bei 
Geistlichen und Laien häufig noch ein Stein des 
Anstofses, meutens aus VorartheiL Es ergeht 
denselben nicht besser, als den zweischiffigen 
Kirchen, iincl doch sind die k t/tcren in manchen 
Fällen so aufserordentlich praktisch ; aber «regen 
der gegen sie hmsdienden Voreingenommen- 
heit — nun beflifcbtet, ganz ndt Unrecht, die 
Mittelsrtnlen verdeckten den Altar — kommen 
sie so selten, fast nie zur Ausfuhrung. Leber 
die zweischifHgen Kirchen ein anderes Mal, hier 
nur Einiges über die eingebauten Strdiepfeiler. 

Es wird vielfach behauptet, dieselben mach- 
ten in Folge des vielen Mauerwerkes die Kirche 
kalt und unfreundlich. Im späteren Mittelalter 
kommen die eingebauten Strebepfeiler redit 
häufig vor, den vorerwähnten Mifsstand habe 
ich aber in solchen Kirchen nicht vorgefunden. 
Dag<%en hat diese Anordnung manchen Vor- 
theil, vor «Hern den der grOlaeren fifliigkcit, 
besonders bei einschifligen Kirchen. Nehmen 

wir dM \orliei,'ende Beispiel: das Schiff hat 
zwis<-hen i'.en Pfeilern S »i Spimnim*;, /wi-chen 
den Mauern 10 m. Bei einer Gewolbespannung 
von 8 m gibt eine innere lichte Höhe von 
10 w. wehlier eine Höhe der Schiffsmauern 
von 10,3 "t entspricht, ein zwar bescheidenes 
doch immer noch gutes Vcrbältnife, während 
zur Erreidtung desadben guten Verhältnisses 
bei einer Spannung von 10 m die Innenhöhe 
mindestens 14 m und die Hohe der S( hiffs- 
mauem 14,^0 m betragen mülsten. Das ist also 
ein Unterschied von 4 m Gebäuddiiflie und 
ein ganz eiMilicher Untersdiied in Bezng auf 
den Kn-^tcnpiinkt, rU-m ge;^entiher der Ausfall 
des Raumes, welchen die eingebauten Strebe- 
pfeiler im Imiem einnehmen und welcher in 
unserer Skiue nur etwa 6 qm betragt, nicht in 
die Wagschale fällt. Zum Zweiten sind die 
Nischen, welche die eingch'ruiicn l'teiler an den 
Wänden bilden, aufserortlentiich praktisch zur 
Aufetdking von Beichtstühlen nnd Seitenaltären, 
und geben dem Inneren ohne Zweifel eine 
schönere Gliederung, als die glatten Mauer- 
Üächen. 

Noch roOdite ich ein Wort Ülr die in Stein 
gewölbten Emporen einlegen. Man findet in 
d«n neueren mittleren und kleineren Kirchen 



so häufig, fast nusnahmsln«;, in Holz geballte 
Emporen, weiche denselben in den seltensten 
Fällen zur Zierde gereichen. Ich erinnere midi 
nicht, eine soldie Empore aus gothischer Zeit 
gesehen 7\\ hnhen, wohl aber haben viele, ro- 
manische wie gothische, namentlich spätgothi- 
sche Kirchen aus Stein konstrairte Emporen. 
Audi hier ist es wieder der Kostenpunkt, der 
pegen die Ausführung in Stein in's Vordertreffen 
geführt wird. Nun ist ja nicht zu leugnen, dafs 
die erste Ausführungssumme für die Stein-Em- 
pore höher sein wird, als filr eine glekh gr<^ 
Hol/ Empore. Bei genauer Berechnung und 
sa* hgemafser Avistuhrung der ersteren ist dieser 
Mehrbetrag aber keineswegs bedeutend, und ver- 
schwindet in Folge der Mehikosten der Unter» 
haltung der Holz-Empore auf die Dauer ganz 
und gar. Dafür ist aber die Stein-Kmpore un- 
gleich stilvoller und monumentaler. Ich habe 
bei allen neinen lÜrchenbauten m den letzten 
10 Jahren, auch den einfachsten, die Stein» 
Empore eingeführt, ohne merkliche Erhöhung 
der Baukosten, aber meinen Auftraggebern und 
nur mr groben Freude. 

Das Baumaterial betreffend, sind die hier 
vorgeftihrten drei Skizzen in Backstein-Mauer- 
werk mit Werkstein- Architektur projektirt, die 
Dächer in Hokkonstruktion mit Schieferdeckung. 
Die Wahl des Baumaterials ist widitig Air den 
Charakter und die Erscheinung des Bauwerkes, 
I so wichtig wie die Wahl des Planes imd des 
Baustiles. Das gilt besonders von den Mauer- 
steinen. Es ist nkht gletchgültig, wie vielfiidi 
angenommen wird, ob ein Plan in Bruchstein- 
Oller TJackstein-Mnuerwerk atisgeführt wird, oder 
ob man in einer bestimmten Gegend in Bruch» 
stein oder Backstein baut Im AUgemeiiien 
sollte als Grundsatz gelten, dasjenige Material 
7X\ nehmen, welches am Orte oder in dessen Nähe 
gewachsen ist, vorausgesetzt, dafs es die erfor- 
derlichen Eigenschaften besitzt So thöricht es 
sdn wurde, in einer an natürlichen Bausteinen 
armen Gegend, in welcher der Backsteinbau 
üblich tind atisgebildet ist, die ersteren mit vielen 
j Kosten als Baumaterial zu beziehen, ebenso un- 
I richtig wäre es, dort, wo natürliche Bausteine 
I vorhanden sind, die künstlichen zu verwenden. 
Wir leben freilich unter der Herrschaft des Back- 
steinbaues, eine I olge unserer erfindungsreichen, 
sdmelllebigen und das Ideale über das rein 
I l'raktische vielfach vergessenden Zeit. Die Ein- 
i Wirkung dieser Herrschaft auf die künstlerische 
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Seite des Bauwesens ist keineswegs erfreulich: 
imm sehe sich h den Stidten die umforaiiften 
HMuserreihen, auf dem Lande das moderne 
Bauernhaus an. Ist nit ht he-ionders <1:b Letztere 
ein Urbild von Nüchternheit und Geschmack- 
longkelt geworden? Muft es einein nidit im 
Henen wehe tbun» wenn man wfs Land 
hinausgeht und jene schönen, malerischen fach- 
werkgebauten Giebelhäuser immer mehr ver- 
schwinden sieht, welche, jedes eigenartig, ob 
mch mit Erkern und Altanen, oder einlach 
unter Strohdach, den T-andstädten und Dörfern 
ein so reizendes Gepräge geben, wahrend an 
ihrer Stelle die nüchternsten modernen vier- 
eckigen Kttten sich brdt machen? Es ist wirk- 
lidi ein Jammer um diesen nOchtemen Sinn 
heutzutage auf dem Lande; wieviel ist demselben 
schon zum Opfer gefallen und mufs ihm 1 ag für 
l'ag noch erliegen I Die alten Stildtchcn verlieren 
ihren Charakter mdir und mehr, die alten ThQnne 
und Mauern werden unbarmherdg geschleift, <fie 
altehrwiirrlig^en Fachwerkhäuser niedergerii^sen 
und durch Backsteinkasten ersetzt i fürwahr, die 
Zeit liegt nicht mehr fem, wo unter der Herr* 
Schaft des Backsteines und mit Befolgung des 
überall si( Ii breit m.ichenden Stichwortes „Licht 
und Luft" Alles nivellirt, Alles: Hauser, Strafsen, 
nAtze^ viereckig unifonnirt sein wird. Dann wird 
en Stidtchen dem aofkren, ein Dorf dem anderen 
gleichen wie ein Ei dem anderen und nur die 
Anzahl der Fabrikschlote und ein mehr oder 
minder hoher Kirclithurm werden die alleinigen 
ättfseren Kennzeichen fär die Ortschaften ab- 
geben! Die Hauptschuld daran trägt, wenn 
auch indirekt, der Rarksfein. Fast allenthalben, 
wohin derselbe nicht vorgedrungen ist, hat sich 
noch eine gute alte Tradition des Fachwerk« 
und Bruchsteinbaues eifaalten — leider werden 
diese Gegenden immer seltener — , wfihrend 
da, wo er herrscht. Alles die nüchternste Prosa 
athmet Wieviel schöner und auch monumen- 
taler wirkt ein mit Versttndnifs au^jefilhrtes 
Bruchstein- Mauerwerk, als die eintönig liniirtc 
Fläche der Backsteinmauer. Allerdings erfordert 
das erstere mehr Fleifs und Sorgfalt, und der 
Maurer mu(s gans besonders darauf eingearbeitet 
sein; das zu lernen halten die Leute aber dort, 
wo der bequemer und leichter ztt h.intiren(le 
Backstein seinen Einzug gehalten hat, meistcas 
nidit radir der Mühe werth. Man wende zu 
dcasm Gunsten nicht ein, er gebe trockeneres 
Mauerwerk, als der Bruchstein, das hangt ganz 



von der Beschaffenheit des einen und des anderen 
ab: ein poröser Backstein nimmt ebenso sehr 

die Feuchtigkeit an, wie ein solcher Bruchstein, 
und umgekehrt nimmt ein dichter Bruchstein 
ebensowenig Feuchtigkeit an, wie ein gut ge- 
braimter dichter Backstein. Man beachte bei 
den Brachsteinen nur, dafi sie zeitig gebrochen 
und nicht vermauert werden, solange sie noch 
Bergfcuchtißkeit enthalten. Daf«? der Bruch- 
steinbau dort, wo die Steine zu Hause sind, 
ungleich bilUger ist; als der Badesteinbau, will 
ich nur vorübergehend erwähnen. 

Der Stil der vorgeführten Skizzen ist der 
gotbische vom Anfinge des XV. Jahrh. Es ist 
nicht nur Vorliebe ffir diese Stilrichtung, wenn 
ich dieselbe für die geeignetste halte, sowohl ftlr 
die einfachen Kirchen wie für unsere Kirchen- 
bauten überhaupt, es ist vielmehr gewifs, dafs- 
keine gothische Zeit so maimigfaltig, so leicht 
und fiei in ihrer Formgebung war, keine Stil- 
richtung einen für Deutscliland so eigenartig und 
prägnant ansgebiMeten Charakter trägt, keine 
sich unseren Bedürfnissen und Anschauungen 
besser anpafst, als die Stilrichtung dieser Zeit 
leider wird das von den meisten Architekten 
verkannt oder übersehen; denn wir haben selbst 
unter den deutschen Gothikern nur wenige, 
welche in diesem Stile zu Hause sud. Die 
meisten haben sich mehr oder weniger von dem 
Werke Viollct le-Diic's beeinflussen lassen und 
thun das noch heute. Es bedarf keiner Er- 
wähnung, dafs ich dieses vortreffliche und für 
die franzüsische Kuns^^hichte so verdienst- 
volle Werk nach Gebühr schätze; der neuen 
deutschen gothisrhen Richtung war dasselbe 
aber in nicht günstigem Sinne verhängnifsvoU; 
denn es entfremdete unsere Architekten dem 
vaterländisciitn Stil und brachte ihnen daßlr 
die frulifran/osiM hen Formen, welche in der 
Art, wie sie auf unsere Verhältnisse übertragen 
werden, sdten befriedigen. Diese reizenden Dar- 
stellungen der herrlichsten Werke and nament- 
lich für die jüngeren Architekten zu verführerisch, 
und es ist bequemer, denselben die Motive für 
neue Entwürfe zu entnehmen, als die vater- 
landischen Baudenlimäler von Land zu Land, 
von Stadt zu Stadt zu besuchen und zu studiren. 
IXifs ich nicht übertreibe, davon habe ich vor 
Kurzem wieder einen Beweis in der Ausstellung 
von KrakuncDs-Eittwarfen zu txaer Kirche gc- 
sdien, in weldier, obschon der Baustil den Kon- 
kurrenten vollkommen freigegeben, nur 3 oder 4 
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\ on den 56 ausgestellten Entwürfen im deutsch- 
gothischen Stile gehalten waren, aber keiner war 
darunter» der denselben vollkommen beherrschte. 

Um wieder auf unsere einfachen Kirchen 
zurückzukommen, <;n will ich bei der Hervor- 
hebung des gothischen Stiles aus dem Anfange 
des XV. Jahrh. keineswegs verkennen, dafs nicht 
auch aus anderen Stilperioden, namentlich aus 
der romanischen und frühgothischen, reizvolle 
Ijndkirchen erhalten sind, welche als werth- 
volle Vorbilder zum Studium genommen werden 
kiinnen. Die frühgodiischen erfordern im All- 
gemeinen etwas mehr Aufwand, und was die 
Uebertragung der romani«5chen in imsere Zeit 
erschwert, darüber habe ich mich in dem Auf- 
satze „Einiges Uber Missionsbauten" im V. Hefte 
dieses Jahig. näher ausgesprochen. Mit Redit 



verlangt man heutnitnge leirhte Pfeilerstellnngen 
un<l grolscre Fcnstcrutfnungen, nicht nur um 
dem allgemeinen, hier berechtigten Bedtirfiüfs 
nach Luft und Licht gere< ' t / werden, sondern 
tiuch tim da« wirkiing-^vollstt- Mittel zur Aos- 
schmückung der Kirchen, welches uns die wietler- 
aufbltthende Glasmalerei an die Hand gibt, in 
mj^lichst ausgedehnter Weise anwenden zu 
konnrn. denn .lurh unsL-rc Landkirrlien sollen 
mit gemallen Fenstern t^'esclimuckt werden. — 
So weist uns Alles auf den gothischen Stil und 
namendidi auf diejenige Zeit desselben hin, 
«reiche in ihrer Formgebung unseren Verhält- 
nissen imd I?f'diirfni'5Sfn am besten sich anpafst 
und mit den einfachsten Mittein herzustellen ist, 
das ist m. E. die Zeit zu Anfimg des XV. Jahrh. 
FruUiut vM. H. Meckel 



N ac h r 

Die kathol. Pfarrkirche in Nieheim, 
wekhe zu den ioteres&aDtesten Baudenkmälern im Kreise 
HSxler lihh, wiid jettt in AenbeieB «nd iDoeien 
jjTtlndllch TMtniirirt. leider ist eins schöne (IchSude 
nicht Jahre, sondern Jahrhunderte vernachlässigt und 
dem „Zekne der Zeil" flberleneD. «odeft e* »eliwer 
hallen wird, dem Verfille FiiihnTi rv. tiuin. Die Aus- 
weichungen der Seitenwände und Säulen, die Kisae 
in den Haaern tmd dein Gewölbe räid m bedeutend, 
dafe die ganze vervollkommnete Technik WUerer Tage 
dazu gehört, dieselben nicht zu bcMiticen — das ist 
unmöglich — , aondem nur dnrch Vemnkerangcn, Vor. 
legnngen von SUrebepfeilern ele. to n mg n b e iw in, daft 
kein Einsitirr mehr zu bpft(rcht«-n ist. Jeder Kunst- 
freund wird es der Ütadt Dank wissen, dafs sie endlich 
eoergiceh m Werk geht, nm «in Knmtdcnknal n 
retten welcho so fjcrc-Jtes Zeugnifs von dem Kunst- 
ainn und der Opferfreudigkeit der Ahvordereo gibt. 

Wie die meisten mhleleherliclien Kirchen Ist anch 
die Nieheimer nicht in all ihren Thcilen in denselben 
Formen znr Ausfuhrung gebracht, sondern fortschreitend 
mit der Eni Wickelung der Gothik in den frühesten bis 
ipltesien Foraieo. Die Khrcbe ist, wie die meisten 
gothischen Kirchen in dem nördlichen Deutschland, 
eine dreischifüge Ualleiikirche ohne Kreuzarwe mit 
drei polygonen (filnf Seiten des Achteckes) Chor- 
abschtiissc:). In der Anlage des Grundrisses zeigt 
sich noch der Eintliifs des romanischen Stiles, da das 
Milletschtfr die doppelte Breite der NebcnschilTe hat. 
In dem Aufbau aber tritt die Gothik in dem we&t- 
lictit'ii '1 heile des ScliifTo schÜL-lili-rii, in den beiden 
ChorabschlUssen der Nebenschiiie schon siegesbewufüt 

und triumplkiicad »nd in dem ChombscMasae de* 



! c h t e n. 

j HauptschitTes schon alternd auf. Die Kifche piiaeolirt 
I uns daher die Gothik vom Anfang bb tm Ende, vom 
^ Entstehen bis snm VerCtll. 

T?cT drei Stockwerke hohe vipreckij^e Thurm, leider 
ohne Helm, nur mit einer noihdtlrltigen bekrönung 
1 veisalien, tetgt die Form, wie sie besondei* bei den 

II.ir'KN^'IiibiUilcti 111 N'rinid(;ut>chland im XIII. bis XV. 
Jahrh. allgemein beliebt war. Derselbe steht im Westen 
▼or der Kirdie. In der «nteren Ktagc ist das Haapt. 
portal der Kirche mit einfachen, aber schönen Formen 
(biniförroige und runde Stäbe) versiert. Das Paradies 
(der Raum in dem Thurme) ist mit einem Kretu« 
gewflibe ttbenpannt. Der Eingang in die Kicch* ist 
rpirh durch einen Rundbogen (Halbkreis) hergesteUt 
— Beweis dafUr, daf» der Thurm jtinger iat, als der 
westliche Theil der Kirche. 

r»;c drei liiffe der Kirche werden gelrennt di.t h 
je einen viereckigen Pfeiler und je zwei mnde Säulen. 
Letitcre haben ganz einfach versierte Kapillle. welche 
ohne Frage zu den ähesten aus der gothischen Zeit 
gehören. Der Eckpfeiler zwischen den beiden Neben- 
chören und dem Hauptchore nähert sich schon dem 
Sünleobandel, bdem die cbadtaen nnden Halfanlalen 
mit einzelnen verschieden t^efnrmtcn Knpiiülen ver- 
I keheu sind. In dem Hauptchore setzen sich die Kippen 
I nnd Gurten anf Halbslule» uäl verschieden geformlen, 
reich ausgeführten Kapitalen. Dasse'l>c- ist auch der 
I Fall in den beiden Nebenchören, wekhc i»ch Ansicht 
I des Schreiben dieses das Schönste an der Kirche rind. 
Dieselben sind fuufseilig (fünf Seiten des Achteckes, 
wekhfs 'n dem Kreise kunstruirt ist. dessen Durch- 

iniesser die Kreite des NcbenschitTes isi), drei Seilen 
sind mit Fenstern versdic») die beiden andeien (nach 
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deta Haaptchore) liod vermauert. Die fUaf Setleu sind 
in sehr aelUiotr Weite gleidi voq unten an marlcin 
durch runde Wudslulen mit Sockel, Schaft und Kn- 
piläl. Auffallend ist hierbei, dafs die Kapitale nicht 
•o hoch liegen, dab sich die Rippen des Gewölbes 
OBBiltdliar dumf ontetzen, londcra dals dieselben 
emt noch 1 bis 2 m senkrecht an dpn Srilcnwändsn 
hinunterlaufen und dann er&t auf die Kapitale treten. 
DaduTcli kommt ein reicher Wednel in die Linien, 
welche die fünf Seiten cinsrhliersen. Die rlrci Fenster 
heben einen Schmuck an dem Maf»werk und den 
Pfaelen, wie er reicher kaum leln kann. Die Fenster 
sind, wie alle Fenster der Kirche, dreilheilig. Das 
Mafswerk ist an jedem Fenster anders. Die Feiutcr. 
pfosten (toiwolil dto beiden freistehenden wie die beiden 
seüSdien) jedes Fensters in dem Chore der Neben, 
schifte haben innen und nufscii Höckel, Kund^tab und 
Kapilä), welches au jedem i'to&ien anders gestaltet i»t. 
Nimmt man dain die in einem Punkt (Centnim) su- 
s.immenlaufenden Rippen und das querlanfendr Knff- 
gesims, so entsteht ein Formenretchtham, der die De- 
wnoderaitK Knnsikennen emft Denkt man 
sich diese Chörchen stilgerecht ausgeschmückt, so wird 
die Wirkong eine prächtige sein. I.cidcr wird das 
achftne Bild anber einsehen Beschädi^^ungcn an dem 
Mabwerk und den Kapil&len der Fensterpfosten am 
meisten durch einen breiten Zopfailar entstellt, welcher 
hoffentlich recht bald ebenso beseitigt wird, ais der 
dca |Ianp*dorea. 

Der Ahschliif"! des Haupichores, der noch zwei 
Vierungen mit Kreuxgewölben enthält, ist ebeufalls 
ftlnbeXic. Die Rippen des Okiafons setten «ich auf 

runde WniiJsäihen mit Sockel und Kapital, währeiKl 
die Gurten des Chores auf eckigen iialbsäulen ruhen. 
Die ftnf Fenster sind ebenfaU» dreilheOig mit ver. 
schieden geformtem Mabwerk, aber mit einbchen 
Pfosten (bimfönnig). 

Dns GewOlbe m den NebenschilTen und sum Theil 
nttch in dem HauplsdiUlit besteht aus einem Kreuz- 
gewölbe uhne hervorlretende Rip|ieii. Zwei Felder 
de« iiaupischitfes, welche jedenfalls später erneuert 
sind (wahndieinlieh naeh dnem der Briade, durch 
welche die Kirche heinigeiiichl wurc-le), sind mit einem 
Gewöli>e versehen, wie sie die Spätgothik herzustellen 
beliebte. Der Hanptchor, wiewohl er in dem Fenster- 
mafswerk die Spitgothik (Fischblasen) zeigt, hat reine 
Kreuzgewölbe mit Gurten und CrlUhen. 

Neben dem Maupiponole unter dem Tburme bat 
die Kirche noch je ein Portal in der Milte jedes Seiten- 
schiffes. Das stldüche zeigt -iltere Formen als das 
nördliche und das Hauptportal. Bei den Säulen im 
Haiqitsebile sidit man unmittelbnr ttbcr dem Pub. 
bodeu den oberen Theil des Sf>cke1<, ein Beweis, 
dab das Schiff der Kirche vielleicht ein Meter hoch 

•BgeDdlt bt. 



Beim Beseitigen der weiben Tünche im Haupt- 
cHore —' das tibrige ist nocli nicht m Angriff ge- 
nommen — hat sich herausgestellt, A&(% der gonse 
Chor dekorirt war und zwar auf gelblich • weifsem 
Grunde mit Ziegelroth. Die aufgedeckten Formen an 
den Fenstemisdicn, den Kippen, den Schlubsteinen 
(roihes Kreuz in weifsem Grunde mit kmnrnrliger 
Umrahmung), den Säulen und in den Zwickeln der 
Gewfilbe dnd noch so völbtlndig erhalten, dab danach 
ein genaues Bild der ursprünglii 1; •: Prrnaluiifj der 
Kirche gemacht werden kann. Im Interesse der kirch- 
liehen Kunst, besonder* der stilgerediten Dekoration, 
wäre es gcwifs wUnschenswerth, wenn die aufgefun- 
denen Formen und Farben ganz genau kopiit wttrden. 

BdBe&eMigung des Zopfaltares, welcher das mitthM 
Fenster des Hauptchores fast ganz verdeckte und be- 
sonders durch seine Breite die arciiiiektonische Wirkung 
des Hauptchores verhinderte, hat sich die unversehrt 
erhakene Aharplatle gefonden. Das Profil denelben, 
welche 2,B0 m lang, 1,35 m breit und 0,2n m dick 
ist, hat sehr schöne Formen und Verhältnisse. 

Zwei Ktittstdenkmale aber haben sieb fat der Kircbe 
erhalten, welche ieden Kunstverständigen mit besonderer 
Freude erfüllen : ein bis unter das Gewölbe reichendes 
Sakrameot J iätt eche n und ein Taubtein. Beide snid hi 
rulhem Sandstein wahrscheinlich von demselben Meister 
in den besten gothischen Formen sehr reich gehalten 
ausgeOlhrt. 

Der Sakrainentsschreiu, dreiseitig (halbes Sechseck), 
ist Iiis nuf die fehlenden Fit^'.iren an den vier Kcken 
noch ganz unversehrt erhallen und steht anderen be> 
rtihmten SakramentsBchreuien, c. B. in der Wiesen» 
kifche /» Soc-vt, r.l. ht nach. — D.is Sakrimentshäuschen 
in Steiiiheim bleibt in Gröfse und Formenreichthum 
wie FormeBschünbeit hfailer demselben weit sutHek. 

Der Taufsieia, achlsciiig (v()jlsi.indiges i'iViogon), ist 
leider nur in seinem Unterihcile erhalten. Der kupferne 
oder bronsene Deckel ist nimlicb in den Stttrmen der 
Vorzeit abhanden gekommen, wahrscheinlich geraubt 
und eingeschmolzen. .\bcr auch ohne diesen verdient 
dieser Taufbiunneu wegen der vielen (zwei bis drei auf 
jeder der acht Seiten oben, und je eine auf den acht 
Seiten unlen^ edien und wirklich .■.chuncii Iluch-Relief- 
figuren und des Mafswerks den bertlhmiesten 1 «ufsleinen 
aus dem Mittelalter, besonders ans der gothisehen Zelt, 
an die Seite fjc^cUt zu werden. Möchte sieh doch ein 
Kunstfreund finden, der die Mittel spendet, dafs vor- 
erst wenigstens m Eichenhob statt des Hobkastent, der 
jetzt darauf als Deckel steht, ein Deckel hergestellt 
wird, der xa dem herrlichen Tanbteine pabt 

Es ist SU wtinschen, dab von ehiem Kunstkeimer 
efaic genaue Beschreibung und Zeichnung dieser beiden 
Gegenstände angefertigt und hier in dieser Zeitschrift 
publizirt wird. 

Halniadaa. Jah. Ocrhsr4y. 
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Bticherschau. 



Der Weslbau des Münsters zu Essen. Aut- 
genonneB« getridmet and criivtnt tob Georg 

HamaDD in Essen. Mit 3 Tafeln und 22 Figuren 
im Text. SelbslverUg des Verfassers, WM. (i Mk.) 
Obwoh] das Mflotlcr in Essen da eines der Sit est en 
und merkwtlrdipsten naudtmVmäIrT DrTitschlands längst 
auetkannt, öfters abgebildet und beschrieben ist, so 
fehlte ei doch Mi je^t an durchuu nverlä&sigen 
Anfnahmen, die um so schwieriger wrtrvn, als die 
schon vor mehreren Jahrzehnten angefangene Reelau- 
ratinn manche Sporen verwischt hat. Humann hat 
■ich daher die mtthcvoUe Untemichung Jahre bindoKh 
BogielegeB edn husen, und fegt endKch deien ToDaiif 
reife Frucht in Bild und Wort vor, wodurcli er 'eden 
Interessenten in den Stand setzt, Uber die eigenartige 
AiiiiNge eidi ein «igeoee Urtbeü ra bOdea. Die bisher 

unvollkommen und in miricher Hinsicht unrichtig ge- 
lösten Fragen nach der ^uiit Tlieii tioch erhaltenen 
Basilikft des IX. Jehih., nach dem Weslbau, seiner 
jetzigen, seiner urspraaglicbcn Gestaltang. 
seiner Ursprungszeit, seiner Icanitlerisehen und 
k u n s I ß c s c h i c h 1 1 1 c h c n liedeiilung werden in 
ruhiger und klarer Erörterung auf's sorgsamste ge- 
prtft, so da& die Resaltete wohl als muiBfeditbar sn 
betrachten sind, üa sie die früher angenommenen 
vielfacii berichtigen und erheblich ergänzen und es 
sich um eines der allerwichtigsten valerländtschen 
Knnsldenkmale handeh, so verdient diese Studie, die 
vom Verfasser selbst zu beziehen ist, in den Kreisen 
der Kunstfreunde' dit iJlgeaiefasIc nd dofehendttc 
Btachtimg. Sehebiten. 

Das Münster in l lni. Von Dr. R. Pflcidfrrr. 
Ulm lälK), Druck und Verlag der J. Ebner'schen 
BndÜMiidhiDg. 

Dieses zur Feier der Vollendung des I'liner Münsters 
erschienene Bttchlein ist höchst ixüialtreich und instruktiv, 
weil ans der gOHUMstai KcmtBib des Baues, aeber 
Geschichte and seiner Einrichtung hernnsgeflnssen, die 
höchst anschaulich und anregend b^chriebeu werden, 
unter Beifügung zahlreicher in den Text aufgenommener 
Dhistntionen. So erlUUt der Leser ein vortrefTliches 
Bfld von dem Mflntter und seiner Eniwickelung. seiner 
äufsercn AusgcstnUung wie seiucr inneren Ausstattung, 
ond sonst noch viel Nutzliches und Lehneicfaes aus 
dem Xoaslgebiete mit ia den Kau! h. 



Bilder an« den K. Kanst. und AlterihUmer. 
Kabinet «nd der K. Staatstammlung vater. 

ISndischor Kunst- und Alterthutns-Denk- 
male in Stuttgart. Druck und Verlag von 
W. KohlhaiBiwer. 1980. 

Dieses zur Feier des 2r)j,ährigen Regierungsjubiläums 
des Königs Karl von Wtirttemiierg im Auftrage des 
Ministcriuns beiMsgegebene Heft enthSll 27 Seilen 

Text und '20 gute I.tchtdruckt.ifcln. Jener ni.;ldel die 
Geschichte des „Königl. Kunst, und Alterthamer. 



Kabtnets" und der „Königl. Staatssammlung valer- 
Undiseher Kunst» und Attcithnrns »Dettldnale" «nd 

erkl&rt sodann die nuf den Tafeln abgebildeten 
88 Gegenstände, weiche vom XII. Jahrh. bis in die 
zweite Hälfte des vorigen alle l'eriodcn umfassen 
und nacheinander den Gebieten des Metallgusses, des 
Schmiedeeisens, der grofsen und kleinen Plastik, der 
Möbel, der Goldschmiedekuns!, der Waflen, des Por> 
sellans sngehttren. Unter ilmen befinden sich manche 
anaeilesene Exenplsfe Ton hdien kUmlleriscIieBi und 
technisehem Werth, sehr scbälzenswerthes Sludien- 
matcrial, wie für den ArchSologeo, so für den aus* 
abeaden Kdatller. a. 

Fignren- und Blumenmalerei in Aquarell Von 

Friedr. Jaennicke. Stuttgart 1889, Verlag von 
Paul NeiL — Handbuch der Glasmalerei. 
Von deoBselben, 189a 
Beide Werke des sehr rtthrigen Verfassers verfolgen 
h.iupi sachlich pr.iktische Zwecke, indem sie vornehmlich 
.\nleitung geben wollen zur Uebung der ,, Aquarell- 
malerci", sowie der GlasmalereL — Ueber jene hat 
der Verfasser bereits früher ein eigenes Buch ver- 
öffentlicht, welches sie aber nur in ihrer Anwendung 
auf die Landschaft und Arciiitektur bebandeh, wibrend 
sie hier auch in Beiug auf die Ponrit., Historien*, Thier» 
und Stillleben.Malerei erörtcn wird mit eingehenden 
Unterweisungen Uber „Materialien und Gerithschaflen", 
aber MTbeorie und Aesfhetac der Kunst", nameallicb 
über alle ein^chlSgijTen technischen Fmgen, die recht 
lehrreiche Heaiuwortung liudcu. — Auch das Handbuch 
der Glasmalerei hat vorwiegend praktischen Werth, 
indem die technischen Anweisungen sognr in der k(tr> 
zeren geschichtlichen „Einleitung" eine gewisse Rolle 
spielen, eine grofsere in deni ,, theoretischen", die 
gröiate in dem „praktischen" Thcü, der sehr ausgiebig 
in Whdcen und Rathschttgen ist. h. 

Fuhrer durch die Freiherrlich K. von Roth* 
schild'sche Kunstsammlung. Henu^ftfebM 
von Prof. F. Luthmer. Fraaldtut tu M. ISBO^ 
Carl JUgel's Verlag. (I Mk.) 
Mit der ihm eigenen Geschicklichkeit hat der Ver* 
fasser in diese« kletnen Hefte die grofse Prachtsamm- 
Inng beschrieben, welche unter den SehensM-ürdigkeiten 
Frankfurts eine der ersten Stellen einnimmt. In drei 
Parterre.S&len nicht gerade systematisch und aber* 
skbtlieh aufgestdlt. bietet sie gerade ans diesem 
Grunde der Beschreiimng grofse Schwierigkeilen, da 
der „Fährer" den engsten AnscUuiis an die tluusäch. 
liehe Aufttdlung, also den Veindit anf qrateamtncbe 

Besprechiirg verl.mgf. welcher dem die Entwickelungs- 
reihen lieiieuden Vcrfosaer gcwits nicht uatb dem 
Sinne war. Trotzdem orientirt das Bttchlein vortreff- 
lich nicht nur Uber das Vorhandene, sondern auch 
Ober Manches, was mit ihm anaammenhäagt, den zahl. 
I i< ichcn rtesuchem der Sammlung cId adv maimliliter 
[ Geleitsmana. s. 
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Abhandlungen. 



KSrchensiegel des Mittelalters. 

MH Liehtdnick (Tiifel XI «. Xtl). 

ecoy de la Marche hat soeben ia 
der Qoantin'sdieii »Bibliothiqae de 

renseignement des bcaux arts« ein 
Biuh über mittelalterliche Siegel 
veruHcnt licht, worin er mit Recht hervorhebt, 
da& diese Siegel «n bis jetzt noch viel zu 
wenig beachtetes Gebiet umfusen, in dem die 
Künstler der Vorzeit, hesonder*; vom XITT. bis 
XV. Jahrb., Vortreft'liches schufen. Da er seit 
25 Jahren als Angestellter der Nationalarchive 
SU Paris die grofsartige Siegelaammlung jener 
Archive überwacht, hat er nicht nur die zahl- 
reichen llhistrationen, womit seine schöne Ar- 
beit in vortrert lieber Weise gCiicrt ist, aus jener 
französischen Sammlung genommen, sondern 
auch im Te\i dio dort zusammengebrachten 
Stücke mit Vorliebe besprochen. IXifs er die 
Schätze, vreiche Deutschland in dieser Beziehung 
besitzt, nicht kennt und nicht nach Gebühr 
würdigt, darf man ihm umsoweniger verübeln, 
ureü dieselben noch so wenig gehoben sind, dafs 
s<Ib>5t Einheimische kaum ahnen, wieviel Schö- 
nes unsere Arcliive in dieser Hinsicht bergen. 
Hunderte von mittelalterlichen Siegelstempeln 
ruhen, obschon sie als Kunstwerke von hervor- 
ragender Bedeutung einen elirenvoilen IMatz in 
Museen und Publikationen verdienen, dennoch 
in den mir ztt oft nüt Ingsdicher Sorg&lt ver» 
acMossenen Schrilnken. Einige Proben mögen 
zeigen, dafs Deutschland den Vergleich mit 
Frankreich nicht zu scheuen hat. Dem /weck 
dieser Zeitschrift entsprechend, sollen dabei 
geistlidie Sieget, deren Stempel in deutschen 
Archiven ruhen, den Vorzug erhalten, beson- 
der«; solche, die entweder in ikonngrnphiseher 
Hinsicht oder als Vorbilder wichtig sind. 

Das grofse Siegel der Kirche der hei- 
ligen Apostel zu Köln (2) zeigt noch den 
Charakter des rheinischen Ik'bergangs- Stiles. 
Seine Umschrift: Sixilium • ecciesie • sancforufn • 
apostolorum ■ in • Coionia -♦- weist noch keine 
goUusche Formen auf; ebensowenig verräth sidi 




der gothische Stil in den um das Marienbild 

gestellten Hauptern der .Apostel. Remcrkcns- 
werth ist, dafs sich Petrus, nicht wie bei den 
meisten päpstlichen Bullen auf der linken, son- 
dern auf der rechten Seite des Siegelbildes 
findet. Solchen Bullen ist jedenfidls die In- 
schrift /'/; - PA sowie die Form der Köpfe 
der Apostelhirsten entlehnt. 

Ein schönes frOhgottHsdies Siegel ist dasjenige 
des Frankfurter Marienklosters '8). Seine 
Umschrift: .S.' eccr • montis ■ trr ■ Afnn'c ■ in • 
Frankenford + ist so kräftig geschnitten, wie 
der Faltenwurf des Gewandes der hier stehend 
dargestellten Gottesmutter. Zu ihren Fa6en 
knieen zwei Nonnen, „Gissela" und „Kath'ina". 

rharakteri«iren diese beiden Siegel den 
(jegensatz zwischen der romanischen und früh- 
gothischen Kunst der Rheinlande, so behauptet 
da.sjcnige des Kölner Andreasstiftes(l)eine 
Mittelstellung. Aiifi'allenfier Weise nennt seine 
Legende nicht den Besitzer, sondern bringt nur 
Namen und Wahlspruch des Patrons: f/rw — 
diu • denderavi'Jt • ompleeH* a (•) bona • crux 
,,Pius Andreas Chri faniulus" ; weiterhin zeigt 
das Siegel den Apostel nicln auf dem n.ich ihm 
genannten Kreuze, sondern auf einem, welches 
dem Martyrwerkseug des Herrn gleich ist 
Dil i ch i'ie Form des Af steht es noch dem 
Siegel der Ai)oste1kirche nahe, dagegen ist das 
T weiter entwickelt. 

Das vornehme Siegel des Stiftes zu 
Bingen (6) zeigt durdi die Musterung der bi- 
schöflichen Kasel, dafs sein Stecher demjenigen 
des im Jahrpnj 1889 Seite 382 abgebildeten 
Stempels des Main/er Domes nahe steht. In- 
dessen weisen doch die Buchstaben der Le- 
gende: „S.' capiluli • sancti • Martini • in • 
Pinguia +" uml die schlankere Gestalt des 
hl. Martin, dem der Nimbus fehlt, auf eine 
q^ere Hand, welche das Mainzer Siegel wohl 
als Vorlage benutzt hat 

Das grofse, runde Siegel der Stadt 
Aachen (S.' regalis : sedis : Aquensis : ad : 
causas + (10], in dem Karl der Gottesmutter 
sein Munster darbietet, ist bemerkenswert]!, weil 
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der dargebotene Ccntralbau norh das alte Chor 
in quadratischer Gestalt zeigt. Jene hinter dem 
Kaber aufwachsende Eicbe könnte vielleicht auf 
die zur Dotation des Stiftes ges< hciiktcti Wälder 
bezogen werden. Das Kosttim des Kaisers ist 
ebenso beachtenswerth, als jenes des Ritters auf 
dem Siegel des Kämmerers von Xanten. 
S.*eamerar • äeeg • Xaiufesis{lA), Wiegeschmack- 
vol! ist die Gestalt des hl.Viktor hier in den Kreis 
eingezeichnet! Kühn diirchhrirlit der Stecher 
die Legende, um in der i^angenrichtung Raum 
2u gewinnen; Schild und Fahne füllen die seit- 
lichen Theile. Geschickte Ausfüllung des Raumes 
/.eiclinet auch das Siegel des Lünebiirper 
Michael klosters aus. S.' conventus • sa/uti • 
MkhatUs • M iMiuburh - {16). Durch Aus- 
dehnung der Flügel und Querstelliuig des Dra- 
chens ist ein Bild gewonnen, welches ebenso 
sehr in die Breite als in Hohe geht. 

In origineller Art ist im Siegel des Ma- 
rienklosters zu Escherde bei HUdeshei« 
5.' ecce ■ sce • Mkrk • in (■) Essckerie + (15; 
der Raum benutzt, um die beiden Johanne*; als 
Nebenpatrone darzustellen. Zur Rechten Ma- 
ria*s sidit man den Evangelisten in «edendem 
Oelbade^ cur Linken das Haupt des Taufers in 
einer der Symmetrie wegen kelchfbrraig gebil- 
deten Schüssel. Iiier tritt schon die in alten 
biegein so oft mit iiiuck vcrw.mdte Verzierung 
des Grundes mit Linien tmd Blumen auf. Sie 
finden wir auch in dem schönen Siegel des 
Hospitals I.W Ctie«; an der Mosel, der noch 
erhaltenen Stiftung des Kardinals Nikolaus von 
Cusa. -»- SigUb$m * ^spitaiis : scü +• + Nicolai 
4- pr^pt ^ Cusam (12). Ein anderes System 
der Ausfüllung des Hintergrundes nahm zu Bal- 
dachinen seine Zuflucht. Kräftige Arerhitektur- 
formen zeigt das Siegel der dem Xantener Dom 
nahe verwandten Kirche SU Kranenburg bei 
Cleve Der hL Martin steht dort /.wischen 
den Apn<;teirtirsten unter einem Kreii/eshilde, 
iiber dem ihn um Bekleidung anflehenden 
BetHer in dnem mit fünf Nischen versehenen 
Bau. S.* dtctnti et < mit ' ui > Mari(ui)i - 
Crantnborgen • ol(im) ■ i(n} • /.efUich). 

Reirh der Thron der Gottesmutter ge- 
staltet auf dem Siegel der Kirche Maria 
im Kapitol zu Köln (5). S secretu ecet ble 
Marie i capitol Coln. Zwei der schönsten go- 
thisrhen Siegel aus dem letzten Viertel des 
XV. Jahrb., Kunstwerke ersten Ranges, sind die- 
jenigen der Kölner Karthtuse und des Hil- 



desheimer Domkai»itels. In ersterem (11) finden 
wir die hl, Barbara als Patronin mit der Um- 
schrift: S." p(ri)oral • dofmus) Carius • tce • 
ßarbart • i • Cohn, Unten knieet der Prior, 
zur Seite t r'v1v p ^irh zwei Thiergestalten in 
den Nisciicu. Wunderbar fein ist das Hildes- 
heimer Petschaft H80 in Silber gestochen 
worden (9). Neben der Mutter Gottes liegt in 
einer Nische ihr Buch, in der andern steht 
eine I.ilie; i!or hl. Bernward hält sein Kreuz 
in der Hand, wahrend der hL Godehard ein 
Buch trigt Die Buchstaben der Lqjende, 5f> 
gillum ■ midesemensis • ecclesie • ad • eatttas, 
sind schon nicht mehr gothlsch, sondern den 
antiken nachgebildet. Zur Nachahmung darf 
man so feine imd schöne Siegel, wie die letzt- 
genannten, wohl kaum empfehlen. Für gewöhn- 
lich wird man besser thun, einfachere i 1 klei- 
nere als Muster n\ verwerthen. Drei (ler^ell•en 
finden sich auf den beiden Tafeln, emes aus 
Remagen mit dem Bilde des heiligen Petrus. 
S.'' : eccie : Remagen il3); ein nindes, das vom 
Kdblen/er Official, worin die Halbfigur 
eines Bischofes aufwächst, .S.' mag. ofßiialat • 
curk • Coi^uetttin • [7^, endlich ein reicher ver- 
ziertes eines (Trierer?) Weih bischofes. Sf- 
eretii • F. Nicholai • Aconen - e/>i* *■ (8). 

Die Stcmiiel zu den drei Kölner Siegeln !. 2 
und 5) finden sich in den betreffenden Pfarr- 
archiven, das der Karthause (11) ruht im Museum 
der .stadtischen .Mterthumcr. [)as Lüneburger 
Siegel IC) i>t im Besitz des Staatsarehives zu 
Hannover, das Kranenburger (4) hat der dortige 
Pfarrer, das Aachener (10) blieb der Stadt erhalten, 
ebenso das von Cues(13) dem dortigen Hospital. 
Das Frankfurter und das Binger Siegel (6 und 8) 
gehören dem Frankfurter Miiw.im. Das Xantener 
Siegel (U) stammt aus emcr galvanoplastischen 
Nachahmung. Die Siegel von Hildesheim und 
Kscherde fand ich im bischöflichen Museum m 
Hildesheim, die iibrij.;eii im Kolilen/er .'\rchiv 

und auf der i'riercr StadtbibUothek. Die Stempel 
der Siegel 9 und 11 sind silbern, alle anderen 
von Kupfer. 

Möge man mit diesen Proben mittelalter- 
licher deutscher Kirchcnsiegel vergleichen, wel- 
cher .^rt die Stempel sind, deren man sich 
heute bedient Die Antwort auf die Fragen ob 
nicht im XIX. Jahrh. etwas Besseres mög* 
lieh, erwünscht und zu erhoffen sei, 
wird nur in bejahendem Sinne ausfallen 
können. Steph. Beiis«i. 
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Die Beuroner Mal er schule.') 




enn man bedenkt, dafs die Idrchlidie 

Kunst des Mittelalters vornehnlkh 
aus- den Klöstern liervorgegansren 
ist, in ihnen Ptlege und Förderung 
gefunden hat, dann kann man es nur bedauern, 
daiä sie schon seit Jahrhunderten aiif^churt haben, 
einen maf^geblirhen Finfltjfs auf dieselbe an=;- 
zuüben. Wegen ihres innerlichen Lebens, wegen 
ihrer bestandigen Pflege des titaigisdien Gottes« 
dienstes, wegen ihrer eingdunden Beschäftigung 
mit der hl. Srhiift iiiirl dem I.chen der Heiligen 
waren sie besonders berufen und geeignet, für 
die Ausstattung der gottesdienstlichen Räume 
die Ideen anztigdien, die Bilderkreise zusarowen- 
zustellen. Die Formen aber, in welchen diese 
zur Darstelhing gelangen «lollten, ergaben <!ich 
ihnen aus den ihnen uberlielerten Kunstschätzen, 
deren Hilter sie waren, und aus dem Geiste, in 
welchem sie dieselben zu verwerthen und um- 
ziipestalten vermochten. So lange daher die 
Klöster ihren Einflufs auf die kirchliche Kunst 
behaupteten, erschien dieselbe ab der Ausdruck 
ihres ganzen übernatürlichen Denkens, Lebens, 
Wandeln«!. Ah aber dieser Finflufs aufhörte, als 
viele Klöster sich selber aufzugeben anfingen 
oder von ihren Zeitgenossen aufgegeben bczw. 
ihrer beschaulichen Thätigkelt entrissen und auf 
rein praktische Ziele beschränkt wurden, da 
kam allmählich auch der Icirrhlirhen Kunst ihr 
tieferer Gelialt abhanden, sie wurde immer ober- 
flächlicher, um zuletzt zu verweltlichen und zu 
versinken. Als endlich der kirchliche Geist 
wieder anfing ■^\rh zu regen, als die Klöster 
wieder begannen, sich zu entfalten und zu be- 
völkern, da trat audi die kirdillehe Kunst 
wieder in ihre Rechte. Nur schttchtero konnte 
das eine oder andere Kloster vcrsuehen, an die 
alten Traditionen wieder m/n knüpfen, denn die 
Fäden waren vollständig abgerissen und die 
ganze Wirksamkeit wurde fast ausschliefslich 
kbsorbirt durch die noch viel wichtigere Wiedcr- 
auiirichtung des christlichen Lebens und durch i 

•) Denselben Cegen'it.'irub wie diese kleine, schon 
im Mai die»es Jahre» gedruckte Studie, behandelt unter 
dmelbcn Uebenchrift ein eingehender, höchst gei»t- 
Miebtr and foroigewiiidter AnfMtz von ProL Keppler 
in d«n •HBtoiMch-potittscTien Blltlenia Heft V und VL 
Die I^kitire liieses iiiijjeijieiu anregenden und lehr- 
reichen Artikels wird das Intereue fttr die ei^enlhtlm- 
lidie, bidier wenig gewordigte KaaiificliniDg in hoben 
Hafie Orden. 



die gesteigerten Bedürfnisse der praktiadien 

Seelsorge. Kaum liatten die Klöster auch hier 
wieder 'sirh bewährt in ihrer unverwüstlichen 
Lebenskraft, kaum hatten sie angefangen, auch 
der Wissenschaft und Kunst im Sinne ihrer alten 
Ueberlieferungen sich wieder zu widmen, als 
ihnen fast allerorts die Lebensadern wieder 
unterbunden wurden. Noch nicht ganz über> 
wunden, aber wesentlic)i gemildert ist diese 
Prüfung. Auch auf dem Gebiete der Kunst 
könnten daher von denjenigen Orden, die nicht 
vollständig durch die Ausfüllung der gewaltigen 
seelsorglichen Lücken in Anspruch genommen 
sind, einige nunmehr sich berufen erachten» ihre 
Kräfte zu versuchen. 

Von Seiten der deutschen Benediktiner 
ist dieser Versuch längst gemacht worden imd 
ihre erste deutsdie Niederlassung, das Kloster 
Beuron bei Sigmaringen, i<tt der Ausgangs- 
punkt einer künstleri^rhcn Bewegung geworden, 
die sich vornehmlich in der Malerei, liaupt- 
sächKch in der Wandmalerei bediätigt, aber 
eine eigenartige Gestaltung angenommen ha^ 
welche eine etwas eingehendere Prüfung verdient. 

Der Wunsch, das BedUrfnifs, die Kloster- 
kirche, -Säle, -Gänge, also zunächst nur die 
eigenen Räume, mit zur Seele redenden, das 
Gemüth erhebenden Darstellungen ausgestattet 
zu sehen, hat ohne Zweifel die erste .\nregtmg 
2u diesen Versuchen gegeben. Der glückliche 
Umstand, dafs mdvere Ordensgenossen, aament- 
lich die Patres Gabriel Wäger und Desi< 
derius Lenz vor ihrem Eintritte ins Kloster 
schon eine lange Laufbahn künstlerischen Wir- 
kens dnrdigemacht hatten, ermunterte, ja drängte 
zum sofortigen Begmn. Beide hatten in München 
ihren ersten Ktmstnntcrrirht g;eno=;<;en, l>eide die 
.Vürnberger Werkstätten bcsat ht, beide in Rom 
ihre Ausbildung vervollständigt, beide auch in 
weiterer Umschau von den verschiedenen W^gen 
Kenntnifs genommen, auf welchen begeisterte 
Mnnncr in Frankreich, Belgien, Deutschland die 
tief gesunkene kirchliche Kunst zu regeneriren 
beflissen waren. So verlockend fiir die beiden 
braven, von kirchlichem Geiste durchaus er- 
fiillten Kür.stler rüe Parole des eng^sten An- 
schlusses an die mittelalterlichen Vorbilder, die 
schon Lmgc ertönte, auch war, ne vermochten 
sieb dennoch auf die Dauer nicht recht mit ihr 
zu befreunden, sei ts, weil sie dieseltw in der 
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modernen Ausfuhrung vieitach tur zu hand- 
werksmäfsig uud roh erachten mochten, sei es, 
weil sie auf der Suche nadi einem strengen und 
ernsten Stil selbst beim Mittelalter noch nicht 
Halt machen zu solKn glaubten. Auf ihrem 
Forschungswege nach üeni Ideal war ihnen die 
antike Kunst besonders beachtenswerth erschie- 
nen, und in den griechischen Figuren der besten 
Zeit glaubten sie so viel Erhabenheit im Aus- 
druck, so viel Ebenmafs in der Bewegung, so 
viel Würde in der Haltung, so viel Harmonie 
in der Gewandung, kurz so viel Reinheit in 
der Kmpfinrlunc; zu t^ewahren, dafs ihnen die 
Ankniipfung an diese >t:ittli.ift, ja angezeigt er- 
schien für die Schöpfung christlicher Gebilde. 
Als die verwittwete Frau FQrttin Katharina von 
Hohenzollern beiden Kiinstlern gleich nach Ein- 
rirhtnnji; des Klosters Heuron (1869) flic Auf- 
gabe stellte, in der Nahe desselben an einem 
der schönsten Punkte des Donauthales, am Fufse 
gewaltiger Felsmassen eine Kapelle /u bauen 
und auszustatten, da mochten die Traditionen 
des Benediktiner-Ordens, dessen Wic'gc noch 
ganz umgeben war von den Erzepgnissen der 
klassischen Kunst, besonders mächtig auf sie 
einwirken, obwohl sie denist lhen noch nicht ik ' 
Mi^lieder angehörtetu Sie mocinen von dem 
Gedanken, daft im Schatten der ägyptischen 
Tempel und Grabstätten die ersten Mönche sich 
ange^ic lelt hatten, sich ergriffen fühlen. Die 
einfachen Formen illcscr Bauwerke und ihrer 
Ausstattimg mochten ihnen als eine Art von 
Widerhall der Psalmengebete und Choralge- 
sänge vorkommen, und die einfache Gröfse der 
letzteren als eine Art von Nachklang jener ernsten 
antiken Formen. Die schüclite aus machtigen 
Tttffi)uadera gebaute St Mauruskapelle mit 
ihrer Vortialle, ihren kräftigen Säulen und kleinen 
Fenslern, mit ihrem tlac lien Sattelda^ h invl ihrer 
Kasettendeckc macht wenigstens in ihrer be- 
scheidenen, aber doch wirksamen Monumen- 
talität den Eindruck, aus solchen und ähnlichen 
Er\v;,::jun:^en herausgewachsen zu ^cin. \-,;f.li 
ihre ornamentale Ausstattung erinnert in iliren ' 
Friesen und Borten, in ihren l'almetien und ■ 
Rosetten ganz an die ägyptischen Wandmalereien, 
nicht blofs in Bezug auf die Zei« hnung, sondern 
auch in Be/up auf flas Knlmi*. 1 ur die Figuren 
mufste nun freiiici» nacii anderen Vorbildern 
gesucht werden, selbst auf die Gefahr hin, dafs | 
die Einheit des Stiles, vielleicht gar der Wirkung 
dadurch Einbulse erleiden könnte. Am nächsten 1 
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mochte es liegen und am konsequentesten er- 
scheinen, der Katakombenmalerei in Bezug auf 
Gestaltung und Farbe die Motive zu entlehnen. 

Damit war die antikisirende Haltung gegeben, 
damit zugleich einfache und lichte Färbung mit 
Ausscliluls kräftiger lonc, flamit der Verzicht auf 
eigentlichen Detaildekor. Aber nach einzelnen 
Beziehungen koilDte die Nothwendigkeit einer 
Weiterbildung, /um.il in Betreff des Faltenwurfs 
und des liesichlsausdruckes nicht wohl verkannt 
werden. Hierfdr mochten sie die Fingerzeige 
am sichersten aus demjenigen Lande erwarten, 
welches dit- antiken Formen am erfolgreichsten 
in sich aufgenommen und im Sinne der christ- 
lichen Wahrheiten umzugestalten und auszubilden 
vermocht hat Italwn fing im XIIL Jahrb. an, 
auf diesem Wege eine neue, glänzende Epoche 
der kirchlichen K-mst, besonders der Malerei 
herbeizufuhren, für die Benediktiner um so 
sympathischer, als dieselbe «e anmuthet mit 
heimathlicher Wärme, In Fra Angelico hat diese 
Malerei die höchsten Triumphe gefeiert in Bezug 
auf Tiefe der Empfindung, Schönheit der Form, 
Gluth der Farbe; seine Schöpfungen sind daher 
eine Art von Kanon fiir die christliche Malerei, 
/tmial in denjenim n Ländern, die nii ht einen 
eigenartigen Fonuenkreis aus sich entwickelt, 
und für diejenigen Korpraationen, welche eben 
mehr internationalen Charakter besitsen, weil sie 
in gewissem Sinne als ein unmittelbares .Abbild 
der tiniver-^ellen, katholischen Kirche sich dar- 
stellen. Dieses ist aber das auszeichnende Merk- 
mal gerade des Benediktiner^Ordens, und indem 
die Leistungen seiner Maknchlde an Fiesole 
anknüpfen, 1 uschreiten sie unsere? Erachtens 
einen ebenso richtigen wie sicheren Weg. 

In der figuralen Ausstattung der St Maurus* 
kapeile sind diese Be/^Iehnngen schon ganz un- 
verkennVar und «gerade diejenit^en (lesudten, 
wie der Heiland am Kreuz, die Gottesmutter, 
der hl Johannes der Täufer, in wiUiim time 
Anklänge am meisten m die Attgen fallen, smd 
zugleich die anspvtrhend-^tLn. Ks ist daher sehr 
7-\ l ecrüfsen, dais viel mehr noch, als in diesen 
tisilingswcrken, welche zugleich als die Aus- 
gangspunkte der immer neue Sprossen treiben- 
den Beuroner Malerschule zu betrachten sind, 
der Formengeist de^ silii;en Malerfiirsten in den 
späteren Wandmalereien zum .Vusdrucke ge- 
langt ist, namentlich in denen zu Emaus in 
Prag und im Mtttterkloster zn Monte Cassino^ 
in dessen uralten Räumen auch deutsche Ordens- 
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angehörigc den heiligen Stifter zum vierzehn- 
hundertjährigen JubilMnm seiner GetMirt durch 
frommrinnige Wandgemälde verherrlidit haben. 

Denselben Fortschritt <cA\cn auch die \V;md- 
malereien zeigen in lUm nach dem Vorbilde 
mittelalterlicher Abteien grofsartig angelegten 
belgische» Kloster Maredsoits. Es ist ein ernster, 
tief religiöser Sinn, ein Geist der Beschaulich- 
keit und Andacht, der alle diese Hebil^lo be- 
herrscht Ihr Eindruck ist ein überirdischer, 
aber kein fremdartiger, ein erhabener und doch 
ein sympathischer. Der Gesicht sausdruck ist 
hinunlisili, aber nichts weniger als starr, viel- 
mehr durchweg lieblich und anmuthig, ja nicht 
selten zu hoher Schönheit sich erhebend. Die 
Bewegtmgen »nd gebunden und doch nicht 
steif; (he Haltung ist statuarisch, aber nicht 
steinern. So reden diese Gestalten eine durch- 
aus ubernatiirliche, aber doch keine iinveüitajKl- 
liche Sprache. 

Die Technik ist überall die der Fresko- 
malerei, welche nicht ntir i!en ]>v\ umfassenden 
Arbeiten üir arme Mönche immerhin nicht ganz 
gleichgültigen Vortheil flafserst wohlfeilen Farben- 
materiales, sondern auch den verhältnifsmafsig 
i^rofscr Dauerhaftigkeit uml Farbenbestan'liu'keit ' 
bietet. Im Inneren gerade so unvci w u^tlit h wie 
Mauer und Mörtel, auf die sie getragen sind, 
widerstehen sie auch im Aeufseren mehr, ab 
alle älteren Verfahren, den Unbilden von Luft 
und Wetter. Ob einige neuere Techniken, 
welche die aller Verbesserungen zu eingehenden 
Versuchen sofort sich bemiAchtigenden Zellen- 
künstler zur Anwendung gebracht haben, wie i 
das Keim>c!',c Spritz- und das Kaseinverfahren, ' 
noch grüfsere (icwähr des Bestandes bieten, 
bleibt als wichtige Frage zur Lösung noch det 
Zukunft vorbehalten. Auch die Temperatechnik, 
die ^]r_h nur für die Innenräuine eignet, iiisowrit 
diese gegen alle Feuchtigkeit, auch die starker 
Niederschliige, geschätzt sind, iiaben sie mehr- 
fiich mit Erfolg verwendet, g^eu die sonst viel* 
fach übliche \Va< hsmalerei aber ein pcwi^-es 
Mifstrauen, welches auch nicht ganz imbegründet i 
sein dürfte. 

Denselben Gdst wie die Wandmalereien, 
athmen auch ihre in viel geringerer Zahl vor- 
handenen Tafelcemilflf. von «lenen einzelne ' 
auch durch Farbendruck vervielfältigt sind. 

Es entsteht nun die Frage, ob dieser Gdsi 
in alleweg zu billigen und seine weiteste Aus- 
breitung ohne irgend welche Einschiankung zu 



wünschen sein möchte. — Das Interesse an der 
Prflfinig und Beantwortung dieser Frage wird 
noch erhöht durch den Umstand,x]afs die Beii- 

roner Malerscliule in neuerer Zeit über den 
engeren I5ereicii ilirer eigenen Klöster hinaus- 
zugehen und auch Pfarrkirchen bezw. Kapellen 
mit ihren Gebilden zu schmttcken veranlafst 
worden ist, wie früher diejenigen von König- 
gratT. Konstanz, Koblenz, F.hrenbrcitstein, Tep- 
litz, zuletzt die neue Pfarrkirche von Stuttgart, 
in welcher bereits mehrere Stationsbilder in 
aufsergewöhnlichen Mafsverhältnissen auf die 
Mauer übertmpron, sämnitliche in den Knrtons 
fertig gestellt sind.-) Wenn diese auch einen 
noch weiteren Fortschritt zu freierer Behandlung 
darstellen, so bleiben »e doch im Rahmen 
der alten Grundsätze, welche den oberen Dar- 
legungen zufolge, zum Theil wie in dein Bil- 
dungsgange der beiden Meister, so in dem Ur- 
sprünge und Wesen des Ordens ihre Begrimdung 
finden. Um so motivirter weiden diese Rück- 
sichten sein, wenn es sich um die Atismalunp: 
der eigenen Klosterräume bandelt, die von den 
Kunsttraditionen des Bezirkes, welchem sie an- 
gehören, znnial wenn sie in neuen Anlagen 
bester.cn. v iel unnbhr»ngiger sind, als die von 
dem WcUklcrus besorgten Gotteshäuser. .Ms 
die Cisterzienser Deutschland mit ihren Ordens- 
bauten beglückten, gaben sie diesen das Ge- 
präge ihrer heimischen Architektur und der 
Sj>ezi;(litätcn, welche sie im ^.ieiste ihres Ordens 
und nach .Mafsgabe seiner Bedürfnisse in die- 
selbe eingefiihrt hatten. Einzelne dieser Eigen- 
thümlichkeitcn haben auch in die sonstigen 
PKUiweike Kint;an<; tjefimden, was durch dir 
Begeisterung für (ien von jenen nütgebrachlen 
gothischen Stil und durch den überaus groften 
Baueifer der damaligen Zeit noch erheblich 
acfi'rdert wurde. Aber die Einwirkung blieb 
doch eine fast nur auf die Architektur und aul 

*) OiCMlben erfuhren in der oben erwähuten Ab- 
handluofl: (Heft VI S. 417-.4S») «Ine «dir eiaedwod« 

Beschreibung, an deren Schtufs sie ali „wahre Meisler- 
werke religiöser Kimsl" bezeichnet und kUnsllerbch 
niil folgenden Worten beurtheill wurden: 

,,Die Kouiposiüonen sind fast architekluaisch strenge 
aufgebaut und die Formcnweh ist mehr nach den Ge- 
setzen des Relief durchgebildet ; daneben findet sich 
aber ein genügendes Mab vun Naturwahrheitt von 
I^bendigkeil der ScIiildeniBg, von AbweehselUhg, 
Weichheit )in<l RuniJiiii^, nirgends unnanirücVic Re- 
gungslosigkeit, byzaiuini»chc Starrheil, konventionelle 
VcrUurniig, meebuiiidiet NochbUden tradilio&eller 
Typen,'* 
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eixuelne Anlagen beschränkte. Ja ähnlicher 
Weite wird wobl auch die spezifische Malweise 
der Beuroner Schule in einer gewissen Be- 
schränkung auf die eigenen Orilcni^liauser sich 
jrii bethattigen haben. Hier haben die speziellen 
Gesichtspunkte des Ordens ihre volle Berech- 
tigung hier dOrfen die kunsthistorischen Ueber- 
lieferungen der Gegend ihnen gegenüber in den 
Hintergrund treten. Freilich wird die Finheit 
des Stiles, namentUch die Uebereinstimroung 
iwischen Figur und Ornament, welche doch als 
Grundgesetz festzuhalten ist, du: eh ihre Manier 
keine /ti grnfse Einbufse erlcitien (iurfen. Be- 
denklich erscheint defshalb die Verwendung 
ägyptischer Veriierungcn, wie verschiedener an- 
derer antiker Motive, bedenklich würde auch 
die Wiedereinführung der klassischen Bauweise, 
bedenklich der Verzicht auf die Errungen- 
schaften der mittelalterlichen Architektur, zu- 
mal derjenigen sein, welche direkt aus dem 
Munrhsleben, seiner Besdiaulichkeit und Litur- 
gie, licrausecw;trh^en i«t. Auch andere Eigen- 
thümlichkeiten, die mehr oder weniger auf den 
Einfluls der antiken Kunst hinweisen, dürften 
einer Revision henttthigen, namentlich die min- 
dere Betonung der Konturen, welche gerade bei 
der Wandmalerei und ihrer in der Regel auf 
weitere Entfernungen beabsichtigten Wirkung, 
von besondeier Wichtigkeit ist Neben ihnen 
wäre eine gröfsere Lebhaftigkeit der Farben, 
selbst bei geringer Abwechselung de^^;e^ben, um 
so angebrachter, und wo es sich um die Dar- 
stellung nicht nur von einzelnen statuarischen 
Gestalten, sondeni von Gruppen handelt, würden 
in den Kompositionen die ge/,u uiigenen, schema- 
tischen Haltungen einer ficieren Behandlung und 
Gestaltung Flatz zu machen haben. 

Weaendich erleichtert wOrden diese Ver- 
änderungen werden durch den engeren An- 
schlufs an die Vorbilder, welche die christliche 
Kunst des Mittelalters in allen Kulturländern, 
namentlich auch in den önietnen deutschen 
Provinzen als durchaus eigenartige Schöpfungen 
hervorgebrarht hat. Bei der Vorliebe des Mittel- 
alters t'ur die Farbe hat gerade die Wandmalerei 
eine überaus umfassende und sorgsame Pflege 
gefunden nicht nur in der romanischen Periode, 
in welcher fast keine Kirche unbemalt blieb, 
sondern auch in der gothisrhen Zeit, aus welcher 
alljährlich neue Enttlcckungen unter der Tünche 
auftauchen. Von der gröikten Wicht^keit wlre 



es, dafs alle diese iarbigen Ueberreste sorg- 
fältigst aufgedeckt und aufs gewissenhafteste her- 
gestellt würden. Gerade hier wäre bd der .\r- 

muth mancher, an solchen Ueberresten reicher 
Kirchen die Mitwirkung genügsamer Ordens- 
leute am Plat/e, gerade hier fanden diese die 
beste Gelegenheit, die alten deutsdien Sttlrich- 
tungen und Malweisen, wie sie sich in den ein- 
zelnen Kunst-Fpochen mit großer Konsequenz 
entwickelt haben, kennen zu lernen. Aus Mangel 
an Kenntniis und Interesse, noch mehr, weil es 
an für die Herstellung geschickten Händen fehlt, 
gehen zahlreiche und bedeutende Uebi rrestc von 
Wandgemälden, die kaum der Kalkmilch wieder 
abgerungen sind, unwiederbringlich verloren, eine 
Thatsache, für welche noch aus den letzten Jahren 
mehrere höchst betrübende Belege gebracht wer- 
den könnten. Wie wichtig w;tre deren Erhaltung! 
Denn erst nachdem die ganze bezügliche Nach- 
lassenachaft des Mittelalters, insoweit sie erkenn* 
bar wird, ftat»und hergestellt sein wird, kann die 
Schöpfung neuer Gebilde in ihrem Geiste mit be- 
sonderem Erfolge unternommen werden. Und wie 
wünsdienswerth wAre diesv Erfolg, wie erstre- 
benswerth das erhabene Ziel, dals von den Wän- 
den unserer Kirchen wieder fromme Gestalten zu 
der versammelten Gemeinde spiäelien und deren 
Geist erhoben zu sich und zu Gott! Aber in 
welche Feme scheint dieses Ziel gerflckt wenn 
man an die kärglichen Mittel so mancher, ja der 
meisten Gemeinden denkt, aber um wie viel 
näher erscheint es wiederum, wenn man sich 
dort überaus fleifsige, anspruchslose Ordensleute 
an der Arbeit denkt, deien Theilong als so 
durchschlagender Verbilligungsfaktor dann um 
so leichter durchzuführen wäre. Was bei dem 
gewöhnlichen .Arbeitsbetriebe unerreichbar wäre, 
würde auf diese Weise durch die Mitwirkung 
<lcr Klöster zu erlangen sein ohne Beeinträch- 
tigung der Künstler und Kunslliandwerker aus 
dem Laienstande, denen dann die materiell loh- 
nenderen Aufträge vorbehalten blieben. Durch 
die Mitwirkung der Ordensleutte yflrde die 
kirchliche Knn'^t, zun.lchst die Malerei, welche 
hiLT einstweilen allein ins Auge pefafst werden 
Süll, eine Verliefung erfahren, ein der gegen- 
wältigen Verflachung gegenüber um so gröfseies 
Bedürfnifs, als dessen Befriedigxing aus dem 
Bereiche der I^ienkünstler oline liesondere Ver- 
anstaltungen nicht so bald zu erwarten sein 
dürfte. Seknutgeik 
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enn sich ein abseits der grofscn Kiil- 
tiirlinien vef^terktes Dorfkirchlein 
dem forschenden Auge der Kunst- 
historiker entzieht^ so ist das eben 
nichts AufsergewöhnUcbes; dafs ich aber nach- 
folgend ein interessantes, bislang völlig ttnlse- 
achtetes Bauwerk zur Darstellung bringen kann, 
das mitten in einer kuosthistorisch so bedeut- 
samen und viel ilurchforschten Stadt wie Trier 
Hegt, dürfte licu h ciiiiL;iTiu.if>cn niiffallcnd er- 
scheinen. Es ist eine Kapelle, der aufscr dem 
Rafe aiich noch «in Name fehlt: man weifs 
nicht, welchem Heiligen sie ursprünglich ge- 
weiht war, und dem Volke Ist sie derart aus 
den Anpen pertickt, dafs 7:11 einer neuen 
Benennung keine Veranlassung gefunden hat. 

Die Kapelle li«gt auf der Nordseite des 
Domes und bildet ein Zubehör jener Domlcurie, 
die früher von dem DtmikaiiitTihr Boner und 
gegenwärtig von dem Domkapitular Seul be- 
wohnt wird. Ihr Grundrifs (Fig. 5 u. ü; setzt 
sich rusamnun ans einem einschitTii^cn, 6,40 «r 
lanpen, 4w/ lirt iti ii I.anghause und einem gerade 
schliefsenden quadratischen Chor von 2,70 m 
Weite. Die auf der Nordscite des letzteren be- 
legene Sakristei hat eine ebenfalls quadratische 
Griindfortn von I,ü5 tn Weite. Das Geb.lude 
ist in allen seinen Theilen, und zwar, wie Fig. 3 
und 4 zeigen, mit Kreuzgewölben überspannt. 
Nur das Chorgewölbe hat Stich, die Gewölbe 
des Langhauses sind mit geraden Kappen aus- 
geführt. Di'j Hcwölhe sind rippenlos, alicr mit 
.Schlufssteinen ausgestattet. Durch Wantipfeiler 
mit Gurtbögen ist das Langhaus in drei Joche 
gctheilt. In Folge dieser engen Theilung über- 
trifft dif* Lan<,'e der Cewölliefelder ihre Breite 
fast um das Doppelte; die starke Stelzung, 
welche für die Schildbogen hierdurch bedingt 
wird, macht sich indels durchaus nidit störend 
bemerkbar, sie fügt sich vielmehr recht wohl 
ein in die Architekf.ir '1'T W;tnde, welrlic sich 
in drcir'at her Gliederung aufbaut. Die unterste 
.^btheilting wird gebildet durdi eine Bankanlage, 
welche sich in einer Hohe von 0,45 m über 
dem Fufsboden hinzieht. Dieselbe ist vor die 
Mauerflächc um 8 cm vorgekragt, su dafü Ute 
Sockel der Wandpfeiler sich darauf aufietzen 



Eine namenlose Kapelle in Trier. 

Mit 11 Abbildmsea. 

Nischen, welche 15 cm tief in die Mauer einge- 
lassen und rinnll»ni,';Lc überdeckt sind. Es mufs 
als eme Besonderheit hervorgehoben werden, 
da& eine dieser Nischen, und zwar ^e Ostnisdie 
der Südwand, mit einer kleinen Fensteröfihung 
ausgestattet ist, wie dies aus Fii;. I u. hervor- 
geht, Ueber diesen Nischen erheben sich die 
Fenster, weldie im Lichten 1420 « hodi und 
43 an breit sind. Da dieselben im Aeufteren 
nur eine T.aibnng von 20 nn h.iben, die M.mem 
aber 70 cm dick sind, so wird für das Innere 
eine beträchtliche Laibuogs-Tiefe gewonnen. 

We die Zeidinungen darthun, fiiUen — ab- 
gesehen von dem Mittelfelde — die Axen der 
Fenster nicht mit denen der finfseren W.ind- 
lelder zusammen, sondern weisen recht bedeu- 
tende Verschiebungen aoC Die Erklärung liegt, 
wie ein Blick auf den Grundrifs (Fig. 6) zeigt, 
darin, dafs der Archiiekt die Fensteraxen auf die 
Mitten der (»ewolbefclder gerichtet, also von 
Innen nach Aufsen gebaut hat, ohne Rücksicht 
darauf, wcK lie Stellung Thür und Fenster da- 
(Inrrh ;:i der .Xuf'-en-.Ari hitektur erhielten. Diese 
Verschiebung stört abe; nii ht im Geringsten. 

Die Detailatisbildung bewegt sich in den 
edlen Formen des ausgebildeten romanischen 
Stiles. Die Basen der Wandpilaster sind in der 
steilen attischen Form ge'iildet; wührend die 
Kapitelle der Chorbogenpfciler mit einem schup- 
penartig angeordneten Blätterkrana versehen 
sind, haben die Wand|iilaster ein fliefsendes 
Akantiitislnnb. Das krafti? i*rofilirte Derkge- 
sims besteht aus Thitte und Karnies. Die .Schlufs- 
steine zeigen Knäufe in abwechselnder Aus- 
bildung. 

Besonders zierlieh i^t il.is Acuf-ere belun- 
delt. Die Wandflächen werden durch Lisenen. 
welche unten auf einem Sockd aufsitzen, oben 
in einem Bogenfries endigen und 8 cm vor- 
.springen, in einzelne Felder zerlei^l. Das feine 
attische Profil der l.isenen- Basis hat, wie l ig. 7 
zeigt, mit dem zwischenliegenden, nur aus 
Platte tind Schmiege bestehenden Sockel die 
Untcrlagsplalte gemeinsam. Auf jedes Feld ent- 
fallen fünf Bogen; dieselben sind nm Chore nnd 
im Mittelfelde spitzbogig, sonst überall lund 
gebildet Die Konsolen, auf wddie sie auf- 
setzen, sind auf der Nord>eite einfacher als auf 



können. Die erforderliche Bank-Tiefe von 28 m 
aber wird dann weiter noch gewonnen durch | der Sttdaeite gehalten. Mit solchen, welche nur 



Digiiized by Google 



279 



1890. — ZEITSCHRIFT FÜR CHRISTLICHE KUNST — Nr. 9. 



280 




Figur 5. L iitercr (Jrundrifs. Figur Oberer ürundrifs. 
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tasAA prafifirt sind, mdbuHn auf der Sttdiote 
andere th, welche mit Lanbcwannent veisdien 

oder als Mcnsrhenfratzen ausgebildet sind. Das 
Hau{)tgesims rjer SüdsiM'to (Fig. 8} besteht aus 
Platte mit kräftigem Rundstab, der mit einer 
zweiftdien, schuppenartig angeordneten Blatt- 
reihe omamentirt ist. Auf der Nordseite und 
am Chore zeit;t das Hauptgesims' die unter 
Fig. 9 dargestellte Profilirung; an der Sakristei 
bttteht es not aus Fbtte und Hohlkehle. Ueber 




Figur 7. 

Grnndrift, Ansicht uad Durchschnitt der 
Balis der Liseae und des Sockels. 




Fi(ur 10. 

Ansieht des Sakristei-Fensters. 

dem Gesims befindet sich noch eine 1 cm zii- 
riicktretende, 14 cm hohe .Abdeckscbicht aus 
Werkstein. Die Fenster sind ganz schlicht ge- 
halten. -Die viereckigen Umrahmungen dersel- 
ben werden durch ein schwaches ' , i-w Vor- 
treten des Ptitzes gebildet, womit ilie Mauer- 
tiachen zwischen den Lisenen bedeckt sind. 
Von besonderem Interesse ist ein Fenster, wel- 
ches sich an der Ostseite der Sakristei zwar 
vermauert, aber auf der Xordseite sichtbar er- 
halten hat. Dasselbe ist in Fig. 10 und 11 in 
Ansicht und Durchschnitt dargestellt Die Ab- 
messimgen der doppelt vergitterten OeShung 
sind 29 : 86 m. In den Sturs sind in Ver- 



schneidung mit der Abichrägung der seitiidien 
Iiaibungen swei profilirte Rundbogen in eigen- 
artiger Anordnung eingcmcifselt. Sehr reich ist 
das Eingantjsportal i;eschmijckt. Die Kapitelle 
der dasselbe umiahmenden Säuichen sind in 
der Kelchform gdiilde^ die Thürgewände und 
ebenso <ler Kleeblattbogen, zwischen welchem 
eine Lotosblume angebracht ist, mit omamen- 
tirtem Blattwerk verziert. Auch mit bildne- 
rischem Schmuck ist die SOdsdte versdien: an 




Flgnr 8. Figur 
Dnrchschnill durch das Haupigcsims 
an der SOdseile. an Chor vnd Novdseite. 




Figur 11. 

Dnrckicbnilt des Sakriatei^Fensters. 

den Kcken des Haui>tgesimses zeigen sich näm- 
lich drei I .övventiguren in verschiedenartiger, 
aber sehr charakteristischer Haltung. Aufserdetn 
smd am Langhatise die Ecken aber dem Haupt- 
gesims mit Menschenköpfen ausgestattet. 

Von den ursprünglichen Ausstattungsstücken 
hat sich die sehr einfach gehaltene Altannensa 
und aufserdem eme in der Südecke neben dem 
Altare angebrachte zierliche Piscina erhalten. 
Dieselbe ist mit einem schuppenartigen Hlatt- 
k ranze ausgestattet, wie solcher auch an den 
Kapitellen am Chorbogen vorkommt 

Ueber die Erbauung der K^Ue man^^t es 
vollständig an urkundlichen .Anhaltspunkten; 
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nicht einmal der Name, auf den sie geweiht 
is^ hat sich feststellen lassen. Die Bauieit läist 
«dl allerdings auf indtrdttem W«fe^ wenn auch 

nur in ^m/. weitem Rahmfn umschreiben. Die 
nördliclie I.angniauer der Kapelle stell' a'.if den 
Fundamenten jener Mauer, mit welciier liii- 
biflchof Ludolf (994 bis 1008) die Domfreibeit 
befestigt hat (Gesta Trevirorum in Mon. Germ. 
Script. VllI S. 171 Z. 33/35); die Kapelle kann 
somit erst erbaut sein, als durch die Stadtbe- 
festigung eine besondere Befestigung der Dom- 
freiheit zwecklos geworden war. Von der rö- 
mischen UinmauertiriL; Triers ist bekanntlich 
All« aufscr der Porta nigra verschwunden; man 
hat sie als Steinbroch fUr kirchliche und pro- 
fane Zwecke gründlichst auaganutst Doch war 
die Stnrlt um das Jahr 1110, allerdings nur in 
sehr nothdurfcigcr Weise, schon wieder lunfestigt, 
(Gesta Alberonis, Mon. Germ. VI 11 S. 240 
Vers 181 ft und S. 263 Zeile 28 S. 241 Vers 
238 IT.). Die letztzitirte Stelle bekundet aber, 
dafs man im Jahre 1142 ern>;Uirh an eim- be<'^erc 
Befestigung der Stadt durch Mauern und 1 hurme 
dachte: Etwa 100 Jahre später finden sich um 
1348 neue Nachrichten von neuen Hefestigungs- 
nrbeiten der Stadt. ;Ver^l. Ge^i.i Trev. Conti- 
nuatio V in Mon. Germ. Script. XXIV S. 410 
SSeile 8 ff. und Beyer, MitteUbcinisches Urkun- 
denbuch ni Nr. 932 S. 700 Zeile 10.) Die alte 
l'mm.Tieruni,' ile; Düinfreiheit mit ihren Thoren 
ist z\v:ir bis /um Anfang dieses Jahrhunderts 
bestehen geblieben, aber selbstredend hörte der 
Befestigungszweck mit der neuen Stadtbefesti- 
gung auf. Erst nachdem so die Befestigttag der 
Domfreiheit zwei klos ereworde^n war. kann ein 
Stück der Ludolf 'schen Hetestigung nietlergelegt 
und darauf die nördliche Kapellenmauer angelegt 
w(irdeii sein. Dies in Verbindung zu bringen 
mit dei Sta-ltbefestiptinf? vrtn 12 erscheint 
schlechterdings unmöglich. Denn bekanntlich 
wurde um diese Zeit die Liebfrauenkirche und 
ebenso gerade um dieselbe Zeit — noch vor 
1250 — die rein •,'othis< lu Marienkapelle in 
der Abtei S. Kucharii sive S. Malhiae gebaut 
(die Ruinen stehen zum Theil noch jetzt. Vgl. 
dazu Mon. Germ. Script. XV S. 1279 Zeile 40 ff. 
und Anm. 2, und S. 1280 Anm. 1). F.s ist aus- 
pe-( lilossen, dafs um dieselbe Zeit an demselben 
Ort unsere noch vollständig der ronianischen 
Formgebung folgende Kapelle erbaut ist. Man 



kann deshalb nur sagen, sie mufs nach der Stadt- 
befestigung von 1140 erbaut sein. Andererseits 
sprechen aber auch wieder die Formen gegen eine 
sri frühe Zeit, dieselben weisen vielmehr darauf 
liin, 'lafs dns Rninverk gegen Ende der romanischen 
Epoche entstanden ist. Es mag dera Schlufe des 
XIL oder dem Anfang des XIII. Jahrh. angehören, 
und man wird deshalb die Erbauung der Kapelle 
auf die Zeit um 1200 d itiren können. 

Auf diese Zä\. weist auch der Charakter der 
Majuskel-Inschrift hin, die sich auf zwei Seiten 
einer Gesimskonsole an der östlichen Chorwand 
zeigt. „Eleo Geibn i" Ist ilu Wortlaut, für i'.en 
es bislang an emcr sicheren Erklärung fehlt. 

Ebenso dunkel ist der Zweck, dem die Ka- 
pelle zu dienen benimmt war. Man kann im Hm- 
blirk (Inranf, dafs in dem zugehörigen Garten der 
Kurie vordem viele ('el)eine gefunden wnrrlcn 
sind, und in Rücksicht auf den Umstand, dafs die 
erwihnte kleine Fensteröffnung in der Südwand 
wohl zur Anbringimg ein:s Lichtes gedient hat, 
indefs die Frage aufwerfen, ob die Kapelle viel- 
leicht als Fricdhofskapelle für die Domfreihett 
gedient hat. 

Es ist ein interessantes Zusammentreffen, dafs 
die drei mittelalterlichen Bauijeri. 'kii, weler.e 
uns zu Trier in dem Westbau des Domes ein 
Werk der friihromanischen Kunst, in seinem 
Chorbau eine Schöpfimg ans der Blüthezdt des 
entwickelten romanischen Stile?, imd endlich in 
der Liebfrauenkirche eine Perle des fruhgothi- 
schen Stiles hinterlassen haben, auch sämmttich 
in drei kleineren Bauwerken in Trier vertreten 
sind. Der Wcstbau iles Domes fällt in die Zeit 
von 1038 bis 1078, tmd dersrll)en Zeit, der 
zweiten Hälfte des XI. Jahrb., gehört die Ka- 
pelle zu Heiltgkreuz an, deren tie^ehende Ueber* 
einstimmung mit der Formgebung des Trierer 
Westbaues ich jdn^st anderem Orte dnrj:e- 
than habe.') Der Chorbau des Trierer Domes 
ikllt in die Jahre 1190 bb 1212, also in die- 
selbe Zeit, der unsere Kapelle angehört. Mit 
der Liebfrauenkirche endlich, rleren F.rbauung 
in die Zeit von 1227 bis 1214 fällt, ist gleich- 
zeitig die Marienkapelle bei St. Mathias, welche, 
wie schon erwähnt, noch vor 1250 erbaut wurde. 
FfCibüfg (Schw.) W. Bffmana. 



1) Effmann, I leiligkreuz und Pfaitel. im dicsjih- 
rigCA Herl)&i|irogniaiin der Univmilll Freiburg (Schw.). 
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Ein Altarleuchter von Schmiedeeisen. 

Mit Abbildung. 



ie gothischen Altarleuchtcr haben, ab- 
gesehen von den leiichtertragenden 
F.ngeln, überall den gleichen, durch 
die Zweckmäfsigkeit bedingten Ty- 
pus: eine zur .Aufnahme des etwa heriintcrfliefsen- 
den Wachses bestimmte 
Schale mit einem Licht- 
dome im Mittelpunkte, 
ruhend auf einem Schafte, 
welcher von einem glok- 
kenformigen, der Gröfse 
der Schale und der Höhe 
des Schaftes angemessenen 
Fufse sich erhebt; häufig 
sind unter letzterem noch 
besondere stilisirte Thier- 
beine oder Löwen als Un- 
terstützungen angebracht 
Das Material der Leuchtt-r 
ist in der Regel, wenig- 
stens nördlich der Klbe, 
Bronce oder Rothgufs; 
selten sind sie dort von 
Messing und hölzerne ver- 
goldete bisher nicht be- 
kannt geworden. Durch- 
aus abweichend, sowohl 
der Form wie dem Material 
nach, ist ein Altarleuchler 
gebildet, welcher sich in 
der Kapelle zu Zaschen- 
dorf, einem Gute des Frei- 
herm Langern^ann, etwa 
2 Meilen von Schwerin, 
erhalten hat. Derselbe ist 
näml. durchaus aus Risen 
hergestellt und zwar in der 

Gestalt eines heraldischen Doppeladlers, dessen 
Schwanz als Fufs des Leuchters und dessen 
Krone als Wachsschale verwerthet sind. Der 
flache, glockenartige Fufs wird von drei am 
Ende gerollten Beinen gestützt, wahrend andere 
Rollen zur Verzierung der Verbindung mit dem 
Körper und unten an diesem angebracht sind, 
der, aus vier gebogenen Platten zusammengesetzt, 
einen nach oben sich erweiternden Cylinder 
bildet; in zwei entgegengesetzte Platten sind 
die im Durchschnitte rechteckigen Beine und 
die flach gearbeiteten Flügel eingenictet Aus 




der Deckplatte des Cylinders erheben sich die 
stark gebogenen und flachen Hälse, an welche 
die seitlichen Stützen der mit einem Zinnenrande 
versehenen VVachsschale, der Krone, angenietet 
sind. Eine eiserne Stange, welche durch das 
ganze Gebilde geht und 
über die Schale als Licht- 
dorn hinausragt, ist unter- 
halb des F'ufses mit einer 
Mutter festgemacht und 
hält die einzelnen Tiieile 
zusammen. Der Leuchter 
ist, wenn auch nicht zer- 
fressen, so doch vom Rost 
stark mitgenommen, und 
daher auch nicht auszu- 
machen, ob derselbe früher 
etwa bemalt, beziehentlich 
vergoldet war, oder ganz 
ohne schützenden Ueber- 
zug geblieben ist 

Die Zeit seiner Her- 
stellung anlangend, so wird 
der Leuchter dem Ende 
des XV. oder dem Be- 
ginne des XVL Jahrh. zu- 
zuschreiben sein. Auf 
diese Zeit deuten der Stil 
der Arbeit überhaupt und 
insbesondere die gezinnte 
Schale und die abwärts 
hangenden Flügel ; letztere 
wurden in der späteren 
Zeit stets aufgerichtet dar- 
gestellt und statt der Zin- 
nen liebte die Renaissance 
die Durchbrechungen. Zu 
jener Zeit pafst auch die Altartafel der Kapelle, 
welche in ihrem Mitteitheile die seltene Dar- 
stellung der Verkündigung Mariens, im rechten 
Flügel oben die heilige Katharina und einen 
imkenntlichen Heiligen, unten St. Barbara und 
St Jürgen, im linken oben St Nikolaus '?) und 
eine gekrönte Heilige mit einem Buche, unten 
St Christoi>her imd St. Dorothea enthält Beide, 
I^euchtcr und Altartafel, werden aus einem 
früheren Bauwerk in den jetzigen, wohl dem 
Ende des XVIL Jahrh. entstammenden Dürftig- 
keitsbau hinübergerettet sein. 
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Dafs der Leuchter schön und fiir den .Mtar : 
nachahmenswerth sei, soll nicht behauptet wer- 
den, woM aber lafst sidi derselbe als ein seltenes 
und höchst originelles Werk bezeichnen, welches 
für die Erfintiunj^'sgabi* und Gewandtheit des ! 
Verfertigers ein gutes Zeugnifs ablegt, vielleicht 
eines ländlichen Schmiedes, der mit ihm etwa 
einWeiligesdienk daigebnidit haben mag. Für 
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: gottesdic-n-'tÜf licn Zweck wird der I.eiu htrr alu-r 
I von vorne herein bestimmt gewesen sein, denn 
zQm häuslichen Gebrauche ist er zu unhandlich; 
der starke Dorn spricht ebenfalls für einen Altar- 
! leuchter, und wäre er häusliches Geräth gewesen, 
so wäre er schwerlich in die Kapelle gekommen. 

Die volleHöhedes Leuchters beträgt 52 ^/^fm, 
die grö(ste Brette 28 Vt^'"'* ^- C'**^ 




Gestickter Behang des XV. Jahrh. im Dom zu Xanten. 

Mit Abbildung. 



it den mittelalterlichen .\ufnäh- 
Arbeiten ist es schlecht bestellt, 
insofern nur wenige derselben 
sich erhalten haben. Wenn hier- 
^* f ip^ aus der Schlufs gezogen werden 
sollte, dafs im Mittelalter diese 
<^ I ^ l^T Technik vernachlässigt worden 
*^ wJli«, so worden sahlreidw Ur- 

kunden, Kotiaen tmd Inventar-Beschreibungen 
dagegen Widerspruch erheben. 

Die schon bei den Römern bestehende Sitte, 
nim Schmndce der Gewflnder an deren Sttumen 
einen oder mdirere &ndstreifiai von Stoff vor- 
bei/ufiihreii, welche auf denselben durch Stiche 
befestigt wurden, also eigentliche .Aufnäli-Atbeit 
bildeten, blieb durch das ganze Mittelalter in 



imd Mäntel meistens den Eindruck von A|)pli- 
kations-Arbeiten, die sich ja auch vornehmlich 
dort enqrfahlen, wo es dch um weidun durch 
ihre Farben wirkende, zumal in der Eile her- 

gestellte Dekorationsstnffe handelte. Ihr Zweck 
wie iluf Knlstehungsart boten keine Gewähr für 
lange Dauer, und dieser Umstand mag es daher 
auch erklären, dafi so wenige mittdalterlidie 
Aufhäh-Arbciten erhalten geblieben sind. Für 
die kirchlichen Festgevv.änder mochte die-=;e, 
immerhin nicht gerade .subtile Technik nicht 
vornehm genug erscheinen, an ihnen hatte vid- 
mehr der feine Plattsttdi und das gUnzende 
fl/>us ari^lii-niitini sich zu entfalten. 

Von mittelalterlichen .Aufnäh- Arbeiten, die 
sich in unsere Tage hinübergerettet haben, sei 



Uebung. Viel mehr noch, als an den profanen hier zunächst eine Seidenstickerei angefahrt, die 



Kleidern begegnet diese Technik an Teppichen 
und Behängen allerlei .Art, die zur Dekoration 
kirchlicher und weltlicher Räume dienten. So 
eiwldnit Ddudsae in der L*Art en Flandre I, 15 
,^or1inam quamiam invisae magnitudinis prtci- 
puisjuf opfris variorum colorum tidornatam 
fal>ulis'\ welche Mathilde, die l'rau des Grafen 
Arnold, im Jahre 969 der Abtei von St. Bertin 
sdienkte. Auch zur Zimmerausstattung des 



sich im Privatbesitze zu Köln befindet. Ihren 
Grund liildct dünne gelbliche Seide, der ab- 
wechselnd springende Löwenfiguren in lirnunen 
Konturen eiqgestidct und rothseidene \\ |>cn- 
schildchen derartig au^enäht sind, dals die 
Stiche von jenen wie von diesen zugleich dazu 
dienen, die dünne Schicht von Wolle, welche 
den Seidengrund von der Leinenunterlage trennt. 
Steppartig festzuhalten. Die Form der Löwen 



Grafen Gottfried von Fleury flfJlG;; gehurten | wie der Wappenschildchen spricht iiir das Ende 



Stoffe, welche mit gelben Aufl gcn in Gestalt 
von Blumen geschmückt w aren. Im Jahre 1387 
geschieht einer Bezahlung an einen Sticker Er- 
wlhaung, der die Wippen eines Herzogs mit 
Stoffausschnitten \ erziert hatte. Um solche tmd 
ähnliche Dekorationsgegenstuule Ii andelt es si( h 
vornehmlich, wenn dieses opus consutum, die 
AppUkations- Arbeit zur Spradie kommt Und wo 
auf alten Miniaturen das festlich geschmückte 
Innere von Kirchen oder Palästen, wo Fcst- 
gelage oder Festzüge dargestellt werden, da 
machen die BdiSnge und Baldachine, die Fahnen 



des XIV. Jahrh. als Ursprungszeit. 

Als zweites Beispiel möge der hier abge- 
bildete Behang gelten, der sich im Dom- 
schatze zu Xantai erhalten hat Er ist 46 cm 
hoch und 13 i'w breit. Der Grund besteht in 
dünner, blafs^rüner Seide, auf welche .sämmt- 
iiche Verzierungen, mit Ausnahme der Figur 
nebst Baldachin und der bdden Wappenschild- 
chen in dem obern Streifen, durch A{)plikation 
gebildet sind. Der Raldachin setzt sich näm- 
lich aus durch Ucberfangstich befestigten Gold- 
und Silberfeden zusammen, wie die un^ ihm 
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stehende Figur des hl. Viktor, bei der nur die 
Kamationstheile und das Mantelfutter im Platt- 
stich ausgeführt sind. Sowohl die beiden kleinen 
Vierpässe mit den Lilienausläufen (welche die 
Wappcnschildchen mit den aus Silberfäden ge- 



Als Gntstehungszeit dieser Stickerei bestimmt 
das Ritterkostüm des hl. Viktor den Anfang des 
XV. Jahrb. — Der Zweck derselben ist mit 
Sicherheit nicht festzustellen. Die Vermuthung 
spricht aber sehr dafür, dafs sie der Reliquien- 







bildeten Bäumchen umschliufsen), wie der grofse 
Vierpafs, der das ganze untere Feld ausfüllt, 
zeigen das .■^pplikationsverfahren, indem blafs- 
rothe Seidenausschnitte durch zwei ringsum- 
hergeführte Goldfäden auf der Unterlage fest- 
genäht sind. Die Technik ist mithin eine sehr 
einfache, die Wirkung eine vorzügliche, trotz 
einzelner Unregelmäfsigkeiten in der Zeichnung. 



Verehrung gedient habe, vielleicht als der eine 
von den beiden herunterhängenden Theilen des 
N'elums, welches bei feierlichen Prozessionen 
mit dem Schrein des hl. Viktor quer über die 
denselben tragende Bahre gelegt wurde. 

Für einfache Verzierungen in Aufnäh-.Arbeit 
bietet dieser merkwürdige Behang sehr beachtens- 
werthe Fingerzeige. Schnutgen. 
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Nachr 

t Dr. Christoph Heinrich Otte, 
■o oft siiirt iB di«aer Zeitschrift, darf aach bei Gelcgcn- 
lirit Mion «in 12. August d. J. im Aker von 82 Jahren 
«rfolglen J ode« in ihr nicht nBcrwIhnt bleiben, obwohl 
&ie sonst (\iei ihrem knapp ermessenen Räume und bei 
der Uumöglichlceit, die in der i'agespresse gewöhnüch 
«of leidi efColtenden Naehricbien tehnel] ni bring«!) nur 
denjenigen Verstorbenen eine besondero Er;iiueruii<; zu 
weihen vermag, wekhe xu ilir in ganz unmittelbarcD Be> 
ifehoBgen gestanden haben. Seine Verdienste nn die 
„Icirchlichc Kunst arcliäologie desdeulschenlfittelnheta", 
also gerade um die i:rforschun}; des von dieser Zeitschrift 
vorxngswebe (^cpllcgieu Kunstgebietes sind aber viel «i 
bedeuleDd, als dafs an dieser Stätte ein Wort dankbarer 
Erinnerung fehlen möchte. — Seitdem er (im Jahre 183:? 
als Landpastor uach Fröhdcn bei Jüterbog beruten) i>eine 
«Anlihtiliache Bemeiknngcn Ober Geschichte and Archi. 
teklUT des Dome« ni Mer?eburp» erscheinen hrU. hat 
seine Feder nicht geruht, selbst nicht nach dem er- 
schHlteraden Bmndnnglllck, wdehes «m 28. Dezember 

1K77 '■rill rfarrfi.TUs um! seine snmmtlichcn Manuskripte 

Mtslörte. Im Jahre lUb5 volleodeie er unter Mitwirliung 
de* Hemi Oberpfarrers B. Wemlcke sa Loburg die 

V. Aoflage von seinem «Handbuch der kirchlichen 
Kunstarchäologie« und im Jahre 1889 veröffentlichte er 
unter dem Titel: «Wie ich eiu Archäologe wurde* eine 
klrine Selbsibiofmpbie. In die Zirächenseit falleo seu 
«ArchSo!n;Ti,cher Katechismus« (1859, II. .Vutl. 187.H), 
seine «Glockenkimde« (1Ö58, 11. Aufl. 1884), seiu «Ar* 
ehlolegiseh«» WMerbuch* (1879, II. Aull. 1877), seine 

»G«''>chichle der kirv-lil. K mist des deutschen MilleLiliers« 

(1802), seine «Geschichte der rom. Baukuiut iu Deutsch- 
Jaud« (1874), tahlreicbe Artikel in Zeitschriften, namenl. 
lidi in der von ihm und von Quast (1H5G bis 58) heraus- 
gegebenen «Zeilschr. fUr chrisll. Archäologie und Kunst«. 
AHe diese Veröflentlichungen zcichuet grofsc Keichhal. 
tigkcit, GrUndlichkeii, Zuverllaaigkeit, Objehtlviiit ans; 
sie sind keine leichte LcktUre, aber eitiC sehr solide Tnier. 
weisuug, gaiM unentbehrliche IlUlfsmittel fUr Alle, welche 
sich mit kirchlidier Kunst oder ArchXologiebeschSftigen, 

mft^cu nm h im Auf in[;r dieser Studicu stehen oder 
iu denselben bereits ergraut sein. Der Dank von diesen 
Allen wird dem hoehvcrdienteaVcffMser folgen io's Grab. 

D. H. 



Die Mosaikfufsböden 

finden auch in die Kirchen, in die alten, wie St. Martin 
in Köhl, die \ftlnsfer In Hinin mv\ Xeufs fFnhnk von 
Villero)' i\ Doch in Mettlach), und in die neuen, wie die 
Pfarrkbdie In RheiDbollen und St Wülibroid I» Atit- 

werpen (fV.brik von Kiid. Leistncr in Doit ir.iind^ mit Recht 
immer mehr Eingang. DAuiit dieselben aber den berech* 
liflCtt An^irttdien genügen, mflaaen sie nidit imr in tech. 
»ischcT Hinsicht, also in Benignf die Hille und Pärboof 



i c h t e n. 

des Materials, d. h. der einzelnen Wttrfel, wie in Bemg 
auf die Sauberkeit und Dauerhaftigkeit in der Zusammen» 
Setzung denell>en befriedigen, was bei den Arbeiten der 
genannten Fabriken der Fall ist, sondern such m Hfaw 
ficht der Zeichnung, also iu Bezug auf deren stilgerechte 
J liehaudlung in Muster und Farbe, sowie in Bezug auf die 
Auswahl der darsnstelleoden Gegenslinde. 

Iiis zu wcl::hcm Mafse gerade in letzterer Be/iehi:ng 
nicht blufs die Kegeln der Tradition, sondern auch die 
Forderangen des ehifachsten Geflihles anber Aeht ge> 
lassen werden können, beweisen die Entwürfe für den Be« 
lag des Ciiorcs der St. Willibrorduskirchc in Antwerpen, 
welche der betr. Hosaikfabrik fiir die Ausführung auf* 
genötbigt worden sind. Nicht von Uuen ungeschkkten 
Eiiitheü-.nijten, willkLirlichca rirnamenten, geschmack- 
losen Farbenkompositionen soll hier des Weileren ge- 
redet werden, sondern roa den getsdera ptovwirendea 

Darslellurgen, \velc:he hei dem C-horquadrat in einem 
kolossalen Kreuz mit deu Leidenswerlueugen, bei der 
Apsis sogar hi ehiem Kelche mk der von einem StraUen- 
kranxe nmgebenen hL Hostie bestehen, welche von zwei 
Aiegenden Engeln angebetet wird. Wenn nun schon alle 
heiL Personen, Gegenstände, Symbole, Allegorien gegen 
j die Profanirung, welche deren Darstellung auf dem Fnb» 
tjoden licdciiten würde, j^cschtlt?! sein sollten, tim wieviel 
mehr das AUerheiiigste, auf dessen Abbild zu treten der 
j Fufs sieh strBnben mfl&tel Der Kreis der Bilder, die sich 
■ ffir den Fufsbodeii eii^vien, ist ia grofs genug und der 
Halbzirkel mit den Gestalten des Thierkreises, der die 
beiden vergenannten Engel von einander sdieidet, ptbt 
vollkommen in den Rahmen des hier Zulässigen. Hierzu 
gehölt im Allgemeinen alles dasjenige, was sich auf das 
Gesehttpfliche bezieht, insoweit es bervden ist, sebes 
Schöpfers Ehre zu künden. Der Mensch, seine Ent- 
\r:<-koIinij^ und Schicksale, seine Arbeiten und Leiden, 
seine l ugenden und Laster, seine Gliederungen in Volker 
und FamiKeD, in StXude und Bcnfiarten, in Vereine nnd 
Genossenschaften bilden hier dcU bcvorrtipien Gegen- 
j stand fttr die DarsteUuugeo. Attch was Einzelne, oder 
die Gesamralheh besw. Theile derselben erlebt haben 
! in der Welt oder Kiict'.rn^eschichte, gehört in diesen 
; Filderkrcis, der noch der manoigfacbslen Erweilerangeo 
j i'-ih^g ..t durch die Hioeiasiehatig aaderer GescMlpfe 
I Gottes am Himmel und wif der Erde mit Etescbhift der 
i zahllosen Allegorien, welche sich in Bezug auf sie im 
! Laufe der Zeit entwickelt haben. Das Gebiet ist also 
I ein sehr umfassendes, so ausgedehnt, dab kerne Kirche 
Kanin f;emi^ bietet, es auch nur annähernd /ii er- 
schöpfen. Es handelt sich nur darum, im gegebenen 
I Falle die richtigen Motive heraussugreifen und tu einem, 
wenn auch noch so kleinen, aber in sich abgeschlossenen 
BUderkreise zusammensttstelleo, wobei natürlich die 
Mitwirkung eiaea erfahrenen, mit dem Stile veitauiteo 
Zeichnen nicht cntbehH «eirdeit kann. & 



Digiiized by Cookie 



904 



Bücher 

Der Rclirilcnsthni; är^ Hauses Brnun&chweig. 

Lttnebarg. Iteschrieben von Prof. Dr. W. A. Nea- 

naBD, O. eist. Mit 144 HobacbBltleii von F. W. 

Rndcr Wien l«»!, Alfred HöMer, K. K. Hof- «id 

Universitats-Buchhändler. 
Die unter diesem oder Shnlichem Namen bekannte 
■ad bcfUhmte Sammlung mllen Itirchliclien CeriUlie« 
hat ftclion zur Zeit, da sie nocli in Hannover dem 
Publikum zugänglich w ir, ilicf Aiigcii der Kun^tfreuude 
auf sich gezogen. Mehr allgemeine Ucachtung hat 
sie gefunden, aeildem sie im k. k. jSstcrr, Mtuenm 
für Kunst und Industrie zu Wien in zwei Vitrinen des 
gleich rechts vom Kiniritte gelegerien Parterre-Sajiles , 
aufbewahrt wird. Ob und wie lange sie dort verbleiben 
wird, scheint noch tm^'cwirs la sein, die günstige und 
bewährte Aufbewahrmigsart aber fitr deren Fortdauer 
zu stimmen. Trotz der grofsen Zugänglichkeit hatte 
der Schate bit jetzt eine eingehende Bezcbreibang noch 
niclit gefunden; nnr einige Gegenstlnde desKlIwn waren 
abgebililet und kurz etläiiterl uorrlen. Eine Veröffent- 
lichung im grof^ü äiile war aber bereits geplant, als j 
er eich noch in H.innover befand, und die wenigen 
von der Kunstaaztalt Weber de Deckers in Köln 
besorgten Farbendmcktafehi (von denen mir übrigens 
einige auch im anticjuarischen Vcririeb liegegnet sind) 
lieben eine sehr gÜUueude Ausstattung erwatten. 

Ak vor einigen Jahren veHautele. datii der Herzog 
von Ciunhcrland diese Veröffentlichung (Il'ui Cistcrzien- 
serpriesler Dr. W. A- Neumann, Professor an der 
Wiener Universität, Iib«itfi4<en habe, knapAen sich an 
dieselbe grofse Erwartungen. Diese sind nicht ge- 
täuscht worden; denn das nunmehr vorliegende Pracht - 
werk ist in Bezug nuf die Ausstattung wie 
auf den Text ein« vorsttgltche Leistung, die 
Fracht der eingehendilen, mahevollsten .'ttndien und 
ohne Zweifel auch bedeutender fni uiziellei Opfer, l)eu 
letzteren gegentlber mag der Wunsch, dals der eine I 
oder andere Gegenstand (namenlUdi das auch kolo- 
ristisch so wirkunfjsvolle Kuppelreliquinr) in F.irbeii- 
druclc rcproduzirt wäre, nur i-chuclilcni zum Au^iiruckc 
gcl:it:);cii. Simmtliche Illustrationen bestehen n&mlick 
ia UoisKliuilleB. welche ia den Text aufgenommen 1 
sind. Dieselben sind in grofsen DitnehsioAen, wie das I 

Folioforni.it sie Re^tatlete rie.:\v. ^^rl.^ngle, aufgrund 

von photographischen Aufnahmen, sehr konekt und 
klar, aebr sauber and votnehm ansgettilirt und wie 

die Art, in der sie «ich Jeni Tt-xte etufjHei^ern, schon 
das Auge des Laien tu liuhcui Mafse betriedigt, so 
sind ihre sehr bestimmten Linien und Umrisse, ihre 
Lichter und Schatten sehr (7eei;;net, dem Blicke des 
KennCTS die rithhgc Vorsiclluug von der Figcnart 
der einzelnen Gegenstände zu vermitteln. Dafs ihre 
Zahl di^enige der beschriebenen 82 Gegenatinde fast 
um das Doppelte ttberateigt, hat theüs uad vamehm. 
Kch darin seinen Grund, dafs manche dcrset^iCTi von 
mehreren Seilen bezw. auch im Detail abgebildet sind ; 
thells aber auch darin, dals verschiedene frappante 
Vergleichsobjekte auch abbildlich herbeigezogen (wie 
das Vellctrikreuz und das Darmstädter KuppelrcUquior) 
tind meliicre Inilialen dem io demselben Besitsc be« 



schau. 

findUcheii EvniiKcliar Heinrich» des Löwen etit!eluit siiul, 
dem eiue besondere Veröfieutlichung vorbehalten bleibt. 

Wie dogehend die Untefsudnng tst, wie ausgiebig 
die Behandlung, beweist schon der Umstand, dafs 
ihnen 36S Folioseiteu gewidmet sind mit Ausnahme 
des kurzen Vorwortes von /akob von TtiOtit, aber mit 
Etnschlttfs des Registers, 

I« der „Finleitung" gibt der Verfasser einen 
kur/en l'chcrbück Ul>cr die Vorarl>eilcn, d. h. tlber 
die früheren Abbildungen und BeKhreibnngen des 
Sehatses. — Der „allgemeine geschichtliche 
Theil" bringt Deitratjc /lu Crüchichtc des iJuiDes, 
wie des Kollcgiaiknpitels .St. ülasii, behiuideU die Lnl> 
stehungsgeschichte des Schatzes, seine Aufbewahrungs- 
ari, seine Verwendung vor imd nach der Keformatkm, 
sowie im Besitze der hannoverischen Linie des weifischen 
Hauses, endlich seine Bedeutung für Archäologie 
und Kunstgeschichte. — Dieses kute, besonders 
instraktive Kapitel bOdet den Uebergang, eine Art 
von Einleitung zu deni s e .• ie!t eii beschreiben- 
den Theil", der nachemander vorfuhrt die Kreuze 

— l'ragaltäre — Keliquienschreine, KistcheOi 
Büchsen — Ta fein und Bucheinbände — Büsten 
oder Kopfreli<]uiarien — .\rme — Oslensorien, 
Monstranzen — die ciborienformigen Gefäfse 

— Agnus Dei, Phjlakterieo — Diversa (Holz* 
Statuette, Horn des bL Blaalos ete.) und zntetti das 
Armreliquiar des hl. Blasius (im Museum :ii Rrann- 
schwcig) beschreibt. Urkundent>eUagen, Anmerkungen 
und Berichtigungen, alphabetisebes Kessler bilden den 
Schlufs des Werkes. 

Der Ursprangszeit nach gehören mindestens zwei 
r>ntzend der Keliquiarien dem XII, Jahrh. bezw, einer 
noch etwas frttiieren Zeit an und diese bilden den 
eigentlichen Schwerpunkt des Ganzen, defswegen auch 
dc;i « eit iil.ier« lebenden Thei" der \» i> .cn>cli;ifilichen 
Untersuchung. Alles Uebrige, namentlich die Usien- 
sorien, Phylaktcrien, die meisten Anne nnd Kreuze 
enlstaiimien der go'.hischen IVrinde, dem X!fl., XIV.. 
.W. Jalirh. iJic- ktiiereii wcnJcn v»ulil »uine:s'. im 
Lande entstanden sein, jene «uhl vorwiegend am 
Rhein, einige im Orient. In Bezug auf kein Objekt 
ist die Heimath urknndlieh fiestgetiellt, was dem Ver- 

lassrr vicUrictit .lurh nicht gelunj^'e:i w.ire, wenn er 

seine örtlichen Untersuchungen länger hätte fortsetzen 
kttnaen. Er mag sieh damit trösten, dais bis jetzt 

trotz der zahlr.'ichpn nücrorls ii.achfjew ie-seiioii Könstlcr- 
namen nur voi! gaiu wcDjgcn .^lelallgeräihen des 
deutschen Mitlelahers, zumal der romanischen EpodMi 
die FabrikationsstAtte urkundlich hat nach gew icie n 
werden können. Gerade in dieses noch so dunkle 

ticbict der so glänzeiideii I lui;,L;keH deul>clier (iold- 

schmiedc und Emailkure im XIL Jahrh. liat der Ver- 
fasser keine MNhe gesebeut, mehr Licht hiaekisu. 

biiiij^'en. W.is .^ndf■re in dieser ncrichting beobichtet, 
erturscht, verniuthet haben, ist ihm bis m die kleinsten 
Einzelheiten bekannt. Ein scharfer Beobnchtungssinn, 
eine feine, stellenweise fast allzu kuhnc Kombinatioos» 
gäbe stehen ihm zur Seile. Gewiis ist ihnen manche 
tchlucnswerdie Konjektttr, naaeker wichtige Finger« 
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ifitf XU danken, über der Verfasser »dlm hat die 
Vonlellung, dafs »e mit wenigen Ausnahmen nur 

werlhvolles MuieriAl bieten für die weitere Fi>rsLh;n)j;. 
keine abschliebcnden ResaJute. Von den Einzel. 
Objekten aOdn eind »olehe Mich kaum mehr tu er> 
warten, denn was sie nii» sich durch InscTirifton um! 
soD&tige Zeichen verrathen können, ist ihnen längst 
endockl worden. Mehr köonle erreicht werden durch 
die genntiesi«» Verglcichung chrouolugisch und technisch 
verwandter Gegenstände, was aber die Vereinigung 
eiDer groben Anzahl derselben, etwa auf einer Special» 
anHtcOnnf^vefmtMetsenwflrde. Die Frage desdentichcn 
Graberochmelies c. B., wdehe« rar ein «tarkes Jahr, 
hundert i[i Ucijunf; gewesen, ist noch sehr in Dunkel 
gchttllu Wenn e» Khon iufserkt schwierig ist, die 
BrwngnitBe dcMidbcn aus dem Rbeinland, von der 
Maas, von Limoges inii <.-iiiij;cr Sicherheit tu be- 
stimmen, wie wird es tnögiich sein, diejenigen von 
KSln nnd Siegbarg voneinander lO unterscheiden, ohne 
sie lange Zeil nebeneinander ca sehen und lu prüfen. 
Die Kölner Kirchen bewahren noch jetxt eine Anzahl 
von Einailsachen, die zweifeOos fUr «ie augefertigt 
aind, dauelbe gilt von der Siegbnrger Abieikirche. 
Von der Vergleickung beider Grappen sotten doch 
wohl luverliissige Anhaltspunkte emarton sein, oli- 
gleich nicht unerwogen bleiben darf, dafs es in Köln 
olioe Zweifel mdu-ere SchudawerksUtttcn, i» Stegbnrg 

metirctc SL-hmcl/'k(lns11cr 211 j^lcichcr 7cif gcgchfn hnt. 
Ein im Kloster iielnmaid^hituseti, tu wctchciu der 
Verfasser die Werkstätte mehrerer seiner Schatzgegen- 
SlSnde vermuthet, aosgefuhrte» mehrfarbiges Emnil&iUck 
ist meines Wissens noch nicht uachgcwicscn, defswegen 
der Versuch des Verfassers, sogar den Ursprung von 
dem Tragakiictaen des Eilbertns Coloniensi* dortbin 
an verlegen, doch wohl etwas kUhn. 

Die beiden Seitenstücke zu dem ^nifscn Kuppel- 
reliquiar, dem Glanzpunkt« der Sammlung, in Darm- 
Stadl nnd i» London, weisen *nf Kah bin, denn jenes 

i^l Hurrh den Kölner Snmmler Htlpsch dorthin ver- 
kauft worden und dieses hat bis in den Anfang unsers 
Jahrhnoderts dem Schatze von KItenberg am Nieder- 
rhein angehört, in welchem sich kein <mail cbamplevtf 
findet; dafs «He drei Prachtrdiquiare ans derselben 
Werkstätle heivijrge}::^nj;en, ist kaum zu bezweifeln. 

Datt den wesifäli^icbeu Goldschmieden in der roma» 
nisehcn Epoche die Emailteehnik nicht fremd geblieben 
ist, m.i< ht r\n 'l'ragaltärchen aus Senden wi.hr^i hein. 
lieh, welches der Katalog zur Ausstellung westfälischer 
Altenhttmer zu Mtlnsier hn Jahre 1B7U unter Nr. 477 
beschreibt. Uie dasselbe auszeichnende rohe Behand- 
lung des nur aus drei Farben: HIau, Grtiii, Weifs be- 
stehenden Schmelzes begegnet auch an der „roben 
Emailkassette (Nr. 21), zu der sich auiser den vom 
Verfasser erwihnten auch noch Parallelen befinden in 
" :-i Museum .'u K i>| ■enha^cn i!ud im Privatbesitz zu 
Köln, von denen die letztere, aus der Sammlung 
Mbmge hentlhrende, olfenbar auf dieselbe Hand 
zitrtickjnfilhren h\. ('harakteri>.i!s.: h i-,t .iu;;h hi'-rbci 
das 1-chlcü der rothen Schmelzmasse, denn was oU 
solche erscheint und auch dem Verfasser eischieBiea, 
ist blob das Dnichlettehtca des rothen Knpfeignadea 



an den von der hellen Farbe nnr dttnn nnd schmal 
bedeckten Stellen. Die venchledenen, soeben ange* 

I doutelCM Momente «eisen auf Norddeutschland als auf 
I die Heimath dieser rohen, aber merkwtirdigen Email> 
I stocke hin, welche den noch niehl hinreichend ge« 
« tlrJifjlcn Zus.immeiihang der Ciasmalerei und Schmeh- 
icthnik in besonders frappanter VVei.se auch dadurch 
illostriren, dafs für die Vertheilung der vier Farbe« 
Weifs, Gelb, lilau, Grün nur die harmonische Wirkung 
roafsgebend gewesen ist, indem z. B. der ganze L.eib 
des gekreuzigten Heilandes (mit Ausnahme der ver- 
goldeten Fa&e, Ufiude, Kopf) aas blauem, du Lenden» 
tuch ans grflnem, die Sonne ebenfalls ans grlnem 

Kmail j;ebiK!et ist. 

Weiter iu Einzelheiten eiiuttgehen, gestattet hier 
leider nicht der Ranra. Mflgen nur die tahbetdien 

archäologischen und technischen Fr-ijjen, welche der 
Verfasser in liezug auf das deutsciic Kunslscbaffen 
im XII. Jahrb., welches fUr ihn noch die „goldene 
Zeit" desselben ist, durch die mannigfachsten Unter. 
suchuD};eu und Hypothesen wieder iu Flufs gebracht 
hat, mcht ,0 b.ild wieder slaguiren! Von besonderer 
Wichtigkeit dttrfte zunichst sein, aus dem an den 
einzelnen Kunslzentren ah nrsprtinglicher Besitc noch 
vor'jr.ndenen kir :!ilii;};eii Mel.;li(^eralh die charallcrisli- 
sehen Merkmale tu Bezug auf Technik, Farbe, Form, 
Danieflungen Statistisch festsosteUen. Aua ihnen wtirden 
<:rh wohl fjcwis^c Schulen ergeben, denen die einzelnen 
jetzt Uberall hm zerstreuten Gegensttode aiit viel mehr 
Recht lUtd Sicherheit, als bisher, zugewiescji werden 
könnten. — Auch auf die Darstellungen und ihre 
ikonographischeu EigenthUmlichkeiten würde es dabei 
als auf einen vom Verfasser bereits in hervorragendem 
MaCse gewürdigten Faktor sehr wesentlich mit an- 
kommen. Das vorliegende Werk liefert dafür, wie fllr 
manche andere archäologische Untersuchungen von 
Wichtigkeit, eine grofse Anzahl der schälzeoswerthesten 
Bdege. SehantK«». 



Katechismus der K uuiiigcschichie vua Lituuo 
Buch er. Dritte verbesserte Auflage, Mit 276 in 
den l>xt gedruckten Abbildnagen. Leipzig 1990, 
VerUgsbnchhandlung von J. J. Weber. 
Dieses kleine, aber ungemein inhallreiche Lehrbuch 
der gesnmmten Kunstgeschichte, welches an Kkiheii 
nnd Uebersichtlichkeit von keinem andern nhertioffien 
wird, vervollkommnet sich mit iedei neuen Auflage, 
deren es wohl noch manche erleben wird. B. 



Gottfried Schadow. Aubitse nnd Briefe nebst 
einem Verxeichnifs si-incr Werke zur hundertjährigen 
Feier seiner Geburt, 20. Mai 1764. Herausgegeben 
von Julius Friedllnder. Zweite vermehrte Auf* 
läge. Stuttf^ irt IrtlJO, Verlag von Ebner v^i. Seubcri. 
Diese nach dem vor 6 Jahren erioigteu Tode von 
Friedllnder durch Kflsil Hübner besorgte neue Anfhige 
erhä'.' manche Ergänzungen, dafs d.is Lehens, und 
Scbaffeiubild des Meisters noch klarer nnd bestimmter 
hervortritt tttr Freade seiner immer noch taUicIchco 
Verehrer. H. 
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Ceremonienschwert des XV. Jahrli. 
im Kölner Dom. 

Mb Licbtdnick (Tufc! Xm). 

eremonien-Schwerter, welche 

geistlichen Würdenträgern als 
Ye'vhvn ihrer weltlichen Herrschaft 
bei ulTentiichen feierlichen Aufzügen 
vorangetragen wurden, zdchnete zu* 
meist eme reichverzierte Scheide aus 
lind ein einfacher, aber langer f'iiifT, 
an weU hem das Schwert mit beiden 
Händen aufrecht gehalten wurde. 
Zu den am reichsten ausgestatteten 
Exemplaren dieser Art zahlt das in 
der Schatzkammer des Rulncr Domes erhaltene 
als das allein noch übrig gebliebene Abzeichen 
der den Kölner Erzbischöfen eigenen kuHürst» 
liehen Würde. Es hat eine Länge von 142 cm 
und zeigt auf beiden Seiten, mit gan?" kleinen 
Unterschieden, die gleiche Art der Verzierung. 
Wie die nebenstehende Lichtdrucktafel, welche 
cüeses Schwert bezw. dessen Griff und Sdieide 
in drei leicht zum Ganzen zusammenstellbaren 
Stücken zeigt, erkennen läfst, I^esteht der Schmuck 
des sechsseitigen Griä'es vornchmlicl) in UUen- 
ffiesen. Diese änd gesdmitten, während die 
den Kopf bedeckenden Blätter getrieben, die 
arabeskenartigen Ornamente, wie sie geraile den 
rheinischen Goldschmieden in der spätgothi- 
schen Periode besonders geläufig waren, ein- 
gravirt nnd. Die spiralförmigen Streifen, welche 
die ganz horizontale, in je einen Drachenkopf 
auslaufende Parirstange gliedern , sind durch 
mebriach gewundene sechsseitige Dräthe ge- 
bildet Das stark halbkretsförm^ Metallblech, 
welches an jener befestigt ist, zeigt auf der einen 
Seite das emaillirte Wappen des K<)iner Dom- 
kapitels, auf der anderen dasjenige des Kölner 
Erzbisdioft Hermann von Wied, der von 1616 
bis 1647 regierte Daft diese beiden Wappen- 
schildchen nicht die ursprüngliche Ausstattung 
dieser halbnmden lu'lder gebildet haben, er- 
giebt sich aus dem zweifellos höheren Alter 
des Schwertes, aber auch aus den in verschie- 



denen Lachem bestehenden Spure» einer an- 
ders gestalteten früheren Anordnung. DiePeden 
und r.ranaten aber, welche im Halbkreise den 
Rand schmucken, geben sich durch ihre Fas- 
sungen als mit den Wappenschitdchen gleich- 
zeitig hinzugefiigte Verzierungen zu erkennen. 
Aus noch spaterer Zeit stammt die Klinge, 
welche die geätzte und vergoldete Inschrift auf 
den Kölner Enbndiof Hnduifian Hefairich 
und auf das Jahr 1662 zurückfuhrt 

Die Scheide, welche, wie der nriff, ganz aus 
Silber gebildet und vergoldet ist, besteht aus vier 
durch Chamiere verbundenen Stücken, welche 
von dem Goldsdtmiede in sehr ein&cher aber 
aufserst geschickter Weise folgende rraafsen her- 
gestellt wurden: Die beiderseitigen Profilleisten 
wurden in den durch die Klingenbreiten gefor- 
derten Distancen durch einige Chamiere ver- 
bunden, welche zugleich den Halt bildeten iUr 
die schlingenweise darüber gelegten mit dem 
Trambiilirstichel aufgerauhten Rankenzuge. An 
diese wurden die beiden verschiedenen durch 
Gttfshergestdlten Zweiglein befestigt, über wdche 
der Künstler in grofser Anzahl verfügte. Sie be- 
stehen je aus einer Winde mit zwei Rosenblätt- 
chen und wurden in buntem Wechsel, wie Zufall 
und Geschick sie an- und durdiemanderfügten, 
über die langgezogene Fläche vertheilt, thcils an 
die mittleren und seitlichen Rankenzüge gelöthet, 
theils um die gewimdenen Dräthe geschlungen, 
welche an den Profilstreifen vorbeilaufen. Auf 
diese Weise ist mit den einfiMhsten Mitteln eme 
überaus reiche Wirkung entstanden, ein dichtes, 
malerisches Netz- und Flechtwerk von goldenen 
Ranken und Blumen, welche sich von dem rothen 
Samme^runde vortrefflich abheben. Die Stelle 
des emaillirtcn Wied'schcn Wappenschildcfaens 
auf der hier abgebildeten Scheidenseite hat ur- 
sprünglich oA'enbar ein anderes Schmuckstück 
eingenommen, vielldcht d» BrttsdHld (eim des 
hl. Petrus). Die Kdirsdte hat in dem sehr schön 
geformten Hrustbild eines Kngel^ der ein Wappen 
hielt, noch ein Schmuckstück aus der Ursprungs- 
zeit bewahrt, als welche die zweite Hälfte des 
XV.Jahifa. anzusprechen ist Schnsigen. 
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Schmiedeeisernes Kn'chengeräth. 




1 hierncljcn iihgdiiluete Gegenstand, 
welcher Anlafs zu einer Besprechung 
der zur Kirchen -Ausstattung ver- 
wendeten Kunstschmiede« Arbeiten 
gieb^ gehört dem städti!>chen historischen Mu- 
seum zu Frankfurt an nnd entstammt der Kirche 
zu Oberndorf ann Main. Als Schmiedearbeit 
von hervorragender Schönheit fcswlt er be- 
sonders durch das sinnige Motiv seiner Kom- 
pnsitinn: eine der weifsen Sreroso älmlirlie 

Blume, als Kerzenträger gestaltet, entwächst 
einm mit «frei geöffneten BlOthen und einer 
Knospe 1>esetEten LUienstengel. Letzterer ruht 

freischwebend auf einem Kranz vnn fünf LiHen- 
bhittern, die in graziöser Weise unigebogen, an 
ihren Spitzen vermittelst kleiner Rosen auf 
einem Eisenring befestigt smd. Zwischen je 
xwei Biftttem ents])riefst aus einer gleichen Rose 
eine Blume; wir glauben, in den nntiirnlistis< h 
wiedergegebenen blüthcn diejenigen unserer 
Frühlingsbluraen: des Krokus, der Nandsse etc. 
zu erkennen. Der poetische Gedanke, der hier 
mit einem liebenswiirdi^'en N'aturali-^mus zum 
Ausdruck kommt: die Lilie in eimtit mit Früh- 
lingsblumen geschmückten Rosenhag — läfst 
kaum eine andere Deutung als auf den Marien- 
dienst zu. Wir hsttcn also den schmiede- 
eisernen Altarleuchter eines Marienaltars und 
damit ein Kirchengeräth vor uns, das zu den 
alleneltensten gerechnet werden dürfte. DaTs 
man ihm schon bei seiner Entstehung einen 
gröfsercn Werth beilegte, beweist der auf der 
Unterseite des Kranzes eingeschlagene Stempel, 
der links unten abgebildet ist: in einem oben 
halbkreisfc»rmig ibgeschlosscnen vertieften Felde 
ein Kreuz, daneben die Hiirhstalien C und T. 
Das ganze üeräth ist mit Blattgold vergoldet; 
Spuren von Bemalung konnten nicht aufgefimden 
werden. Die Zeit seiner Entstehung ist bei dem 
Fehlen jeder Ornamentfortn nirht ganz leicht zu 
bestimmen. Gerade die schlichte Natürlichkeit 
der Pflansenmotive, 6x StiafFhdt der Linien und 
das Fdilen jeder schnörkelhaften Zuthat läfst 
es nicht nnmöglich erscheinen, dafs wir es mit 
einer liulien Arbeit der Renaissance, etwa aus 
dem beginn des XVI. Jahrb., zu thim haben. 

Scbmiedeeiseme Attarieucbter sind au(ser 
diesem Beispiel wenig bekannt; dn weiteres 



StUckf von gleicher Herkunft wie das unaer^e, 



Mit Abbddiing. 

nämlich aus Unterfranken, bildet Hefner- Alten- 
eck, im ersten Bande seiner »Eisenwerke« ab. 
Es mufs dies seltene Vorkommen um so auffal- 
lender erscheinen, als die kunstvolle Schmiede- 
arbeit im Uebrigen in der Kirche durchaus hei- 
misch war. Eine Klassifizirung der Materialien 
in edle und unedle, wie sie unserer Anschau- 
ung wohl nahe liegt, trat in der kirchlichen 
Kunst zurück gegenüber dem Werthe, welchen 
die kunstvolle Bearbeitung dem Getrenstande 
verlieli. Nur in frühester Zeit finden wir Spu- 
ren einer Ausscheidung minderwerthiger Stofle 
als «im Altardienst unwürdig in der Bestim- 
mung Va\,-\ I^o's IV. (847— 855j, dafs Mefs- 
kelche nicht aus Holz oder Cla-; fjemarht wer- 
den durften. Im Uebrigen fand gcratie das 
Schmiedeeisen eine ausgedehnte Verwendung 
zum Schmuck und zur Ausstattung der Kirche. 
Heute ist ja die Pflege dieses überaus dank- 
baren Materials allerorten zu neuer Blüihe 
erwadit, nadidem sie jahrzdmtdang Ober der 
Gufseisen-Herrlichkeit last in Vergessenheit ge- 
rathcn war. N'amentlich in unserem HaM<;{^erath 
findet das Schmiedeeisen wieder eine so aus- 
gedehnte, manchmal üst abertriebene Anwen- 
dung, dafs ein kurzes Eingehen auf die Gebiete, 
welche es früher in der kirchl. Kunst einnahm, 
wohl auf allgemeinen Interesse rechnen kann. 

Die mehr in das Gebiet der Architektur 
gehörige Verwendung der Kunstschmiede-Ar- 
beiten zu Beschlägen und Aehnlichem kann 
dabei nur im Vnrbeii^ehcn berührt werden. Fast 
uncrschüpflicli ist die Fülle herrlichster Eisen- 
omamente. die sich über Kirchen- und Sakri- 
steithüren, den Verschlufs von Sakramentshäua- 
chen und den Besc!dag von Opferstöcken ver- 
breiten. Von den frühesten romanischen Bei- 
s[)ielen durch jene herrlichsten Leistungen des 
Schmiedehammers, welche die Thüren von Notre 
Dame in Paris ant'weisen, In- mi den reichen 
und phantastevoUen l'bürbändem der Barock- 
uät, haben uns geiade die Kirdien die aller- 
voUkommensten Vorbilder filr Beschläge und 
Schlösser jeder Art erhalten. Nicht minder 
sind die Kirchen die ergiebigsten Fundstätten 
für Gittenverke jeder Art, namentlich solcher, 
die als Chor- und KapdlcnabschlOsse dienen; 
es sei nur an die monumentalen Elsenarbeiten 
im Dome von Lncca und in Or san Michele 
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in Florenz, an die in der Vereinigung von 
SchmiedeeiseQ und Bronzegufs den höchsten 
Reidtthum entfUtimden Gitter der flandrischen 
Kirdien und an dw kunstvollen Spätrenatssanoe- 

und Roroccn- Gitter von Mlitichen, Konstanz, 
Ottobeuien, Amorbach etc. erinnert! 

.-^uch die gewaltige Fülle von Ktmstfertig- 
keit, welche auf die Grabkreuze rings um die 
Dorfkirchen in Oberbayern und Tirol verwen- 
det ist, und welche diese Friedhöfe zu wahren 
Schulen der Kunstschtniedearbeit macht, sei nur 
bettau% erwihnt. 

Wenn wir die Anwendung der Kunätsdunied<^ 
arbeit zu den Geräthen des Gottesdienstes stu- 
dtren wollen, so müssen wir dies in einem 
Lande Aun, wo die Kirchen noch in ihren ^ten 
Aiustattungm prangen und verhältnifistnüfs^ 
wenig von dem alten Besitz durch Bildrrsturm 
oder NeueruQgssucht verloren haben: wie bei- 
spielswase in Belgien, manchen Städten des 
Niederrheins und Westfalens. Eine Eigenthüm- 
lichkeit der belgischen Kirchen sind die kunst- 
vollen schmiedeeisernen Wandarme, welche die 
schweren Deckel der Taufbecken Uagen. Einer 
der schönsten derselben, derjenige in der Peters- 
kirche in Löwen, genofs von Alters her eines 
solchen Rufes, daft man ihn als eine Arbeit des 
hHwtneT Malers Quintin Messys ansah. Neuer- 
dings ist die Annahme schon durch die Zeit sei- 
ner Entstehung, nach 1505, widerlegt worden, zu 
wdcher Zeit der bekannte Maler seine ur^^prüng- 
liche Beschäftigung am Ambos langst aufge- 
geben hatte ; als Meister des Werkes ist dn Ver- 
wandter, vielleicht ein Bruder des Quintin, Na- 
mens Jobst Messys, nachgewiesen. Schöne Bei- 
spiele dieser schmiedeeisernen Ausleger finden 
sich noch in der i rauenkirchc m Hai m Bel- 
gien und in der Cohimbakirche zu Köln. (Die 
drei genannten abgebildet in (Jailhabaud 
chitfctiire du V au XVII sifcli- >■! u < <t' fs qui tn 
iUpnidint'^, t, .fme.J Auch die Aufhängung der 
Metsglocke im Gior gab Gelegenheit zu reich- 
verzierten schmiedeeisernen Gehäusen ; auch hier- 
für liefern lielgi>che Kin hen huliM he Beispiele. 

Von eigentlichem Mobdiar in Schmiedeeisen 
sind die tragbaren Evangelienpulte zu nennen: 
ttufaerst {»aktische, zum Zusammenklappen ein- 
gerichtete Eisengestelle, deren oberen Zargen ! 
durch I.cdcrricmen ndcr Stnffflarhen verbunden \ 
sind, tlie den Melsbuchern zur Auflage dienen, i 
Die knappe^ auf besondere Leichtigkeit beiecb- 
nete Form gestattete meist keine reichere oma- 



mentalp Allsbildung : doch pflegte die imtere 
dem Buch als Stütze dienende Leiste in hübsch 
durchbrochener Schmiedearbeit ausgeführt zu 
sein. Das Älteste Bospiel, dem XIII. Jahrb. an- 
gehörig, aus der Kathedrale \ nn Narbonne, fuhrt 
Viollet-lc-Dnr in seinem Die f. du Mobilier*. 
I an; andere Beispiele finden sich im Cluny- 
Museum, in der Kirche von Toumay, in Lfittidi 
und anderwärts (s. Gailhabaud 1. c). 

Weitaus die h;iufi2;stc Verwendung fand aber 
das Schmiecieeisen bei denjenigen Geräthen, 
welche zum Tragen von Lichtem und Lampen 
bestimmt waren, sowohl in den verschiedenen 
Formen der Stanflleuchter, als au(_h der hingen- 
den Lichterkronen. Von der ersten Art ist eine 
der grölsten Arbeiten das Li d iter gerfl at^ welches 
»ch im C3ior des Kölner Domes neben dem 
Kreuzaltare befindet (abgebildet u. A. bei Gailha- 
baud 1. c. pl. 1!);. Es stellt ein gothisches, reich 
polychromirtes und vergoldetes Gitterwerk dar, 
welches auf einem in die Kapdlenöffnung ein- 
gespannten Holzbalken ruht An fünf von den 
dreizehn Gitterstaben sind Ringe zur Aufnahme 
grofser Wachskerzen angebraciit; Wappen der 
Zunft der Gewandschneider schmücken die an- 
dern Pfosten. Die Gesammlform und die Oma- 
mentining des Werkes verräth die reinen Formen 
der rheinischen Gothik des XIV. Jahrh. 

Eine Reihe schöner, geschmiedeter Hälter 
für die Osterkerze und für Todtenkerzen liefert 
uns ebenfalls Köln itnd seine Nachbarschaft. 
Envähnt seien hier nur die Fodtenleuchter aus 
Sl Gereon, St. Columba, dem Dom von Neufs 
u. A. Bemerkenswerth bei diesen Arbeiten is^ 
dafs sie aus einem in reiche Verzierungen en- 
digenden Stamm bestehen, der, in einen Stein- 
sockel eingelassen, aufscr den Ringen für die 
Kerze noch einen kleinen Arm zum Anhängen 
des Weihkessels und ein in Blech getriebenes 
Schild trägt, auf welchem das Wappen des- 
jenigen gemalt zu sein pflegte, bei dessen Exe- 
quien der Leuchter benutzt wurde. Die gröfste 
Zurüstung zu gleichem Zwecke möchte ein 
Sl hmiedeeisernes T ibernakel darstellen, aus der 
Kirche zu Nonnburg bei Salzburg stammend, 
das freilich nur noch in Fragmenten erhalten 
Bt, von dem jedoch Gailhabaud (1. c. pL 104} 
eine le-t mrirte .Ansicht giebt. Es ist ein auf 
SC' hs d innen Saulchcn rtihendes, im (inmdrifs 
zwcKjuadratigcs Bauwerk, das mit holiera Spitz- 
dach in sechs reich verzierte Giebel glühet, 
den Katafolk überbaut, und auf dem First wie 
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auf allen Hauptlinicn mit Kerzenträgera besetzt 
ist: jeden&Us eins der hervomgendsteii Werke 
kirdtUcber Schmiedearbeit aus gothischer Zeit. 

Sehr mannigfaltip siiiil Hann die Formen der 
tragbaren, auf einem mittleren Stamm ruhenden 
Kronen oder Pyramiden (Ur geweihte Kerzen, 
von denen neben zahllosen einfachen Ge- 
brauchsgcrathcn reichverzierte Beispiele nocli 
erhalten sind; auch hier ergibt wieder Belgien 
die reichste Ausbeute. Nach Gulhabaad seien 
besonders diejenigen von Cbat>eUe-ji-Wattine, 
von Tournay, Ypern tind Merre namhaft ge- 
macht. Sie haben meist einen dreitheiligen 
Fufs, um auf dem häufig unebenen Kirchen- 
boden einen sichern Stand zu finden. Die in 
mehrere Reihen übereinander pyramidal nnge- 
ordnctcn Lichterkrlnze pflegen \m den Mtttel- 
stamm drehbar zu sein, um dem Küster das 
AnsQnden zu erldchtem. Ein sehr interessan- 
tes Beispiel eines schmiedeeisernen Kandelabers 
für die TenebrS (finsteren Metten in der (,'har- 
woche) besitzt noch die Domkirche zu Osna- 
brück; hier sind ftlnfiehn Lichter auf den 
oberen Schenkeln eines gleichseitigen im Innern 
mit reichem, schmiedeeisernem Mafswerk aus- 
gefüllten Dreiecks angeordnet. 

Wenn für die hängenden Kerzenkronen das 
bevorzugte Material auch (Ue Bronze (in früheren 
Zeiten auch wohl Silber) war, so sind die uns 
erhaltenen, in Kunstsrhmierlearbeit an^igeführten 
Stücke, wenn auch weniger zahlreich, so doch 
von ganz besonderem Kunstwerth. Eins der- 
selben bildet Gailliabaud als „hängende Jung- 
frau" ab. Da^selhe befindet sich in rl. r Kin he 
zu Kempen am Niederrhein. Thatsächlich bildet 
hier den Haupttheil der Komposition die Ge- 
stalt der Maria mit dem Jesuskinde, auf dem 
Halbmond stehend und von dem Strahlenkranz 
umgeben. Zu ihren I tifsen entwickeln sich 
acht reiche gothische Ranken, in Kreuzblumen 
endigend, in welchen Engel knieen, dte in den 
Händen Kandelaber tragen. An der Hänge» 
Stange über der Madonna halten zwei schwe- 
bende Engel die Krone, über welcher ein seg- 
nender Gott Vater und höher eine Himmeb- 
kugel angebracht ist, von welcher sich zwei 
'I'aiilicn lo-cn. ()]) die rcirhe (itrnrliche Zuthat 
dieser schönen Krone ebenfalls aus getriebenem 
Eisen, oder vidleklrt aus Holz oder Bronz^fs 
gefertigt ia^ geht aus der DarsteOnng nicht hervor. 

Im Aufbau ähnlich aber bei Weitem reicher 
und grofser, als die beschriebene, ist die Kir- 



chenkrone, welche Hefner -Altancck in arinen 
■Eisenwerken des Mittelalters und der Renais- 
sance« auf Tafel 34 miltheilt. Während aurh 
hier eine Madonna auf der Mondsichel und 
in der .Aureole die Milte bildet, nähert sich der 
unter ihren Fölsen »ch entwickdnde Kronen- 
leuchtcr mehr der uralten Form der Ring- 
kronen, wofür Aachen nnd Hildesheim die klas- 
sischen Beispiele geben. Zwei übereinander 
liegende Ringe von äufserst kunstvoll durch- 
brochener ^senarbeit tragen zwölf gothische 
Tabernakel, unter wclrhen die Cestaiten von 
Christus und elf Aposteln, ebenso wie die Ma- 
donna aus Kols gesdmitzt, gemalt und vergol- 
det Vom FUfs jedes Tabernakels streckt sich 
ein .Arm vor, der in einer Icrnnennrtigen Tülle 
die Kerze trägt. Der untere Ring ist durch 
Ketten mit einem sechseckigen, ebenfalls mit 
Eckthttrmchen besetzten Doppdrmg verbunden, 
der über der Madonna angebracht ist Eine 
Inschrift auf diesem Ringe giebt als Verfertiger 
des prächtigen Stuckes den Schmiedemeister 
Gert Bulfink, Bürger von Vreden (Westfalen) 
an, der im Jahre 11 89 diese Arbeit vollendete, 
die von der Schmiedezunft von Vreden der 
Kirche ihrer Vaterstadt gestiftet wurde. Der 
Krontettchter» dessen Mskt flbrigens 8'/* Fufs 
Durchmesser auf 14 Fufs Höhe sind, befindet 
sich, neuerdings durch Pmf. Andreas Müller in 
Düsseldorf restaurirt, noch am ursprünglichen 
Bestimmungsort. 

Wesentlich abweichend von beiden vorigen 

j ist die groisf schmiedeeiserne Krone im Dom 
zu Lübeck. DiesellH- stellt eine gothische Burg 
mit Fialen und Zinnenkränzen dar; auf dem 
untern, quadratischen Boden stehen zwei Ge- 
stalten von Bischöfen, vor zwei Seiten des Qua- 
drats auf \ erspringenden Konsolen zwei Hei- 
lige tinter reichen Baldachinen; vor den vier 
Ecken springen achteckige Ericcrdien vor, auf 
welchen kleinere Figuren Kandelaber zur Auf* 
nähme der Kerzen halten. Der reiche Balda- 
chin, welcher das (lan/c überdeckt und durch 
zwei Strebebogen mit den Seiten-Baldachinen in 
Verbindung steht, ist aus dem Sechseck kon- 
struirt. Der Stamm, an welchem dasGaiuehflng^ 
ist reich mit frcigc^chmiedeten Ornamentblumen 
besetzt, die auch vom oberen Knauf herabhängen. 

So kunstvoll die besdiriebenen schmiede- 
eisernen Kirchengeräthe der gothischen Periode 
auch sinil, so erreichen sie, was die 'l'echnik 

I der Elsenbehandlung betrifll, doch bei Wei- 
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tem nicht die Virtuosität, zu welcher sich die 
Schmiedekunst in der späteren Zat^ besonders 
dem Rococo, emporschwang. Wenn die mo- 
dernen Kimstsclmiicde auch sehr Recht daran 
getbaa haben, sich die Leistungen der letzteren 
ab Muster voransetzen, und wenn sie^ wie nun 
mit Genugtbuung feststellen kann, mit bestem 
Erfolg bei den MeisteiTi von Wlirzhiirg. Nan- 
zig etc. in die Schule gegangen sind, so schei- 
nen uns für das moderne Kirchengeräth doch 
die s trei^jeren VorNlder der gothischen Periode 
empfehlenswerther. Die straffere und verhält- 
nif^tmafsig gesimdere Fnrmengebung dieser letz- 
teren werden sie um so leichter erreichen, als 
ihre Hand ja an schwierigen Au%aben geschult 



ist Um so inclif mochten wir aber die häu- 
figere Verwendung des Schmiedeeisens lUr un> 

sere moderne Kirchenausstattung empfehlen, und 
dabei den Wunsch a'issprechen, atirh die 
farbige Behandlung der alten Vorbiltier beachtet 
werden mt)ge. Gerade bei seiner geringen Kör- 
perlichkeit erträgt imd fordert sogar das Schmiede- 
eisen nciatli eine Behandlung mit kräftigen, leb- 
haften l arbtn und Gold, die ja hierbei nie der 
Gefiidir ausgesetzt sind, in groben Flächen stö- 
rend tu wirken. Schon sind in dieser Hitisicht 
in niederrheinischen und belgischen Kirchen 
schöne Anfange gemacht; mochten sie Beach- 
tung, und Nacheiferung finden. 

PiAiikfurt ■. M. F. Lnthmer. 



Der bildercyklus in der ehemal. oberen Vorhalle des Domes zu Hiidesheim. 



Mit 3 Abbildungen. 




|nr in wenigen Theileu zeigt die Dom- 
kirche zu Hildeahdm, weldie nach 
verschiedenen WedlselfiÜlen von 
Bischof Hezilo nett erbaut und lOGl 
geweiht wurde, die ursprüngliche Formgestal- 
tung. ZaMrdche Um- und Anbauten ans älterer 
und neuerer Zeit^ sowie die im vorigen Jahr- 
hundert durch die Italiener Ro SS i, Caminada 
und Bernardini erfolgte Ausstattung der 
Innenräume mit barokker Stuckverzierung und 
Malerei, haben dem Gotteshause das G^räge 
eines romanischen Baues in seiner äufseren und 
inneren Erscheinung fast e-jinzlirh genommen, 
während der Cnmdrils die alte Anlage noch 
kUur erkennen Utfst -~ Bis gegen die Mitte 
unseres Jahrhunderts war es anders. 

Da ragte über der mchrgc-( hossigen wetten 
Vorhalle noch der einfache, massige, von seit- 
lichen offenen Arkadenhallen flankirte West- 
tfaurm empor, durchaus charakteristisch imStadt- 
bilde wirkend, das Vorbild für eine Reihe von 
Thürmen, wie beispielsweise desjenigen am Dorne 
zu Minden. Kr mufstc wegen allzugrofscr und 
stetig aunehmender Baufiüligkeit bis auf die 
Gnmdmatiern abgetragen werden. Ueber diesen, 
weicht« verstärkt und mit Cement vergossen 
wurden, hätte der Thurm in der alten Gestal- 
tung ohne besondere Schwierigkeiten solide wie- 
der errichtet werden können. Jedoch man wollte 
in den vierziger Jalircn davon nichts wissen, und 
schuf das nüchterne Thurmpaai, welches mit 



der Vorhalle zusammen heute noch ein architek- 
tonisdi nicht gerade anziehendes Bild gewahrt 

Mit ieni Abbruch der Thurmanlage ver- 
sihNvaiid mu h ein Denkmal frühmitlehlterlicher 
Wandmalerei, welches einen Rückschlufs auf 
die sonstige AusschmOckung des Innern der 
alten Domkirdie gewähren k<mnte: der Bilder- 
cyklus an der Decke der oberen Vorhalle. 

Diese befand sich über dem östlich durch die 
Bernward'schen Erzthüren geschlossenen Para- 
diese, zwischen den beiden Stiegenhäusem des 
Westthurme*!, in einer Höhe von 8,18 m über 
dein Kirchenfnfsbnden, hatte eine Länge von 
3,86 ffi, eme Breite von 5,16 m, war mit einem 
halbkreisförmigen, im Scheitel 7,60 m hohen 
Tonnengewölbe überspannt, und öffnete sich 
nnrh dem Langschiffc de-, Domes durch einen 
auf Säulen ruhenden Rundbogen. Ein gleicher 
wird sich aller Wahrscheinlichkdt nach auch in 
der Westwand der oberen Vorhalle befunden 
haben; denn von hier aus pflesjte der Bischof an 
hohen Festt.igen dem aui (iem Platze vor dem Pa- 
radiese versammelten Volke den Segen zu spen- 
den, ein Gebrauch, welcher jedoch schon gegen 
die Mitte des XII. Jahrb. in Abnahme kam. 

Um diese Zeit vergröfserte man das Fani- 
dies, die untere Vorhalle, und baute auch gleich- 
zeitig der oberen einen wdteren Raum vor, so 
dafs deren Deckenbilder von Anfsen nicht mehr 
sichtbar waren. In den späteren Jahrhunderten 
sind letzteie vielfadien Beschädigungen ausge- 
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setzt gewesen, thcils bei Aufstellung der grofsen 
Oi|;e], thdls durch einen fiist mannsbreiten 
Spalt, welcher das Gewölbe durchzog, und der 
seinen Gnind in der un^eniigenilen Fundamen- 
tirung des Domtiiurmes, der wenig sorgfaltigen 
BauaitsfÜhntng sowie d«n£rschüttenmgen hatte, 
welche das über dem Gewölbe befindliche Ge- 
läute verursachte. 

Als 1841 der erwähnte Abbruch in die Wege 
geleitet wurde, waren die Deckengemätde, weh;he 
dem letzten Drittel des XL Jahrh. entstammten, 
mithin den ältesten ihrer Art zuzählten, in den 
Umrissen v.nd kraftiiren Farben noch wohl er- 
halten, wenn auch eine spatere theilweise Ueber- 
malung den urspriinglichen Charakter in etwa 
beeinträchtigt halte. — Vor Beseitigung der 
Bilder nahm auf Veranlassung der Hannover- 
schen Regierung der Maler Brockhott' dieselben 
au( jedodi ohne die Inschriften, so dafs die 
betreffenden, jc-t/t in den Akten der Künigl. 
RcLMeriing zu Hildesheim befindlichen farVii,'eii 
Darstellungen bezüglich der äufseren Erschei- 
nung der Gemälde wohl einen Anhalt bieten, 
sonst aber günsUch unvetstXndlicli sind. Glück- 
licherweise haben sich im verflo'^=;enen Jahre 
bei Sichtung des Nachlasses des um die Ge- 
schichte und Kunstforschung der alten Bischofs- 
stai^ hochverdienten Dr. Kr&tz nicht nur die 
nach den Originalen gefertigten Bleistiftzeich- 
nungen BrorkhofTs, sondern auch eine Anzahl 
direkt von den Wandbildern abgenommener 
Pausen und sämmtliche Inschriften gefunden. — 
Nach diesen und unter Benutzung einschlägiger 
An^.iben ist versucht worden, den Bildercyklus 
in den hier beigetlrunktt-n Abbildungen tm Ver- 
anaduidicbung zu bringen.') 

Die Dtntellungen nahmen die ganze Fläche 
des Gewölbes ein, zerfallend in ein schmales 
Mittelfeld, zwei gröfsere und zwei kleinere Sei- 
tenfelucr. Eiufarbige Streifen trennten sie unter- 
einander, dne vieliärbige ornamentale Borte 
sdilofs sie nach unten hin ab. Die wenigen 
uns überkommenen Reste, welrhe in der Sankt 
I^urentiuskapelle des Domes aufbewahrt wer- 
den, lassen erkennen, dafs die Bilder mit Tem- 
perafarben auf flen nicht besonders sorgfältig 

behanilellen l'iit/ direkt qemnlt wnren. Von Id.m- 
schwarzem Grunde heben sich die Gestalten wirk- 



Die riiiL-ii:litiKi!i:nc süwl«' l;<>rilU:'unf; der 7oirh- 
nungen und .SchrillstUcke i&l »eiiens der lieverinischen 
BibKotliek n MQdtahein mit dankeosweitlieiii Ent. 



sam ab, deren Gewandung und Inkarnat einfache 
FarbentiHie zeigen, belebt durch vielfarbige 

Striche, unter denen die rothbraunen bei den 
Gesichtern vorlscrrschcn. Haupt- und Barthaare 
sowie die Konturen der Gewänder sind schwarz. 

Letztere in durdbaus faltenreicher Behand- 
lung zeigen verschiedene Farben: bei den 
Unterkleidern abwe<liselnd Roth, Weifs, Grün, 
Gelb iwd Grau, bei den Oberkleidern Roth- 
braun, Gelb, Blau, Grau und Violett Die Hei> 
ligenscheine sind gelb mit rother Einfassung. 
Die Körperverhältnisse der Fig^iiren erscheinen 
schlank, die Köpfe dagegen theilweise etwas 
klein, die Hände manchmal zu grofs, aber durch- 
aus charakteristisch in Zeichnung und Haltung. 
Die Füfse sind mit zwei Ausnalnnen, wo sie 
mit Schuhen bekleidet sind, nackt bezw. mit 
Sandalen ausgestattet. Die Farbe der Haare 
und Bärte wediselt zwischen Weifs, Braun und 
Schwarz. Die Inschriften der Spruchbänder 
zeigen Majuskeln jener Zeit und betkutende, 
oft schwer zu ergrundende Abkürzungen des 
Textes. Die Einzelfiguren, namentlich die pre- 
digenden Gestalten sind bei weitem bewq;ter 
dargestellt, als die Grujjpen, denen etwas Steifes 
in der Haltung nicht abzusprechen ist. 

Der Gegenstand der verschiedenen Darstel- 
lungen Steht in enger Beziehung zu dem Zwecke, 
welchem der Raum «fiente: zur Ansq>enduiig 
des bischöflichen Segens, 

Gnade und Segen, diese Wirkungen des 
hl. Geistes bat der Erlöser uns verdient, uns 
vermittelt, und auf seine göttliche Stiftung, die 
Kirche herabi^c/oi^en. Der Bischof segnet nur 
als ein Stellvertreter Christi, „des mit dem 
Geiste Gesalbten": deshalb tritt uns zu Be- 
ginn und in der Mitte des gesammten Bilder» 
cyklus die Gestalt des Heilandes, dessen bar- 
ti'^es Antlit;^ von dem Kri.'ii/.niinhus umrahmt ist, 
und auf die das Symbol des i'arakleten herab- 
scbwebt, entg^n. Die ausgebreiteten Arme 
entfalten eine Schriftrolle mit dem Spruche: 
Spiritus Domini si/f<rr mr. to quod uruxerit »tf. 
[Is. LXI, 1.] „Der Geist des Herrn ist auf mir, 
denn er hat mich gesalbt" Das Ganze umgibt 
ein blätterreiches Rankenornament, belebt von 
Tauben, deren j<_-dr im Sdinabel ein Spruch- 
band trägt, auf welchem je eine der sieben 
Gaben des hl. Geistes verzeichnet steht Hier- 
durch wird sowohl auf diese den Glftubigen zu 
ihrem Heile nothwendigen Gnaden, als auch auf 
deren Quelle symbolisch hingedeutet 
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Vorbeadiriebene Gruppe (nachfolgend auf ner nahte, sOdlich Fropbetai, nördlich ApoiteL 

Spalte 815/816 dieser Abhandlung abgd>ildet) — Um den Zusammenhang der beaö^dien 

befand sich im Gewölbescheitel am Ostende der Inschriften besser klar ^ii stellen, werden in 

Halle. Welche Darstellungen die Fortsetzung dem I-olgenden die betreffenden Bibelstellen 

nach Westen hin gebildet, war nicht festzustellen, i vollständig wiedergegeben (das Eingeklammerte 

da dieselben im Laufe der Zeit bis sur Unkennt- I bezeichnet die Ergänzungen). 




lichkeit entstellende Beschädigungen erlitten I I. Südlicher Theil: 

hatten. — Die an dieses Mittelfeld sich seitlich j 1. Im Osten eine sehr beschädigte Einzel- 

zunächst an.schliefsenden beiden Gemälde waren i figur mit erhobener Rechten (Salomo?). Von 

besflglich ihrer Abmessungen — die einzelnen | der Inschrift des Spruchbandes ist nur das Wort 

Figuren in Lebensgröfse — die ausgedehn- vir vorhanden. 

testen des Cyklus. Insofern waltete eine Achn- 2. Vor dieser Gestalt ragt eine Reihe von 

lichkeit zwis<hcn ihnen ob, als beide im sieben Säulen empor, auf deren Kapitällen eben- 

Osten eine predigende Gestalt zeigten, der | so viele weifs geUeidete» weibliche Wesen ritzen; 

sich eine Reibe Spruchbänder tragender Män- zur Seite derselben entfaltet das Reis Jesse 
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seine BUuterkrone. Wir haben hier ein Sinnbild 
des altteslamentalischen Tempels [Prov. IX, t], 
sowie der VerticCer der vefschiedenen Völker» 

Schäften, die (Inrin dem Herrn ilienten, und 
welche der neue Hund zu einer Kirche vereini- 
gen sollte. Sic ist bestimmt, sich überall hin aus- 



auch wohl unter 8, denn du weifst nicht, was 
iür Unglück auf die Erde kommen wird.*' 
7 und 8 ist die Beieidmimg dner grofsen 

Vielheit, die Frauen also \'ertrcter der vielen, 
d. h. aller \'(>lkerschaften, die Gott zu sich be- 
kehren will. 




^ ■ l:^ ^ 


IB 










zubreiten und Alle in sich aufzundimeii, gldch 
dem Rc!^ jesse, welches, zum mächtigen Baum 
entwickelt, allen Vögeln des Hiuunels Obdach 
gewahren kann. — Neben dieser Grupiie erscheint 
8. Der Hohepriester in vollständigem Or- 
nate; das von ihm gehaltene S])rurhband trügt 
die Inschrift: Du parttm it-f'tcni iitcuoii ci ocio: 
(quia ignoras, quid futurum sil mali super 
terram}, [Ecdes. XI, 2.] »Theile atu unter 7, 



I. FünfFrophetenmitnachfolgendenSpruch- 

l)and-lns( hriften: 
a. (Quia ipst inier Jrairts liivide/J: adäuctt 
urenttm pmHm Damüms de tUserlo aseeu' 
dentem: (et sieeabit venös ejus, ei desalabi/ 

fontem ejus, et ip$e dii ipift thfsaurum omnis 
vasis desidfrahilis/. Oseas Xlll, I5.j „Weil 
er selbst unter Brüdern theilt, wird der 
Herr einen brennenden Wind aus der Wüste 
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heraufkommen lassen, der seine Adern ver- 
trocknet und seine Quellen versiechen macht, 
und er wird FMiben die Schltw aller Klein- 
odien." 

b, (Et trUi in no7<issimo dierum) rrit ttions 
(domus) Domhii f<raeparaius in verlice mon- 
tium, (et sublim is super coiUs: et fluent ad 
tum papuU}. [Midk IV, 1.] „Doch es ge- 
schieht in der letzten Zeit, dafs der Berg 
des Hauses des Herrn auf dem C.ijifel der 
Berge steht, erhaben über die Hügel, und 
es strömen zu ihn die Völker.** 

c. Dems ab austr» vmiet, et sanehu de monle 
umbroso et condenso. 'Hab. III, 3.] ^Cott 
kommt vom Mittage her, 
der Heilige vom Beige 
Pharan.**) 

d, (Usquequo deliciis dissohe-^ 
ris,filia vaga ? Quia crra- 
vit Dominus novum super 
Urram:} femiiutäreimda* 
bävirmm, [Jer. XXXI, 22.] 
«Wie Umge wirst du in Lü- 
sten dich ergehen, du aus- 
schweifende Tochter? Der 
Herr schafll Neues auf Er- 
den: ein Weib wird einen 
Mann uni'^( hlicfscn." 

e. ( Videbo eum, sed non mo' 
do: inhiAor iümm, sed um 
prope.) Orieiur tteUa ex 
Jacob, (ff consurget virga 
de Israel: et perciitifl duces 
Aloab, vestabitquc omncs 
JUios SetL) [Num. XXIV, 
17.] „Ich werile ihn sehen, 

ahi-r nicht jetzt. i( h werde ihn schauen, aber 
nicht nahe. Ein Stern geht auf aus Jakob, 
dn Sxepter kommt auf in Israel, und zer- 
schmettert die Fürsten Moab und vertilget 
alle Söhne Seth." 

Der Inhalt (lic->cr Ahtlu'ilung durfte sich in 
Folgendem zusaramenfassen lassen: 

Gott hat alle Menschen zum Hdle berufen, 
was ihnen werden soll durch die Menschwer- 
dung seines Eingeborenen im Schoolse der 




*) Dis Partn des hebriischen Textes ist von der 

Vulß.ita nls nomen l'topriuin aiifgefafsl, während die 
SeptuAginU dem leutereu die Ueberseuuog „schattig 
■nd dicht bewidnea" ufllgt. Unser Sprachband oit» 
hält nur die Uebeneliunfr des P.iran nnch der Sep« 
tkuginu slU adjektiTcn Ztuau zu mont. 



reinsten Jungfrau, welche, als die Trägerin des 
Heiles, zum Kanäle allen himmlischen Segens 
wird. Chrktus, als ein Stern aufgehend zur 
Erleuchtung der Völker, wird das sündhafte 
Mensrlu-ngcsclilet ht durch den hl. Geist heili- 
gen, ihm in der Kirche den vollendeten Tempel 
Gottes stiften, durch welche alle zur Heiligkeit 
gelangen, und reichen Segens theilhaftig wer- 
den können. 

Doch das Wesen des Geistes Christi wird 
auch zum Gluthwinde, der hinwegfegt, was nicht 
vom Herrn gepflanzt ist, und sich seinem hei- 
ligen Willen widersetzt Weil aller Segen von 
oben konun^ sn erscheint auch in den Gesich- 
ten der Propheten der Gesalbte 
herabsteigend von den Bergen. 
Von oben, d. h. von der oberen 
Vorhalle des Domes, fleht eben- 
falls der Kischof, der Stellvertre- 
ter und Gesandle des Heilandes, 
den göttlichen Segen auf seine 
glAubige Heerde hernieder. 

II. Xordl i< her Theil: 

1. I L ine lioch aufgerichtete 
Gestalt (Zorobabel) weist mit 
seiner Rechten auf Christum, 
den Mittelpunkt der Gesatnmt- 
darstellung hin. Die Linke hält 
ein Sprudiband mit der In- 
schrift: EdueetUtpidemprima- 
rium et exaequabit graciam 
gratiae ejus. Zach. IV, 7.1 „Kr 
wird den Hauptstein auffuhren 
und ihn herrlich machen gleich 
dem ersten." 
2. l)ie>;e Stelle ist entnommen der lieschrei- 
bung des fünften .Nachtgesichtes des Propheten 
Zacharias, welcher auch cBe Dantellung des 
Tempelleuchters und des Oelbaumes entspricht 
Der erstere, aus dessen neben Mandelblüthen- 
kelchen kleine bläuliche Flammen hcrvorlotlern, 
hat genau die Korm, wie sie bei Exod. XXV, 31 
bis 87 vorgeschrieben. Dem Oelboum gegen- 
über schwebt ein Dreieck mit sieben Augen. 
Der zweite Tempel, glänzender denn der erste 
ausgestattet, ist doch nur für diejenigen des 
auserwälilicn Volkes, welche das Land der Ge- 
fangenschaft verlassen und in jenem der Ver- 
"heirMing wolmeu. ZoTObabcl ist das Vorbild des 
Heilaivlcs, der 7U seiner Kin-he zwar Alle be- 
rufen hat, aber nur den .\userwählten den Segen 
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austheilt, welche sich dem siebenfachen Gnaden- 
quell der Sakramente nahen. Durch sie wird 

es den Gläubigen möglich sein, unter dem Wal- 
ten der himmlischen Vorsehung in ihrem Innern 
Tempel Gottes zu errichten, und so Bausteine 
ta werden an jenem grofsen Tempel, dessen 
Eckstein der Eingeborene des Vaters selbst isL 
•). Dicker Gedanke tsl t]c^ Weiteren ent- 
wickelt in der nun anschlieisenden Ciruppe von 
sechs Apostelfiguren mit folgenden Inschritten 
auf den Spnichbändem: 
a. Accfdenles aJ lapidem vivum, ab hominibus 
(quidem) rrprobatum, a Deo (au(rm) rlecium, 
(et hono) ifwuium) : et ipsi iamquam lapides 
vwi supif LteJificaminL [I. Petri IT, 4, 5.] 
MNahet eudt ihm, dem lebendigen Steiiu^ 
der zwar von den ^fcnschen verworfen, von 
C'tott aber aiiserwaiih und zu Fhren jjebrarht 
worden ist, und baut euch selbst als leben- 
dige Steine auf." 
k, Ifpn eslis kospites et advtnae, sed esh's cives 
sanctorum ft domr^iid Dfi, supfratdtßcati 
super fundamentum aposlolorum et propJu' 
tarum, ipso sitmmo angulari hpide Christo 
Jesu. [Ephes. II. 19. 20.] „Also seid ihr 
nicht mehr Gaste nnd Fremdlinge, sondern 
ihr seid Mitbürger der Heiligen und Haus- 
genossen Gottes, erbaut auf der Grundfeste 
der Apostel und Propheten» während Jesus 
Christus selbst Haupteckstein ist." 
e. Antequam conrrnirent, inventa est in utero 
Habens (de spiritu santio). [Matth. I, 18.] 
„Es fiutd »ch, bevor sie zusanmienkamen, 
dafs sie empfangen hatte vom hl Geiste.'*") 

ä. ^Ei) J( plenittidirtf ejus nr»; omnes accepi- 
mus graciam pro gracia. [Job. 1,1 tj.^ „Und 
von seiner Fülle haben wir Alle empfangen, 
Gnade (Iber Gnade." 

i,(Et Jesus) prefieUbat sapientia, et aetate, et 
gracia apud Deum, ft homtnes. [I.uc. II, 52J 
„Und Jesus nahm zu an Weisheit und Alter 
und Gnade bei Gott und den Menschen." 

/ Bt€€ posiius est hk in ruinam, et (in) resttr- 
rectionem muliorum (in Israe!';. '\.wc. '2, Hl. 
„Dieser ist gesetzt zum Falle und zur Auf- 
erstehung Vieler in Israel." 
Der leitende Gedanke der Darstellung ist 
wohl folgender: 

•) Der Don n Hüdohcin tat der Hultffr GoUe* 

geweiht; es \\g Jeshalb dem Meister tles Bildercyklus 
nahe, in beiden i heilen deuelben auf sie, den Ursprung 
ChriMi, «nMfes ErUtoers» binntwciaen. 



Durch die Zugehörigkeit zur Kucne, deren 
Eckstein Qtristus selbst is^ und in dem ernst- 
lichen Bestreben ihm nachzufolgen, wird bo 
den Gläubigen der Gnmd zur dereinsti^en Selig- 
keit gelegt, und ihnen Gnade auf Gnade er- 
wirkt Wie der hL Gdst Cbristam im Sdioofse 
Maria erzeugte, so wird die Gnade Gottes 
Ebenbilder seines Snhnos in iinserein Inneren 
erschaffen. Ist doch unsere Heiligung audi eine 
Neugeburt, vergleichbar der Menschwerdung des 
Eingeborenen. Ihm ahnlich, aus seinen Gna-> 
den wiedergeboren zu werden, ihm als Führer 
auf dem I'fi^de der Vollkommenheit zu folgen, 
das ist unsere Ptlicht. Und wie bei Christus, 
obwohl als Gott unendlich heilig und voll- 
kommen, dennodi m der aufteren menschlichen 
Erscheinung ein Wachsthum an Weisheit und 
r.nade sich kund that, so sollen auch wir, theil- 
haftig geworden der Kindschaft Gottes, nach 
stetem Wachsthum in der Gnade streben. Dies 
ist nur möglich, wenn wir lebendige Steine an 
dem einen Tempel Gottes, der Kirche, Glieder 
seines mystischen Leibes sind. Wer aber der 
Kirche, der Grundfeste der Wahrheit, fernbleibt» 
und ihren göttlichen Stifter nicht ehrt, dem ist 
nicht Sechen, sondern Verder!)en. nicht die Auf- 
erstehung zum Leben, sondern der Sturz zur 
Hölle beschieden. 

Was das letzte Spruchband besagt wird in 
den zwei kleineren unteren Darstellun^n vor- 
bildlich zur Anschatiiing gebracht. 

Dieselben haben die Zerstörimg Jerusalems 
nach Ezech. IX, 2 bis 7 zum Gegenstande. Wir 
eiblicken in dem einen Bilde die sechs zur Voll- 
streckung des Strafurtheils bc-<timmten Diener 
Gottes, durch das Stadtthor einziehend. Sie 
sind bekleidet mit kurzen weifsen Leibröcken, 
Mänteln von abwechselnd rother» grüner and 
schwarzer Farbe; das Haupt deckt der Spitzhut, 
die Hand hält die Mordwaffe. 

Durch die Kriegergruppe hindurch zog sich 
ein Maueni^ so dafs von der weifsgekletdeten 
Figur, welche den Mittelpunkt der Darstellimg 
bildete, und dem Spruchbande nur ein Theil noch 
erhalten war. Die untere Inschrift lautete: sym- 
bolum hkrarehicum, das Bruchstück der oberen: 
(lu), 4td tos ss^ fuos est T ne a^r^nquate. 
„Gehet hin, aber Denen, wdche mit T geseicb- 
net sind, nahet nicht." 

Vielleicht war der l'rager dieses Spruchban- 
des ein Engel als Schutzgetst der Auserwahlten, 
i (Das T als symboium kierartkieum!) 
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Die folgende Szene führt uns das Blutbad 
innerhalb der heiligen Stadt vor Augen. Die 
sechs Feldobeiaten des Königs Nebacadnezar 
vernichlen mit hocherhobener Axt die Bewoh- 
ner — Greise, Weiber und Kinder — , während 
die Auserwahlten und Bezeichneten, in zwei 
Gruppen geschieden, dem blutigen Schauspiel 

zusehen. 

Die Zerstörung Jerusalems durch die Bab>'- 
Innier erscheint hier als Vorbild des Verderbens, 
welches die (jottlosen beim Weltgerichte ereilen 
wird: Die sich von Gott abfewandt, werden 
dem ewigen Tode anheinfälleo» die ihn aber 
hcknnnt, und deren Stirn das Zeichen des 
Lebens, das Kreuz, tragt TOftenb. Joh. XIV, V, 
versammelt werden um Throne des Lammes. 
In eben diesem Zeichen wird auch der bischöf- 
liche Segen ausgetheilt 

Die zwei kleineren Gemrilde am Fufse der 
gegenüberstehenden grofsen Darstellung (das 
dritte ist bis auf eine Figur zerstör^ sind äbcn- 
blls vorbildh'chen Inhalts. Das erste derselben 
führt uns Gideon vor Augen, zu der aus den 
Wolken hervorragenden göttlichen Rechten em- 
porschauend. Er ist als Greis aufgel'afst. In der 
Rechten hält er über einer goldenen Schaale ein 
Feil als Beutel zusammengeprefst, in der Lin- 
ken ein Spruchband mit der Inschrift: Si ros 
in (solo) velUre fuerit, ft in omni terra siccitas, 
uiam, fuod ptr MMum mtam, (sieut locutut 

mtratit AraeL [Jttd.VI, 87.] „WirdThau 
sein auf dem Felle allein und auf dem ganzen 
Boden Trockenheit, s» will it h daran erkennen, 
dafs Du durch meine Hand, wie Du gesprochen 
hast, Israel erretten wirst" 

Wie die trockene Flur nach dem befruch- 
tenden 'I hau lechzt, um ihre Früchte hervor- 
sprie(sen zu lassen, so sehnt sich dos dur<:h 
Sande veriterbte Mensehengeschlecfat nach dem 
Heiland, der es von ihr erlösen und durch 
seine gcHtlichc Lehre befähigt machen soll, für 
das eij^'cne ewipe Heil selfist mitzuarbeiten. 
Diese Aufgabe aber zu losen, gelingt nur durch 
Beachtung der Gebote des Herrn, in glftubigem^ 
ehrfurchtsvollem tmd gehorsamem Hören auf 
Gottes Ruf 

Darauf bezieht sich das zweite Bild, welches 
uns Moses zeigt, wie ihm die Erscheinung Jc- 
hova's im flammenden Dornbüsche wird. Brsterer 
ist in Pilgertracht, mit kurzem Unteigewand, 



Mantel, Mütze und Wanderstab, Gott in den 
Mantel gehüllt, das Haupt von btrahlendero 
Kreuznimbus umgeben, dargestellt, die Rechte 
erhoben, die Linke ein zusammengerolltesSpnich» 
band haltend. Die göttliche Erscheinung schwebt 
über emeni achtvtammigen 1 Jortienstrauch, der 
von lodernden Flammen umgeben ist. 

Wie der Herr Moses sdne Befehle für die 
I'ilgerschaft erthnlte, so müssen auch alle Gläu- 
bigen, als Erdenpilger zur ewigen Heimath, den 
Anordnungen des Allmächtigen sich willig fügen, 
dem Feuer der göttlichen Liebe nahen, um von 
ihm entzündet imd umgewandelt zu werden zu 
wahrhaften Kindern Gottes. 

Vorstehendes durfte zur Genüge dargethan 
haben, dafs dem Bildercyklus ein in ikonogra- 
phischer ein symbolisch und moralisch gleich 
bemerkenswerthes, und für die frühe Zeit der 
Entstehung des Kunstwerkes hervorragendes 
Programm zu Grunde gelegen hat. £s besitzt 
diesdbe Tiefe der Auffassung, welche allen Wer- 
ken des hl. Bernward und seiner Schule eigen 
ist, die uns in den Erzthüren, dem 'l'atifbecken 
und Kronleuchter des Domes, der Christussäule 
und der Decke der St. Michaclskirche entgegen- 
tritt eine Atif&ssung, die selbst für die Kunst- 
bestrebungen unserer Tage noch Anhalt bieten 
kann, namentlich, wenn es sich ttm die bildne- 
rische Gesammt-.Vusschmückung monumentaler 
Kirchenbauten der Vergangenheit handelt 

Wie schon erwähnt, ist die DeutMag des 
Bildercyklus erst nach Auffindung der Inschriften 
im verilo'jsenen Jahre möglich geworden. Zu 
bedauern ist, dafs unter diesen Umständen eine 
Wiederholung desselben an dem Gewölbe der 
unteren Vorhalle über den Bernward'schcn Thü- 
ren bei den bereits vorgeschrittenen Wieder- 
hersteiltmgsarbciten im Dome nicht mehr an- 
gängig war; zu wünschen ist, dafs das, was uns 
von dem DeckenginnXlde in Resten erhalten, 
nicht ungesehen in der dunkeln und feuchten 
St. 1 .aurentinskapelle dem \'erf1erben entgegen- 
geht, sondern mit andern dort lagernden Kunst- 
werken des alten Domes, eine bessere, für die 
Besichtigung geeignetere Aufstelltmg, sd es im 
Dioresanrnnsnim, sei CS auf dem oberen Kreuz- 
gange, erhielte. 

Mögen diese Zeilen hierzu die Anregimg 
gegdien haben! 

Ktfln. F. C Ue i m AD n , Siadibuirtih, 
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Italienische Renaissance-Monstranz im Privatbesitz zu Köln. 

Mtt AbbUduBK. 
umwitig abgebildete, im Besitce 



der Herren Gebr. Bourgeois zu 
Köln liffimlürhe silbervergoldete 
Monstranz hat eine Höhe von bBcm. 
Dem Ftilse (21 em im Durchmesser) ist eine 
sehr reiche Ausbildung zu Theil geworden, die 
in den Icnnstniktiven Theilen mit ihren Strebe- 
pfeilern und der Profan-Architekiur entlehnten 
Rundthiirmchen noch vollständig, in den orna- 
mentalen Paithien nodi stark von gothischen 
Foimen beherrst lit isi. Diese sind in fast noch 
höberenn Mafse ik-m Schafte eisten, mit Ausnahme 
des schon eine entwickelte Renaissance zeigen- 
den Knaufes. An dem mit sehr schönem und 
reichem Blatt- und Blumenwerk geschmückten 
Fufse tritt die Fertigkeit dvs Kuiistlcrs in der 
l'reibtechnik zu Tage, die der Aufsatz in ge- 
ringerem Mafse und nur noch in seinem Ober- 
theile xeigt Hier sind nämlich nur die die Seiten 
achltelsenden RelieiBguren imd der Berg getrie- 
ben, auf dem die Kreuzigungsgruppe steht. Alle 
anderen Verzierungen sind gegossen, sowohl die 
rein omamentalen wie die figuralen. Sechs Hei- 
ligenfigürchen statten die Nischen des reich ge- 
gliederten Knaufes atis, über flcm auf ik-r Vm- 
der- und Rückseite Fruchtgehänge im Charnier 
sich hin- und herbewegt, den Uebergang von 
Unter- und Aufsatz, welcher den schwachen 
Punkt an den meisten alten Monstnmxen bildet, 
vortrefflich vermittelnd. — Der aus dem in die 
Breite gezogenen Sechseck konstruirte Aufsatz 
hat zwei Etagen, von denen die untere in einer 
runden Kapsel zwischen zwei Gläsern die heiL 
Hostie aufnehmen soll, rüe cibere eine Art von 
Ix^ggia bildet, welche durch die liber^die (lallerie 
hinaufragende, also die heil. Hostie bekrönende 
Figur des segnenden Heilandes in sehr anspre- 
chender Weise beherrscht wird. Die Kapsel, 
welche mit der Kie^ur an ihrer Spitze ein voll- 
ständiges, mittelt eines Domes leicht einzuftl- 
gendcs Ganse bildet, ist von zwei Karyatiden 
flankirt; neiben diesen stehen in den Bogenöff- 
niinjjcn vier nrirktt.', Nfiisikins-tnimcnte tracrendc 
Engel, die nach einem guten Modell aus der- 
selben Form gegossen und nicht vergoldet sind. 
Wie der LHienfries den Au^tz nach unten sehr 
passend abschliefst, so geben schneckenartige 
Gebilde, weit ho m die «rothischen Wasserspeier 
erinnern, den Kcken eine sehr befriedigende 



Lösung, und auch die silbernen Engelfigüfdien, 

welche, mit Leidenswerkzeugen in den Hilnden, 
auf dem Srickfl der oberen Etage «itzen, sind 
hier sehr wirkungsvolle Vermittler des scharf 
roarkiften Ud>erganges und der in ihm bereits 
beginnenden Verjüngung. Die Kreuzigungs- 
gnippe giebt mit der Bergknppc, auf der sie 
steht, dem Ganzen einen etwas phit^li« hen, aber 
doch nicht unharmonischen Abschlufs. 

Die architektonische Anlage, die ornamen- 
tale Ausstattung, zumal des Fufses, und der 
Charakter der Figiirrhen, namentlirh des Kru- 
zitixus und der Engel, weisen auf Oberitalien 
als die Heimatii dieser Monatranz hm. Hier 
hatten sich die gothischen Foimen, zumal in der 
Arrhitektiir und im Ornament, mit besonderer 
Zähigkeit behauptet, und gerade in manchen 
Gebilden der Goldschmiede jene Stilmischung 
heiheigefiihrt, der wir auch in unserer Monstranx 
begegnen. Hier hatte gerade die Hammerarbeit, 
welche in der spätgothischen Periode wieder in 
Aufnahme kam, sich dieser Formen bemächtigt, 
um sie nicht so bald wieder tu opfern. Im 
XIV. Jahrb. sind die Füfse der kirchlichen 
Nletallgefif'^e entweder glatt gelassen, oder mit 
spärlichen Gravuren verziert, wie es in Deutsch- 
land bis tief in die Renaissance-Epoche hinein 
der Fall war. Im XV. Jahrh. aber fiuigt die 
Treibtechnik wieder an, sich zu bethätigen und 
namentlich in r)beritalicn zeigt sie sich auf den 
Füfsen der Kelche, Ostensorien, Monstranzen in 
hervorragendem Mafse. Anflinglich war sie noch 
mehr mit tiefgearbeiteten Gravierungen unter- 
mischt, später aber crschei-ien diese Füfse als 
das ausschliefsliche Erzeugnifi des Hammers, 
der sie in ein vollständiges Blumenbeet zu ver- 
wandeln vermag. Nicht selten sind hierbei die 
Reliefirungen so stark ausgebildet, dafs sie die 
Tragfähigkeit des Fufses geschwächt und, wie im 
vorliegenden Falle, später die Einfügung eines 
eisernen Gerüstes nodiwendig gemacht haben, ein 
Fingerzeig, dafs sich die Treibarbeit für diese 
stark belasteten Theile im Allijemeinen nicht sehr 
empfiehlt — Der im Ganzen recht klare und 
harmonische Aufbau und die gute Anordnung 
im Detail, empfehlen sie als VoibUd, wenn es 
sich um die Anschaffung einer Monstranz für 
eine Renaissance -Kirche mit einem Hochaltar 
desselben Stiles handelt Schnutgen. 
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Ein neu entdecktes Bild von Lucas 
Cranach dem Aeltern. 

Ab ich vüf Kurxem im Verein mit dem dortigen 
Probate Szadiirtskl die zahlreichen IJildcr der katho- 
lischen Kirche xu Königsberg i. Pr. einer Be»icbtiguiig 
und FHIfirac vntersof . f««idle «mem BKek abbild du 

hoch an drf W.ind hän<^pii<!cs nll erlliilmliches C!cniä!de, 
welches durch den eigenartigen (Jegenstaud der üar- 
UtÜaag, warne dvTCll Mio KolotH und die lecholieiie 
AniflUiniog sofort den Eindrack machte und die Ver- 
muthung nahe legte, dafs es ein Bild von Lucas 
Cranach dem Aeltern sein mtlsse. Eiiie nähere 
UDlermelimig «rliob die VenButhung gut Gewibheit; 

wir hnSen ein Uild tic: ähem (Vanach vor tin^, welche» 
bis jetit gänzlich unbekannt geblieben ist. wie es denn 
«ttcli in den m» tugiagKchen Sehriften Mwr den „Mikr 
der Refonnation" nirgends erwähnt wird. Das Hild 
^ «ttf einer Holsutel von 76 tm Höhe und 60 em 
Beeke mü fast ninktarutiger Peinbeh und Zartheit 
gemnlt, naneBllicli in der Kamation und Ausftthrung 
der GewSnder ^nnr vortrefflich. Dfin f iei^enNiiiule 
nach gehört es zu den nicht gerade selten vorkomnien- 
den RefavfneticNitliUdeRi des Meisten, dun beittmmt, 

der du^ni i!t^< (ica An-^i Jiauiing T.iithrrs vnn dci Recht- 
fertigung „durch den Glauben im Ulutc Christi" kttost- 
ieriicben Ansdrnck itt geben. Et teigt nn* einen gmuen 
Cyklus von Darstellungen, beherrscht durch den üc- 
danken des Gegensatzes von Gesetz und tlvangclium. 
So ist denn das Uild durch einen Baum, auf dessen 
Stemm den Weppen de* I* Cnuiikdi, eine geüflgeite 
Schlanfje mit Krone auf dem Haupte und einem Kiiif^- 
lein im Munde, und die Jahreu*hl 1582, lu zwei Ab- 
tbeOnngen geicbieden. Lmki oben liehl mm den Hei- 
land in rothem, schwarz schattirtem Gewände, sitiend 
auf der Weltkugel, umgeben von Wolken, am welclien 
elf Engdikttpfie hcnnncbinen. anberdem swel Engel mit 
Posaunen, die Engel des Gerichts. Etwas tiefer daneben 
der Sflntlenfall. Ailrini iuhI Fva, n u k(, .ilicr dcccnl, 
stehen unter einem U.iume. Eva reicht den Apfci, den 
■ie eben von der Sdilange empfangen, dem Adtm hin. 
Die Inschrift darüber bciicht sich wohl auf beide Dar- 
(tellufigen: Ro. 1. £s wird offenbart gottes xom vom 
himmel Uber aller mensehen gottloe wesen nnd unrecht. 

Links unten ist die Hölle mit Teufeln und Verwor- 
fenen dargesteUt, darunter: Es sind alle zumal sUndem 
und mangeln das sie sich Gottei nicht rhOmen mUgenn. 
Ro. 8. Tod und Tenfel treiben Adam in die HtHle. 
Erläutert wird diesem Hild durch die darunter f^PKctiten 
Schriftstellen: Die SUude ist des Tode« spics. Aber das 
Geeet» Ist der sllnden kraft. 1. Cor. 16, und: Das Geaets 
richtet zom an. Ro. 1. Daneben Moses, auf die Ge- 
tetxesUfeJ weisend, vor ilmi drei Männer, gewif« Pro- 
pheten. Die UmtanAiift lautet: Durchs geseu kommt 



c h t e n. 

erkennlnus der sUndenn. Ro. 8. Das gesetz and dk 
Propheten gehen bis auff Johannes zeit. Math. 11. 

Die iweite AbAeihmg stellt dem Gccetse das Evan» 
gelium gegenüber. Oben finks in einer Landschaft 

mit BcTffen, Zelten, Heerde und Hirt kniet Maria. 
Leber ihr in Wolken ein Engel, von welchem ein 
Strahl auf die eu ihm emporsehanendeJnnglnMi «uegelit 
— die Vcrkiliidigung der Geburt Tebii, wie auch ein 
Sprach daneben erläutert: I&aia 7. Der Herr wirdt 
euch seibat ein zeichen geben. Siehe em jungfratr 
wirdt Schwanger sein uml einen son gepercn. 

In der Mittelparthie erhebt sich auf einem Üerjjc 
das Kreuz, aus rohen Stämmen gezimmert, mit dem 
sterbenden Helhnde. DarmMer ttciht Joluumea der 

Täufer mit einem Matvne (Adnm''. Fr hält des ?ctzleni 
I linken Arm und weist mit der erhobenen Kcchteu auf 
I den Gekreniigtcn hin, mu dessen Seitenwnnde — be> 
knnntlich ein Lieblingsgedanke Cranachs — ein .Strahl 
I des Blutet unmittelbar in das Herz des Adam herab, 
f (fiefst. Folgende Untendwlftcn geben die dogmatische 
j Deutung dieses Bildes: Der gerecht febt seines ghiubens. 

Rfi, 1. Wjr halten das evtl men«.ch «»erecht werde durch 
I den glauben on wergk des gesetzes. Ko. 8. Sihe das 
ist gotlet honp dua der weit sttaide tragt. S. Joh. Bapt. 
Jo 1. In der heylic^nic; des Reysts /um gehnriMtm und 
betprengung des blutcs Jesu Christi. 1. Fetr. 1. 

Eine Gruppe rechts von der Kreuzigtmg stelh den 
aus dem Grabe eben auferstehenden Heiland dar, wie 
er, die Siegeslahne in der Hand, Uber Tod und Teufel 
triumphirt, wie auch die Ueberschrift besagt: Der tod 
ist versditangen ya sieg. Tod wo ist deyn spiet: 

helle wo ist dein sie^. Dangk habe Gott, der uns 
den sieg gibt durch Jesum Christum msem Herrn. 
1. Cor. 16. 

Den Abschlufs des ganzen Cyklus bildet die Himmel- 
Cshrt Christi, oben rechts m der Ecke. Auf Wolken, 
in denen Engelsköpfe siehtbnr, scImdA Chrkttis empor, 
von dem jedoch im BiMe nur die FOJse tiehtbtr smd. 

Fin f^.ini fihr.liche« Hild Onnfich'i findet sich im 
Museum zu Weimar und Repliken davon aus dem 
Jahre 1520 in der Gaferie au Gotha und in dem Ru- 
dolphiuum zu Prag, dann in zwei Darstellungen ge- 
trennt — Sündcufall und Erlösung — im Germanischen 
Museum zu Ntlmberg. (Vgl. J a n i tachek »Geschiehte 
der deutschen Malerei. S. 498.) Ob unser Bild viel- 
leicht auch nur oine Fvopllk lie^ Weimarer Rüdes ist, 
habe ich nicht teststellen können, da Anfraget) an 
die Direktion des Muaetmtt und eine» Pitivatctt bia jetit 
ohne Antwort geblichen sind. — Da das Cranach'schc 
BUd seinem Gegenstande nach sich wenig fttr eine 
katholisehe Kvehe eipiet, wird es jeden&Oa am Ver> 
kauf gesteDt werden. Wo findet liclt «hl Ziofer, der 
bereit wäre, dafUr einen angemessenen Freit n sahlen? 
BmmislMrx (Ostpr.) Prof. Dr. Dlurleh. 
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Bücher 

M W nxenber ije 1 's Aitarwerk 'in dieser Zeit- 
schriü wiederhoti, xukut Band II, Sp. i)(i4 bc!>prochcii) 
hat in der kürzlich erschienenen VIIL Lieferung den 
Abschlufs des I. Bandes erreicht. Dieselbe l>eschreibi die 
hervorragendsten spätgothischen Allaraufsätze, welche 
»ich in der Provinz Sachsen, in den kleinen sächsischen 
FttrstenthOjnem, in Braauchweig, Königreich Sachsen, 
Brtadenbttr? und Schlesien erhahen 1tai>en. Die ein- 
gehende, 'IT Folii iseileii imifasscntlc Beschreünai^' lit-fert 
in Bezug auf die Gestalt und Behondiuog, dos Material 
und die Polyehromtnuig:, namentlich in Bezug «nf die 
RiUlcr, ihre Aii-iwahl und Ar.ordr.v.nj^ die alter^^chatrens- 
werthcslen UeUinge und d^inii die gUiizcitd^tcn Belege 
fllr die zahlreichen und herrlichen Bluthen, welche die 
kirchliche Kunst auch auf diesem C'.diiere der Schnitze» 
rei und Malerei noch am Ausg inge des Mittelalter«! in 
Niirddeutschland getrieben hat. Zehn ganz vor/; n 
Lichtdrocktafeln sind dieser Lieferung beigegeben, Ab. 
biMnngen von prachtvollen Ahlren und Ahlrchen, ge- 
malten wie j;. sLluiii/icn, welche vom SkViIufs ues XIV. 
bis in den Anfang des XVi.Jahrh. aus nurd- und sttd- 
deutaclicn Sehnlcn herrorgegmns« iiad. IlcrrEctie Ge> 
biWe, wcirhc sehr ^jeeifjr.el ^ind, zu erfrettCU» lU Urbanen, 
zu Liclt'hreti, jIs Vorbilder jii dicucu. 

Dem unermüdlichen, weil für seine Aufgabe hoch- 
begeiaterten Verfaner iai lein Aliarvt-erk unter der Il.md 
derart gewnchien. dafs die nunmehr vorliegenden acht 
Lieferungen, auf welche das ganze Werk veranschlagt 
war. erat die Hüfte desaelben bilden. Die zweite HUfte 
BoU den Allarbun znr Dantelhing bringen, vte er sich 
in der s|i.Htf;olhischen Periode in Silddeut'.i.itilniii!, r!-.:if^- 
Loihringen, Schweiz und Oesterreich, sowie lu Flandern 
entfallet hat, iMOweit leliteret sahireiche Altor-Aufidltte 
in Deutschland eingeführt hat. Eiiio volkiätidipc Sta- 
tistik aller noch in Deutschland vorhandenen uiiUciailcr- 
lichen Altäre soll den II. Band schliefen. 

Möge es dem Verfasser vergönnt sein, diesen 
Schlnft bald *tt fetemf Möge er sich von den Uber- 
mSfsigcn, ja Ubermni^chliihen Anstrengungen, welche 
ihm auch diese Nebenarbeit auferlegt hat, bald so 
grttndlich erholen, dafs er mit neuer KraA dieser Auf- 
gabe sich wldiiicn kaiwi, dcv nur »eine Kenntnisse, 
sein iCifer, seine Mittel gewachsen sind! rj. 

Die «Itchrittlicheo Bildwerke im christlichen 
Museum des Lateran«, untersucht und beschrie. 

Iten vnn Johannes Ficker. Gedruckt mit Unter. 
Stützung dea kaiaeriich deutschen archäologischen J 
Inatitutea, Mit 2 Tafeln und 8 Abbüdungen im 
Texte. Leip^if,' IWn, Verh;^ von E. A. Seemann. 
Das christliche Museum im Lateran, welches ftlr 
nllehfistliehe Skulptur und F.pigrapMk da« bedeutendste 
der Welt t'«t, «iir<!e vtji, riii> IX angelegt, welcher 
die namentlich von Benedikt XIV. gesammcHeu Reliefs 
mit vielen apiteren Funden lu einer einheitlichen Samm- 
lung vereinigen und von P. Marchi und de Kn i dort 
aufstellen liefs. Während die christlichen lüHt^hnfien 
dieser Sammlung von de Ro&si in seiner Schrift: »II 
museo epigralico cfiatiano Plo-L«lcranenie* in 24 phoio- 
graphiadvD Tafeln uH koraM Erllntenrngen herausge- 
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f,'eben wurden, wurde ein genauer Katalog der Stiulptitr- 
werkc schmerzlich vermifst. Diesem Mangel ist durch 
vorliegende Schrift nunmehr auch in einer Weise abge- 
holfen, welche dem Verfasser den Dank nicht nur der 
Besucher dieses Museums, sondern aller Freunde der 
christlichen .Vrchäologie und der christlichen Kunst 
sichern wird. Die Beschreibung der einseinen Werke 
ist eine sehr genaue itnd hebt auch bei den rtstau- 
rirten Skulji'uren bc?.i)iiders hervor, .i> iirsprilnglich 
ist. Von grofsera Interesse ist auch die Angabe der 
Spuren von nher Bemnhmg auf einer Anzahl ReÜefä, 
welche nicht nur für Rom, sondern ntich filr dn<; '.Üirige 
ItaltL'ti und Siciiicn, ^uwie tUr Südtrankreich und Spatiien 
nachgewiesen wird. In den Werken der früheren Zeit 
wurden gewöhnlich nur die Umrisse in meist hellrother 
Farbe leicht nachgezogen, um das Relief stärker her- 
vortreten zu lasten; auiserdetn lüiden sich öfter nur 
noch im Gesichte, namentlich an den Augen und am 
Munde die farbige Unterstützung der Formetueichnung. 
Im (le-'ciili' ivt die f.irbige 7eirhiuuig um so ausge- 
führter, je gröfser die VcrhälluisKC sind. Die ausge« 
filhrtere Behandlung, bei der man sieh «neh meistens 
nicht mit einer Farbe begnügte, ist für die Monumente 
des IV. Jahrh. (auch heidnische) die Übliche gewesen, 
wobei regelinäfsig der Maler nicht allein den Linien des 
Bildhauers folgte, sondern auch sclbstsländig ."eichnete. 
— Der Schrift «^ind vier genaue Register bi i gegeben, da- 
runteren- ' cclinifs der Abbildungen, sowohl der Zeich- 
nungen, als der in Bttcbem und einxcin verodentlichten. 
K«lB, . . _ _ A. Heuaar. 

U.1U- uiiU Iv u nst -Den kmäler Thü r ingens. Von 
Prof Dr. P. Lehfeldt. Heft VII: Her^oglh.Sachsen- 
Meiningen, Amtsgerichlsbezirke Kranichfeld und 
Camburg. Mit 7 Llehtdruefctaf^ und 4A Ahbfl. 
dungeo im Texte. Jena 185)0, Verlag von G. Fischer. 
In dem Bezirke Kraaichfeld erregt das gleichiMl* 
mige, sehr malertseh gebaute und gelegene Frtbrenais« 
sain:i-.S.Jili.l> nii« seiner n iiri.iuischen Kapelle das meiste 
Interesse als Bauwerk, der spätgolilisclie „ivirchstuU" 
der dortigen Pfarrkirdie als Möbel. Da eine Ftllhing des 
leti-teren 'Ifis Brustbilf! <le> IS:>!ini>len ?eigt, s-> wird e* 
wühl niihi den Leviten, sondern den Vur!>äugerii als Silz 
gedient haben. — Der Bezirk Camburg weist noch 
mehrere kleine, aber interessante romanische Kirchen auf, 
rnn denen die Lei»lauer am merkwürdigsten ist. Auch 
an eigenlhUmlichen sp.Htgothischen Anlagen fehU es 
nicht. — Die Ausbeute an Kleinkunst •Cegeaal&nden 
ist in keinem der beiden Besirkc von besonderer Be- 
dentmig. ^ & 

Die Figuren>Grabmi)er Schlesiens. ImmgnraL 

Diisertalioii v..n Dr. r:u:] Knotel. Knttowilz IHOO. 
Diese kleine fleifsige und verdieostUchc Studie 
liefert theils ans eigener Ansehannng, tbeils ans der 
Littcratur gewonnenes Material in grofser FUlle tfbcr 
eine Denkmäler-Gruppe, welche allerorts der Unter- 
suchung ebenso bedürftig ab wtirdig ist Eine noch 
systematischer durchgeführte AoofdlMMif wttfde die 
UebersichtUchkeit erleichtern. h. 
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Abhandlungen. 




Die Hedwigsgläser. 

Mit Liehldnick (TaM XIV) und 6 AhbUdnogcn. 

linter den GeschenkeD, welche der 
froronie Sinn des Mittelalters an die 

Kirchen zu machen Hebte, finden 
sich, neben Seltenlieiten und Kost- 
barlteiten aller Art, oft von Pilgerfahrten heim- 
gebracht, auch Profanger äthe, namentlich 
Trinkgefäfse aus edlen Metallen, Halbedelstei- 
nen und G 1 a s. Fast sämmtliche bedeutenderen 
Kirchenschätze weisen Beispiele von solchen 
auf. Häufig wurden solche GeOifse mit kost- 
baren Fassungen, die krystallenen und gläsernen 
mit Schutzhüllen aus diirchbrnchenem Fdel- 
mctall oder Filigranarbeit versehen. Sie dienten 
meist als Reliquienbehälter und, entsprechend 
umgewandelt, selbst als Kultgeräthe. Von den 
hier insbesondere zu betrachtenden Glas- und 
Krystallgefäfsen seien erwähnt: ein nrientsliwhes, 
ehemals für Erde aus dem heiligen Lande im 
German. Museum zu Nürnberg (K.-G. 169, 
Abb. Katal. Tafel lü); die sogen. Lampe der 
hl. Kunigunde im Dom zu Bamberg 'Beckcr- 
V. Hefner III, Tafel 37}; ein Glaspokal mit dem 
Brustbild Karls d. Gr. als Deckelknopf aus dem 
XIII. (?) Jahrh. im Ziäwr des Domes tu Hal- 
berstadt (Nr. 68}; ein Krystall aus dem XIV. 
Jahrh. im Dom zu Prag fOest. Atlas LXXXVl, 2); 
eine Krystallschale mit einem Dorn von der 
I^imenkrone in der Burgkapelle zu WOrsburg 
von 1519 (Becker - V. Hefner I, Tafel 3]; ein 
Glas in der Franziskanerkirche zu Wien (Oest. 
AÜas XCVIII, 8); der sogen. Pokal Heinrichs II., 
ZU einer Art Henkelkelch umgestaltet, in der 
Reichen Kapelle zu München ^ecker-v. Hefher 
III, Tafel 9; Zettler etc. Reiche Kapelle Tafel 17) 
und der srhöne .Xpolloniabecher im Stift Her- 
zogenbusch in Oesterreich, schon in Rcnais- 
sanceformen (Abb, v. Sacken aArchäolog. Weg- 
weiser durch Niederösterreich« II, S. 50). Von 
Flaschen eine bauchige von grünem Glase mit 
der Statuette der hk Katharina in Gräfrath 
(aus'm Weerth Tafel XLI Figur 6% femer die 
29 em hohe Krystallkanne mit einem Fragment 



vom Abendmahls-Tischtuch im Dom zu Prag 
(Abb. in Mitth. der Centralkomm. XIV, S. ^2).'; 

Meist knüpft die Ueberlieferung diese Ge- 
fäfse an bestimmte Heilige an und namentlid) 
Trinkgeschirre, welche als heilig verehrte Per- 
sonen im Gelirauch gehabt, standen in beson- 
derer Werthschatzung. Von der hl. Elisabeth 
haben sich ein silberner Becher im Kloster der 
barmherzigen Sdnwestem zu Trier^ tmd eine 
silberne Kanne im fiirstUdien Besitz zu Braun- 
fels erhalten.*; Von einem amleren Trinkgefäfs 
derselben HcUigen, welches als Reliquie verehrt 
wurde, berichtet Mathesius in seiner Predigt 
über das Glasmachen : /c/i hab auch ein 
cristallinfii (ilas ^^fsehtn, welches S. Elisabeth 
solle gtioesen setn, änjs man zu U Ittenberg für 
Uttltumb im Schloß gezeiget ..... 

Noch zahlreicher als die Trinkgeläfse der 
thüringischen Landgräfin sind die Becher, Krüg^ 
lein tmd Schalen — meist a««? Gla"; — , welche 
mit ihrer Base, der als Landespatronin von 
Schlesien und Polen hodiverehrten hL Hed- 
wig (f 1243) in Verbindung gebracht werden. 

Zwei dieser Gefafse - in Breslau und 
Krakau — , welche die nämliche bemerken»- 
werthe Verzierung des Glases mit alterthümlich 
stilisirten Tbierfiguren im Tief schnitt zei^^, 
sind als kunstgewerldiclie Seltenheiten dem 
Publikum durch Veröttentlichungen verschie- 
dener Forscher und Kunstgelehrlen bekannt 
geworden.') Diese «nd es, für welche sich 
heutzutage in den kunstgewerblichen Hand- 
büchern allein der N'.ime Fledwigsgläser ein- 
gebürgert hat. Hierdurch ist in der Literatur 
eine gewisse Verwirrung eingerissen, wdebe 
mehr&ch zu Irrthümem geführt hat Es haben 
Schriftsteller, welche sich mit diesem Gc;gen- 

') Vorsteh. Zusnmmenstellung nach Otte >IIand- 
liuch d«r cbmtL KunsUrclifi<dogie' 5. Aufl. I, S. '200 fT. 

-) Inschiffk: B^^etk LantgrmitM vau ffttsen gibt 
dU tu einem TtattMHt. Sit C»i Wr midi. (»AOO. 
ArcheoL« V, S. 280.) 

•) ftai'm Weerth Tafel 58. 

*) S;irept« »der BergpoftliU, «Predip vom Glaa- 
macheii«, Nürnberg Iö4i2. 

•) & oulen Sp, 841 «nd 848. 
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*cuiiuc iHr:."-', •,. l-'c'.. U'fäfse seil>si '-itnl 
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•!-.ncc»«* Ut •jn i 'lii.;^. oh * • Itf rc5 

..tif jcrir j«. < V ^n ^escht:' treuen 

l - . ' *i . .vci-k .Ucses At'fvJ'v», «In- 
fi. ■ ' -r 1' . •! iji. ilfd-*"ig ben,.ijr'<-it < ic- 

.■I. '«f ■ :i un:' X w --"itcii»' ^ine 
I i' . h' •U;iLr.v. u i>i- niu'ic ('-^".nnt 
V. ••;c,'n " g'--<'Si!itctien Glitscr z» gcbfii. v i -h«' 
Ii- » hulluvsimc und 'IVthmk des HJa-»- 

•: /'.I. it-rn, H'ie der crwjhntc Jwfslau'-' 
i'fi-i K. .'-.,;i!cr [■•^•'.■■ r 'n , n 'i'-'-cl; -■■ in.', 
■icr Ht''l,^>-i ffdn^t i;W '>.uij:., Spülung cvbi.Hju 
>-.>:«lui oiii'T nicht. 

Im ' 1 t - victcn, \ou A'V ^t*r als 

i'.rii.'C ^•J*?'.:>0 i». Ä.^r"*, \ .n Ueii iuii funf 

!>.:'■ 1' i! ■ -i' 1.1 r' >: III -1 2'' 

'/y.' ' , ■ i J'-7 k,.i;o:" ■ ■ f'ji! 1 1' !• .i'ii 
hc'. ,i. K iiu i i.i ; vv. ;.i<;it, t;K...: t 1. ji'.i. 
«-•r. n«'i;o*.>nir- :«ws tlftn I.dit'Ti der srh'i>«i-«'hen 
i ij'in, w< irhfs »in« die Hcdwiixs I i r 

Ii ■'■■it ' \:\\' ^"";,'<-n 'ii ■ sV ...n i[v\-~ 

UviualiK. Scs £u.it<-'^ iu-ii'rii!i l. , ]2.>'. (iio 
EntlrAlivL' :>-'» s> weit, <l:if* n\ di*« Mahl- 
mlcn nur Wj^ser tfaiilc. lJci..'\u". welch .'ra 
tl'.viJ's i.ir'erhra- l.f wunl*., ;;'£t' " J*'. ' 
• t siiniilii-i! si. .jL-r r,0!: iMin 'Ti.:«h lii-cJ' • - 
*vds'- ji<.'s<:hÄ'!i.i;[ wtiuc- und >*..'lte .si«.!) - -L;. 
vft!i 'Ut ihm |jcindiu*U»n 'l'hv't'>i' J>«. it's>fn'.vti;.cn. 
Vi \ixt «nvorhi'r>i*»srliL'n an ilort Ti^oh der 
V- ;u.-;i- «fr:! führte '. . Vn ' . ■ . h M, ' . 
J 'a iIjs W^it.'it. r. r.a's' li W- I i ii.,!iti 

l'.'i ). !•* Aohl iii:r \V'.~,*iT dar'n ^tewescn T*.u/j 

■^^ . i^ic ! "tj ip iire!-!«u U'»>i<i<t l{.iOli»|;nTt>rn 

H'-iiwijfft-i ■ ' "de ' ' ■■ • ■■■ VmnJer > ,e 

f'ij;;: M! . rt ' v ; •«» « ._y ^yr.a^tt t-\' y>f*n 

hfr-H i M . r « • • ,t tt V:' 4»* tv ^• »;v* t.>ni«*r 

.■ ' ■' 1 '•' ' i \r fyn i •<< i -, « f^f/n 

■ . ' ■ " M.'*/ c't'.äe .V .'.■:tj,.i \ it\t vtti 

» . ♦ ... •.»( , '« /•■«ii^vw* tutf fi.t''l^ 'r 

j' J^- -r ' 

< • . j>»*t ""vf iv*^,. 

."••«1 ' 4c. 'Vf/."" ö'/-'' w(» ; i-*^ _»■' 

• 'i.' d? , tnt/ ffiiHtt itar aui ' ./a 
• • tt H ' »•■' 5'ti.- '.Y< A( ( 

, >' ' ««'•./ 4. •/ ,vt. ;t:t fj€'i u, « w. 
«' '•. - >, •. t'iü i //••';. ■ «I 



llklSTLiCllL KrXS'l -N.. II. 

ixii-i CS .«iicri U.1 >'i-n 1 icJ'.vj^'ilH;« hcft. in •i<''i 
I ;,^T it:n em »Icia..?, luindi'»r, in »vfkh^*ni W 
i«.n»'ni U'Mndtfr die VerxandlimR \oti i» 
V 1 . h volUf t;cn lt.:lH:n jt'll, wird d'jr/h «ii i 

\ h^U ' ■ ■ - \nl m: > XVIJI. hhfh 

I U-}>t.'.:' ivii >.\'Ui-i'tis[-s.. i.i v^' . i li-;".-;,.t.s SiJ< 

. jjr.'phu/', de^ M.tviälcr^ des kr«- izivr»"- It^» 
\ .-.'i >i Mit'hus in .n. M. S. 1 iV' -fr, l. • 

■:!tu \ i ^ V : .i ::(, ;•,! Ücsjifv h:iji^ -Ire 

i:< 'K^ig.s-Keli-iiiu'ri im r. ^?>itfr "I rt^biiil. "^-t v • 
Avni l*TOpfX von St. Hed« i- in K f:\atx. l>r. n« 
Vtkietski, in de-Snon *Mi(*- lifn-ia* ♦•" . !•'» i »" 

-• lltC Bc ;:,.Lt;if . ;, - <4,wi«<<ri'. ^itl. 

'!(r (.■.'/.;:'■ .;ii ' -■■ ]{•■<■: ^ -(^^ her tv »*.«>:;/ 

' Vibi^er «.tcdi fest. d,tf!» » hon Minor ' ■ . 

c: '.a; ,-(;•• metSler von 16f«; i is iTL' n . 
, Ue'-ivu^l», , M," .in verscb'- ' n-i-, ; )jtt-ii ', " 

i;«t 'k-r Hj»dij?en in I^suhrung ^♦•k' «-:t i-s ••• 
I se«'L Purine dgt Ii sein eiv^i«^ S(>': Mcl - .fuii, 
;ij h l' ( I ■ solchen, hmli in PhrKi i.t- 

: Ks iCv-n . ;;i;aul..i; «liclc.i'.geu i.c-i',.".r . :■ 
j l^eAihrt und J>t schrieben, welche dit ..ci- 

Hdr. i:;^;: ,1^ i f ' •. -luv 'k^t bc-fiohll«. 0*»M 

K '. \'-;' '.iiii, i ^ \'. ■ 'r'T^. 

: weis der i-ixivi vorhandenen lii^tdrisctu-n />U|.'* 
niise, »el. he «brr AUer, S<:liicks:iic 'ii.u 

l. 1;; ''(-fii \' >1<j! i. :iijuKii i ' 
■^uv-'cn N\.;!i...ii!/.'. i ri^hniti. iii'^^'r! 
j ditf Ileiiij!«.' i'i»u''n »{nif**n Theil tijres U'. '* 
z'j^cl-' ilIu ' A i sich üc^fr'iv .ir'.-.: 

- : .Ut k:'v,;,:ki:. i:r .in i;] - . |; . 
«Ig, U.I.II L.;isiii' ein ■ * liuiii.s" iif- i^' > <*- 
i^ef.^fv .auf dessen MÄchcn »uf!«en -lie Ol i 
t 'Firi*.ii. lüe Darstellung im IVmiMl ,'i.d . 

Aid'f* :' ., i'.v ■^Vvi-t-n, ii.ii.n ''it* SrhLtt.^c: 

:i . , : r /..- rtfA II, <. II» nr iinti . • 

I ,4./ .S- tum J7. «.'kiubcT. 

■f) HtntltHt ah i'frtHfHjelii Sitfn tgrapSi $ rtTj^ 
. rata. .Vr^esjnr: j -, •; ■ i _ .■- - ..if 

! au^ta. W'-atist. tt i.i^ ./;'/- Ci»{j. Vli, \ <•' i. 

n<iifhuh i. J.'>. I.S.QOO Sfi ri.Vjf» .W/ 

r;''-.. !',;<..■,•.'; f,..- ,:i r:.'us -t t ■ - ., 

. ; if# V'iitUlA, <i m^rtir.i- ./ -.iT 

^i^Mf /hr.ir >(!<'•■ rfa //^. 

*) fi. Lut*'-h »Vmcichnif« Icr »Ci l-r>I,- • .-.j 
1 dcf I'r>->iu/ .Sflilf i'j.' II, liinci: K«',;.*!!»«.; •'• 
; Rrevin, S 'm. 
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Stande beftfst, jedoch die GefiUae selbst nidit 

alle gesehen haben, literarische Angaben über 
nach der hl. Hedwig genannte Gläser fin=ibe- 
sondere in Schlesien befindhche] ohne Weiteres 
auf jene besondere Art von geschnittenen 
Glasgefäfien bezogen. 

Ks ist nun der Zweck dieses Aufsatzes, ein- 
mal alle nach der hl. Hedwig benannten Ge- 
fäfse zusammenzustellen und zweitens eine 
Uebersicht derjenigen bis hente bekannt ge- 
wordenen geschnittenen Gläser zu geben, welche 
dieselbe Stilfassung und To< hnik des Glas- 
schnitts aufweisen, wie der erwähnte Breslauer 
and Krakauer Becher, ndgen dieselben mit 
der Heiligen früher in Zusammenhang gebracht 
worden sein oder nicht. 

Im (ianzen sind sieben, von .Alten» her als 
Hedwigsbecher bezeichnete, sehr verschieden- 
artige Gefäße bekannt von welchen sich fünf 
in Schlesien, je eines in Polen (Krakau) und in 
Italien (Loreto} befin<len nder befanden haben. 

Dals gerade Trinkges<:hirre in so grober 
Zahl als von der 1267 kanonisirten Heiligen 
herrührend bezeichnet werden, erklirtsich durch 
ein Be-jehnifs aus dem I.i-ben der schlcsischen 
Fürstin, welches uns die Hedwigs-Legende uber- 
liefert hat Sie trieb, gegen den Willen ihres 
Gemahls, des Herzogs Heinrich I. (f 1288), die 
Enthaltsamkeit so weit, dafs sie zu den Mahl- 
zeiten nur Wasser trank. Der Herzog, welchem 
dieses hinterbracht wurde, glaubte, dals die 
Gesundheit aemer Gemahlin durch diese Lebens- 
wene geschädigt werde und wollte sich selbst 
von der ihm gemeldeten Thatsache überzeugen. 
Er trat unvorhergesehen an den Tisch der 
Fürstin heran und fUhrte ihren Becher zu Munde. 
Da geschah das Wunder, dafs er Wdn darin 
fand, obwohl nur Wasser darin gewesen war.*) 

*) de 1B04 in Bmhui bet Connd Banraguien 

gednicklc luid mit Holzschnitten versehene tleuischc 
Hedwigt-Legende gibt auf Blatt 20 du Wunder wie 
folgt an! Cht» titur euit wmri ty vtriagvt tty yrem 
Herrn vcn einem kamerer wy dm ty rttfi^es :riis!i-r 
trunci. Durch des willen er tere zm muti^k was 
vmd sehatite das von yr cyn lorkeyl vnd eyn gro/se 
VTMcht yrtr kratkktit vuidu ^ itetiglieh Ityt vttd 
vtrmeynte sy tta vm ttu trei^gmm mit gitttiger <mdtr- 
weysunge \ vnd iam alfso fff dy stelle do sy fflagk 
nu attn j vhJ vngewntfl hyn ein fiigk 4» ty csh 
tüfke taft I vmd dm itrhtr yfikui der dv vpr yr 
i^fuicz! f'iit Uiiiier \.\is ' vtin.t trond tlar aus / da 
entfifandie tr in teynem mundt gar kostti<hen wt/uts 
ukmmi dm> tvr tmtHttr wuur vuu gtwetm v. i. w. 
Aehnlich in der lateiniwheu Viim S. Stiw^ bei 



Dals es sich bei den Hedwigsbechem in der 

Tbat um ein Gefafs handelt, in wdchem bei 

jenem Wunder die Verwandlung von Wasser in 
Wem sich vollzogen haben soll, wird durch eine 
Bemerkung des am Anlange des XVllI. Jahrh. 
lebenden Scholiasten zu des HeneÜus Silesio- 
graphia,^ des Magisters des Krenzherrnstiftes 
zu St. Matthias in Breslau, M. S. l-ibigcr, lie- 
stätigL Es wild dort bei der Besprechung der 
Hedwigs-Reliquien im Kloster Trebnitz die von 
dem Propst von St. Hedwig in Krakau, Tlr. Samuel 
Nakielski, in dessen «Miechovia« fol. 9"il auf- 
gestellte Behauptung zurückgewiesen, dafs sich 
der einzige und wahre Hedwigsbecher im Besitz 
jener Krakauer Kirche befinde. 

Fibiger stellt fest, dafs schon zu seiner Zeit 
^er war Stiftsmeister von 1()96 bis 1712) mehrere 
Hedwigsbecher an verschiedenen Orten bekannt 
waren, von welchen jeder den Ansprach erhobt 
mit der Heiligen in Berührung gekommen zu 
sein. Durfte dorh sein eigenes Stift sich rühmen, 
im Besitz emes solchen, hoch in Ehren ge- 
haltenen Gefilfses zn sein!") 

Es seien zunächst diejenigen (iefafse aul^ 
geTihrt und beschrieben, welche die Ueber- 
iieferung als Hedwigsbecher bezeichnet, ohne 
Rücksicht auf das Material und die Verzierungs- 
weise dieser Stücke, zugleich mit dem Nach- 
weis der etwa vorhandenen literarischen Zeug- 
nisse, welche über Alter, Schicksale und frühere 
Aufbewahrung Aulschlul's zu geben geeignet sind. 

1. In dem von der frommen Fürstm ge> 
stifteten Nonnenkloster I rebnitz. in welchem 
die Meilige einen grofseii Theil ihres Lebens 
zugebracht hat, betindet sich [gegenwärtig im 
Sdiatz der Klosterkirche) ein Glas der hl. Hed- 
wig, nach Ltttsch*) ein cylindrisdies Bronze- 
gefafs, auf dessen Flächen aufsen die Geburt 
Christi, die Darstellung im Tempel und die 
.Anbetung der Weisen, innen die Schlangen- 
erhöhung, Verkündigung, Heimsuchung, auf dem 

Stenzel Scr, rer. Siittiat. II, S. 16 fL und in den 
Act. S. S, tnm 17. Oktober. 

^ //melius ai Ilennenfeld Si'aia^riif'hii tfuc' 
v»ta. Nt€tuttriit uheiiit ptiervatianitus rt indtte 
muetm. Wratiü. tt Ups. 1704- eap. W, V0I.I. 8.600« 

Ilenclhis a. a. f). I, S. 000 Std laJr ^tri fMetI 
vitro Cratoviemi sua dignitas ii dicamus ftura in 
variit l»tit tnstt^ri vaumlm, « mmmihu tt tmtri* 
kujus Divnf sitfrata etc. 

') H. Lutsch «Vencichitifs der Kunsidenkmoier 
der Provint ScUeilen«, II. Band: Reswrangsbctirk 
Bredas, S. 586. 
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(irunde die hl. Dreieinigkeit nach der Manier 
der Holzschnitte des XVI, Jahrh. in Nielloarbeit 
dargestellt sind, l^iut Inschrift argento 
okAuhm und auch wohl danuls mit einer 
KrystallhüUe umgeben.^ 

2. Der Domschatz zu Breslau bewahrt | 
ebenfalls ein sogen. Hedwigsglas. ist eine 
flache Glasschale mit eingeschliffenen Orna- 
menten, in veigoldetes Silber geGi&t, weldies 
mit buntem Grubenschmelz verziert ist; mit 
dem Deckel 23 cm hoch."») Sowohl das Glas 
als die Fassung gehen in ihrem Alter nicht 
aber ca. 1660 hinatis. 

3. Von einem früher in Schlesien vorhan- 
denen Iledwigsglase berichtet ein Brief des 
Breslauer Bischofs Erzherzog Karl von Oester- 
rdcb (1608 bis 1624] aus Neisse vom 2. Febr. 
1614 an den Herxog Christian Johann von 
Brieg {1609 bis 1639).") Der Bischof theilt in 
diesem Schreiben <lem Fürsten mit, dafs ihm 
bei einem Besuche im herzoglichen Schloß zu 
Ohlau ein Glas gezeigt worden sei, »^fi der 
hl. Fürstin Hedwigis gavesen sry"; er habe es 
mit Zustimmung des Burggrafen an sich ge- 
nommen und bitte nachträglich um die Er- 
iMdmifa» es bdialten tu dürfen. 

Ueber die weiteren Schicksale dieses Glases 
erfahren wir, dafs es aus dem Nachlafs des Bi- 
schofs Karl, der zugleich Bischof von Brtxen 
war, in den Besitz seines Nachfolgers auf dem 
bisdiOflichen Stuhle daselbst, Antonius Cro- 
sinius, gelangt ist. Dieser stiftete es 1659 an 
die Kirr he U. I,. Frauen zu l.oreto.'*; Ob sich 
das ülas noch bei dieser Kirche befindet, konnte 
lucht ermittelt werden. Lessi^g, wdcher 1886 
den Kirchenschau daselbst besichtigte und kflrs- 
lirh darüber berichtet hat,'"' erwähnt nichts da- 
von, fc^ wurde diesem kenntnifsreichen, mit der 
Geschichte der Hedwigsgläser wohl vertrauten 
Forsdier gewils in die Augen gefidlen sein. 
Vielleicht ist es bei der grofsen Plünderung 
des Kirchenschaizes durch die Franzosen am 
Ende des vorigen Jahrhunderts abhanden ge- 
kommen: auch in jüngster Zeit (nach 1885, 

•O) Latsch »Die KuuitdeukiuiJcr der Stadt Bre». 
Uu« 1886, S. 171. 

»} VerAOntlicht von Crttahagea in >Sclikii«iM 
Voneit« IL Bd. (16. Berieht), S. 92. 

'^^ A. Knofilich • Lcbeiisfjeschichtc der hl. Hed- 
wig, Hmogio uad Laudespatromo von Schletieo« 
1868, S< M8. 

>•) .Jahrbuch der K«aigL Pkcnfa. KvBi«nBiii. 
lungen. 188», X. Bd, 



wo Lessing den Schatz sah) ist derselbe dttrdi 

Diebstahl beraubt worden. 

Es läfst sich nicht sagen, wie dieses Glas 
besdiaflen war und welcher Znt es angehörte. 
Es ist daher aum mindesten zweifelhaft, ob 

Essenwein berechtigt ist, es ohne Weiteres der 
spater zu besprechenden ("irup]ie mittelalter- 
licher geschnittener Gläser, also den liedwigs- 
gläsem im «tgeren Sinne, suzuthdlen.'^ 

4. Im Museum schles. Alterthümer zu 
Breslau befindet sich (Katalog Nr. 4800) ein 
naciiwcislich mindestens seit dem XVI. Jahrh. 
als Hcdwigsglas bezeidmetea Gefll& Dasselbe, 
abgebildet auf der Lichtdrucktafel XIV, ist ein 
/ienilich lioher Beclier aus heller, leicht grünlich- 
brauner Masse, welche etwas an Durchsichtig- 
keit verloren zu haben sclieint; dünnwandig 
(3 mm), 28,4 m hodi, oberer Durchmesser 11,2, 
unterer Durchmesser 8,2 cm. Der obere Theil 
des im Wesentlichen cylindrischen GeCifses zeigt 
ein leicht ausgebauchtes Profil; der Boden ist 
ein wenig eingestochen. Die Glaafliche ist am 
oberen Rand und am Fub durch rundum lau- 
fende ineinander geschlungene magere Schnörkel 
verziert, welche m rother Emailforbe auigemalt 
sind und auf den ersten Anblick Aduilidikdt 
mit arabischer Schrift zu haben scheinen, jeden- 
falls sich nicht als ornamental entwickeltes 
Muster darstellen. Am häutigsten wiederiiolt 
sich ein Zug, welcher dem arabischen Buch- 
sUben )> (tha) gleidit;») jedoch sind die Zflge 
nicht lesbar und stellen überhaupt nicht zu« 
sammenhängen<lc arabische Ihichstalien dar. Das 
(das besitzt eine Randfassung von vergoldetem 
Silber, welche in Majuskeln folgende Inschrift 
auftreist; IN • LAVDEM • ET • HONOREM • 
OMNTl'OTK\TlS ■ DEI • AC MFMORTAM • 
D • HEDVIGIS • DUC1SS.4-: • SiLESl/K B ■ 
M • MAGISTER • HOC • PÜCVLVM • ADOR- 
NARE • FECIT. Der Fufs wird durch eine 
ziemlich hohe Fassung aus vergoldetem Silber 
gebildet, attf welcher sich vier nmdliche Relief- 
Medaillons und zwischen diesen vier ovale 
Schilde mit bunter Bmailarbeit befinden. Die 
Relief-Darstellungen aus gego.ssenem, ziselirtem 
und ver^^nldetem Silber stellen die vier Evan- 
gelisten mit ihren Attributen clar. Die Email- 
schilde tragen die Wappen von vier Klöstern, 

>4) »Anzeiger für die Kunde der denuchen Vor- 
teil* 1877, XXIV. Bd., S. 22a 

'*) Vergl. die Minheiltinq- von Kulesse in der 
I »Zeitschrift fur bildend« Kunst« 188H, S. 298. 
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des Kieuzhefrenstiftes zu St Matthias und 
des Vinzenzst i fl es zu Breslau, der Cister- 
zienserkluster Leubus und Heinricbau in 
Schlesien. Der Boden der Silbeifiusnng hat das 
BresUtter Beschaaseichen (W) und die Marke 
eines Goldschmiedes E. R. Am unteren Theile 
des Glases ist mit eintm Diamanten eingcrit7t- 
Aiulreas abbas Henrkhouensis. Anno i^Oj. 
In diesem Jahre oder spätestens 1668 durfte 
die Silberfassung gefertigt worden sein. Der 
Besteller und Stifter derselben war, wie aus der 
oben mitgetheilten InschriA hervorgeht und wir 
auiserden aus litterarischen Quellen wissen, der 
Stiftsmeister Bartholomäus Mandel (B. M.)i 
welcher diese Würde von 1567 bis 1582 be- 
kleidete. Die Tniti.iltii desselben finden sich 
noch einmal auf dem cmaillirtcn Waiipen des 
Matthiassttftes in derFufiftssung (B.M. ^ s. M., 
d. i. Barihohmaeus Magister Sancti Afathiae 
Saticlae IffJrois^i \ auch die Wappen der an- 
deren drei Klöster tragen die Namens-ChiiTero 
der damaligen Aebte: St. Vinzenz die Buch- 
staben I. A. S.V. (ßtktttmet abbas S. Vituentü, 
Johannes Cyrus 1501 bis 158Gj; Leubus L A. L. 
(Johannts abbas I.ubensiz, Johannes 15(;2 
bis 1568; ; Meinriclau A. A. H., der oben er- 
wähnte Andreas, welcher von 1654 bis 1S77 
Abt war. 

Oi? Goldschmiede- Arbeit, namentlich die 
Relief- Figuren der sitzenden Evangelisten, ist 
eine schöne; dagegen ist das Enwl nicht mit 
besonderem Geschick angebracht und zum Theil 
ausgesprungen. 

Üeber die Geschichte dieses sehr merk- 
würdigen und alterthümlichen Glases sind wir 
ziemlich gut unterrichtet. Es berand sich von 
Alters her im Mattinasstift zu Breslau und 
galt schon in der zweiten Hrllfte des XVL 
JaJirh. als ein bis zu den Zeiten der hl. Hed- 
wig Innaurreichendes, sehr merkwürdiges Stück. 
Als im Besitz des Stiftes befindlich wird es 
1701 und 17;17 auf>;efuhrt. Der oben erwähnte 
Fibiger beschreibt das Glas [1701] ausfuhrlich 
und gidit die Inschrift an. Zugleich erfahren 
wir, dafs es jährlich einmal, am Hedwigsfeste 
(17. Oktober), im Konvente nach alter Sitte 
beim gemeinsamen Mahle benutzt wurde. Jeder 
der Brüder durfte einen Schluck zum An- 
denken an die Patronin daraus nehmen.'^] 



'*) SiUsiographid rfnot j!a I, ... ]\'ra!is- 

lafiaf S, Alatikiam timmodi Vitrum fia fum 



Nach der Aufhebung der Stifter und Kloster 
ging das Gla«; 1810 in fi^kal!^(:lK'n Besitz über 
und wurde lange Zeit in der durch Husch mg 
zusammengebrachten Alterthümersammlung der 
Universität Breslau im Sandstift dbuelbst auf- 
bewahrt. Von dort kam es 1862 in das Mu- 
seum schlesischer Alterthiimcr. 

Das Glas ist das von Nesbitt als im 
Museum der Breslauer Universität befindlich 
erwähnte '"Calalogiie of the Collection of 
Slade«, p. XXIX; : ebenso ist es identisch mit 
<lem von llg (bei Lobmeyr »Uie Glasindu- 
strie «tc*, Stuttgart 1874. S. 50) irrtiiHmlicher 
Weise nach der hL Elisabeth (f 1281) benann- 
ten. Aus Nesbitt hat Friedrich in seinvii 
»Altdeutsche Gläsern« die Angabe auf S. 12t» 
übernommen. Aber auch das von diesem For- 
scher an einer zweiten Stelle (S^ 196] au%«- 
fiihrte Glas, über welches auch Kssenwein 
'»Anzeiger für die Runde der deutschen Vor- 
zeit« 1877, S.228) bcricbtel, ist das nämliche 
Breslauer GefiUa. Die beiden letztgenannten 
Schriftsteller haben es irrthümlicher Weise mit 
Berufung auf L u r h ^ den geschnittenen 
Hedwigsgläsem zugctlieilt, zu welchen es in 
keiner Weise gehört. 

Das Glas gehört zu jenen Gefdfsen, bei 
welchen es swcifelhaft ist, ob sie den durch 
F.mailmalerei verzierten orientalischen Gläsern 
oder einer frühen venetianischen Nachahmung 
derselben «tzurechnen sind. Es dQrfte mit dem 
in dem Museum der Stadt Douai aufbewahrten 
„Achtpriester- Kelch'* zusammenzustellen sein, 
welcher ebenfalls eine Inschrift aufweist, die nur 
annähernd die Form von arabischen Schrift- 



ventralione astervamm, fU* tanttani htuw PtUrp$tam 
noilram p/im fuiut m*m €t imformot ex t» büetf 
• libiis opititlamt* Dea, tamttatt rtititutM tradUtrmnt 
\ majortt noitri, Vitrum ifsum muntium et feliutidum 

Iest, fmuriam fartem tafteni, qnoä ftdi arg*»lee 
et inntrat» nee nom Jmetginibttt Quatmvr BvmHge' 
liil.trum ^'u.ifui^r,!i{( /*raelati>rut>i, F.u^tntis futa, 
ViHttntini IlenriekovitMtis et Mathiani /mi^ni^ui 
I arltßeiMe mnial» itueri fteit rnnte anmM iam eemtmm 
■ et .fu<J'!rn^iii;i! Itjr!' :>!.'rii,jfu! .'if^itt ii'Hut aJ S. Mut- 

\ fhium M.igitter tic. ttc. ^tulj^t die Inschrift) 

/ar quo in 5. fiedwigii fetto ad memam communtm 
in tmoentu ncttro Mittthiano im fiam Patromae 
mumortam HUtur, lege <fuasi per emsuetmdinem ah 
Antecesioribut nostrit inlrodutta. Ml tiun/n i'n a'ias 
per toium anrnrnm et quidem tmtu dumiaxat hauttus 
ah Mn»^»ftie eamdetvrt fx ta fiat in dieta fetthntmtg. 
1"", :.Koii..iui!.clic und ^joiliische .Siilproben m 
I Breslau und Trtbnilz«, S. 12, 13 und Fig. 16. 
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zeichen nachahmt.'") Es schliefst dies jedoch 
nicht aus, dafs das Gefäfs im Orient von schrift- 
unkundigen Handwerkern gefertigt wurde; fin- 
den wir doch auch auf unsem Glocken und Tauf- 
schüsseln unentzifferbare imd sinnlose Inschrif- 
ten I Eine im Schatz von St. Markus in Venedig 
befindliche römische Prachtschale zeigt über der 
antiken Emailmalerei aulgemalte orientalische 
Schriftzüge, deren Lesung nicht gelungen ist, 
und welche für eine unverstandene Nachahmung 
gehalten werden.'*; Und doch ist es unzweifel- 
haft, dafs diese Uel)er- 
malung nur im Orient f'K^" 
stattgefunden haben 
kann! Aber ebenso- 
gut können auch die 
ersten Versuche der 
venetianischen Glas- 
verzierung sich nach 
orientalischen Vorbil- 
dern gerichtet haben. 
Die Schrift ist hier- 
bei in mechanischer 
und verständnifsloser 
Weise nachgebildet u. 
rein omamental ver- 
wendet worden, wie 
bei den sizilisch-sara- 
zcnischen Geweben 
des XIll. imd XIV. 
Jahrb., bei welchen 
sich die dekorativ ab- 
geänderten stilisirten 
kufischen Buchstaben 
sehr häufig finden. 
Beispiele in grofscr 
Zahl bei Fischbach 
»()rnamente der Ge- 
webe«. 

5. Sogen. Hedwigsk rüglein im Museum 
schlesischer .Mterthümt-r zu Breslau (Katalog 
Nr. 5612,. Ein oben und unten offener glatter 
Cylinder aus hellem Glase von ü5 mm Durch- 
messer in einen silbervergoldelen, reich ver- 
zierten Fufs eingekittet und mit einer Rand- 
fassung nebst Charnierdcckel und Henkel aus 
dem gleichen Material versehen. Der ganze 




Körper des Glases ist durch ein Geflecht aus 
Silberfiligran, welches mit den Montirimgen des 
Fufses und Randes nicht zusammenhängt, über- 
deckt. Die Filigranarbeit ist anscheinend weit 
älter als die Fassung, welche den ausgesprochenen 
Charakter der deutschen Renaissance vom Ende 
des XVI. Jahrh. zeigt (vergl. Figur 1). Das 
Ornament der letzteren, theils gegossen und 
ziselirt, theils getr-eben, zeigt Flecht- und Roll- 
werk sowie Mascarons im Geschmack des P. 
Flötner. Auf dem Boden des Gefäfscs das Augs- 
burger Beschauzei- 
chen (Stadtpyr) mit 
dem bei Rosenberg**; 
nicht erwähnten Mei- 
sterzeichen Da- 
neben eingeschlagen 
in Minuskeln die aul 
die hl. Hedwig sich 
beziehende Jahreszahl 
mccrrruil*' . Die Sil- 
berfiligranarbeit zeigt 
ein Kreisrauster, der 
Höhe nach je drei, 
dem Umfang nach je 
sechs, also im Ganzen 
achtzehn Kreise, wel- 
che nach .Art der go- 
thist hen Radfenster in 
verschiedener Weise 
durch zentral ent- 
wickelte Rosettenbil- 
dungen gefüllt wer- 
den. In den Zwickeln, 
welche durch die sich 
berührenden Kreise 
entstehen, befinden 
sich kleinere Roset- 
ten. Stil und Technik 
dem Filigranul)crzug, 
bezw. byzantinischer 



icMes. AltrrthUmer lu Breslau. 



Stimmen auffallend mit 
mehrerer orientalischer 
Gefafse aus dem Schatz der Markuskirche zu 
Venedig überein.*-) Ich halte es demnach für 



(jerspach »La verreric«, .S. 105: t.'inscription 
tti <{t fiiiitiihie et n'a /« itre IraJuHe; Abbildung 
ebendaselbüt S. 107. 

'«) Pasini .Tesoro di S. Marco., Text S. III; 
Abbildung des Gerrifses T.nfel 10 Fig. 7H u. Tafel 41. 



•0) M. R Osenberg »Der Goldschmiede Merk, 
xeichen*. Frankfurt IKIH). 

*') Es isl nicht bekannt, auf welche» Ereignifs 
im Leben der Heiligen sich die Jahreszahl 12;i" 
bezieht. Weder die Lebeus-Beschreibung der&elben 
noch die »chlesischen Regesleu enthalten einen Vor- 
gang, welcher mit diesem Paiuni in Verbindung m 
bringen wäre. 

«*) Vergl. bei l'asini a.a.O. Tafel :l<i Fi^. tir'. 
Tafel r)0 Fig. IM, T.ifel T.l Fig. 117. 
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wahrscheinlich, dafs die Filigranarbeit von einer 
älteren Fassung desselben Gefäftes henOhrt 
Die firOheaten Nadiriclitai Ober dieses ^ed« 

wigskriiglfin" stammen vom Anfang des XVITI. 
Jahrh. und finden sich bei Kundmann »Prom- 
tuarium naturalium et artifialium Vratislaviense«, 
VcRtisL 1786» p. 22'*}; desselben ■Rarioni 
Natune et Artis«, 1787, Sect II Artic 38 p. 66t ; 
desselben »Silesii in nummis«, Breslau und 
Leipzig 1738, S. 104; Stief »Schles. histor. 
Labyrinth«, 17S7, S. 648; Gomolcky »Merk- 
würdigkeiten der Stadt Breslau«, 1785, II, 
Es wurde am Anfang des XVTll. Jahrh. schon 
seit Menschengedenken zugleich mit dem nächst- 



Fufsreif versehen und befindet sich in einer 
sÜberoen, gothischen, etwa den Anfimg des 
XV. Jabrb. angehörigen Randfinsong, welche 

auf drei geflügelten Engeln als Trägem ruht, 
so dafs das Glas nicht den Boden berührt. 
Nach den Gebrauchsspuren zu urtheilen, mufs 
es also lingere Zeit ohne die Fassung benutst 
worden sein. Oberer Durchmesser 12 an, 
unterer 8,1 cm, den Bodenreif mitgemessen 
10 em, Höhe 18 tm, Seitenlange ohne Fufs- 
rand 12,8 m, Glasdicke dttrchscbnitHich 7 mm» 
Der ganze Körper des Gefilfies ist mit lief 
eingeschnittenen Darstellungen Uberzogen inv! 
zeigt zwei stilisirte Löwen (Löwinnen?), welche 




AbirickeluDji du gssciiaittcnen UcdvigtgiMCt im Miucum tchteaiicher 

, 0.1:3^ wtOri. OrtAe. 



folgenden Stück auf dem Breslauer Rathhause 
aufbewahrt £.s haben sich jedoch keine An- 
gaben auffinden lassen, wann und von woher 
es dorthin gekommen ist 

6. Konischer Becher aus dickem, blasigem 
Glase von heller, bräunlicher Färbung im Mu- 
seum schlesiscfaer Alterthümer zu Breslau 
(Katalog Nr. 6618). Der Boden zeigt deutlich 
die Stelle, wo das Glas auf dem Hefteisen auf- 
safs, sowie starke Abnützungsspuren, ist mit 



*■) /m Aerari» (d. t der Schatskmmmer des Rath. 

hauscs) vitreuiii ur^to'iim t! vilruut antiqitiisimi 
oftris tUgantmimi qtuif ttstbus S. Htiwifii quotidie 
imtrviiut dimntur. 

•*) Bty tlitser Rtnt-Cammer -lürd ferwakrlieh 
au/gehoitH Jtr hi. Fürstin Htäwigit Mund Kritgil, 
$• vm GM wHd ihr ktabmhrts Mmuf^as. 



sich von beiden Seiten einer Art von Becken 
nahem, über welchem ein Halbmond mit Stern 
schwebt Die Hinterseiten der Thierfiguren 
werden getrennt durch eine baumartige Dar- 
stellung mit palmettenfbrmigen Zweigen. Ueber 
den Thiergestalten je ein dreieckförmiger Schild, 
welcher durch Linien nach der Mitte der Gegen- 
Seiten (Uebereckstellung) nochmals gedieilt ist. 
(Vagi, die .Abwickelung Figur 2.) 

Das Gefäfs ist von Alters her zugleich mit 
dem unter Nr. 5 genannten auf dem Breslauer 
Rathhause aufbewahrt worden und zugleich mit 
diesem in das Museum schlesischer Alterthümer 
gelangt. Die frühesten Nachrichten über das- 
selbe sind bei den unter der vorigen Nummer 
angeführten SdurUtatettem zu finden; beide Ge- 
filfie werden stets zusammen erwähnt 
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Auf wdche Weise diesäben in den Bestts 
des Breslauer Magistrats gdangt sind, ist nidit 

nachzuweisen. Wahrschvinlirh stammen sie aus 
Kirchen oder Klöstern ; wenn eine Vernnithimg 
hier zulässig ist, so möchte ich darauf hin- 
weisen, dafi der BresUraer Rath 1625 von dem 
Adelbertskloster, 1529 von der ("orj ns Christi- 
kirche, der alten Vinzenzkirche, der Nikolai- 
kirche, der Sand- und Mauritiuskirche die Klein- 
odien einforderte, als Beitrag zu den Kosten 
der Herstellung von Befestigungsarbeiten bei 

der drohenden 
Turkengefahr. -'"] 
Theils wegen des 
nidit bedeutenden 

Metallwerthes, 
theils aus Pietät 
gegen das Anden- 
ken der schlen- 
schen Landesheili- 
gen mögen die bei- 
den Gefäfse dem 
Einschmelzen ent- 
gangen sein. 

Veröffentlicht 
wurde der Hed- 
wigsbecher zuerst 
von Luchs in 
seinen »Romani- 
schen und gothi- 
schen Stilproben 
aus Breslau und 
IVebnitz«,**) ab* 
gebildet daselbst 
und in »Schlesiens 
Vorzeit in Bild u. 
Schrift«.«) Seit 
dieser Zeit haben 
Essenwein, Frie- 
drich und andere Forscher in ihren Schriften 
mehrfach auf das merkwürdige GeGlls Bezug 
genommen. 

Mit dieser Nummer verlassen wir den schle- 
sischen Boden; die nachstehenden, aufserhalb 
Schlesiens befindlichen Gläser sind dem soeben 
besduiebenen in der Technik vOUig gleich. 




A, Schultz «Einige Schalivcrfeichnisse der 
Breslaiier Kircheit« (Abh. d. schlcs. Ges. f. vaterl. 
Knitur 1867, Philus.-histor. AbthcilO. 

M) Breslau 1^9, S. 12, 13 nnd Fig. 16. 

"} Bd. IV S. 188, Fig. 19. Vcrgl. «ach Friedrieh 
in der •Warlbarg« 1819, Nr. 9 «nd lU, S. 1B7 ff. 



Nur in Bezug auf die GrttfienverhäHnisse be» 
stehen geringe Untersdiiede. Sie gehören alle 

der Klasse der geschnittenen, von der Kunst- 
forschung speziell als Hedwigsgliiser bezeich- 
neten Gefäfse an. Am längsten bekannt ist, 
aufser dem Breslauer, ein zweites in Polen be- 
findlicfaes Stuck: 

7. Im Domschatz zu Krakau ein konischer 
Becher, dem Brcslauer in Gestalt, Masse und 
Bdnndlung des Glasschnitts völlig gleich. Der 
letztere sdgt dasselbe Paar schreitender Löwen, 

welche sich einem 
Adler''"*) mit aus- 
gebreiteten Flü- 
geln nühem; auch 
bat der Becher die 
nämlichen Drei- 
eckschilde, wie der 
Breslauer. Oberer 
Durchmesser 10,9 
cm, unterer Durch- 
messer 7 cm, Höhe 
9,9 cm, Glasdicke 
6mmV) Das Glas 
ist auf einen hohen, 
silbcrverpolileten 
Fufs aufgesetzt und 
verrftdi hierdurch 
seine Bestimmung 
als Mefskelch. Die 
Fufsplatte ist sechs- 
theilig kreisförmig 
ausgochwdft und 
gehört der späte- 
ren Gothik (XV. 
Jahrb.) an. Der 
Fuls zeigtauf zwei 
plastisch aufgeleg- 
ten Medaillons das 
Schweifstuch Christi und dos Haupt Johannis 
des Täufers. Die übrigen vier Flächen sind 
durdi Gravierungen verziert; diese stellen Sim- 
son, den Löwen würgend, den Pelikan, der seine 
Jungen mit seini in Rliite nährt, einen knieenden 
Abt mit Krummstab und die hl. Hedwig mit 
dem Modell des von ihr gestifteten Klosters 
(Trebnitz) und einem Gebetbuch dar. 

Bei I'rzedziecki und Rastawiecki «Mo- 
numents du Moyen-flge et de la Renaissance dans 
rancienne Pologne* (Text) werden swei Adler genaoat. 

*•) Die Meafiie verdaalce ich der Gttle des Heim 
Leonsrd Lepssy in Kreluui. 
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Bezüglich der Herkunft des Geft&es wird darauf dargestellt, nach der gletdien Richtung 

durch Samuel Nakielsld, Probst von St Hedwig schreitend, zwei Löwtn, übereinstinimcnd mit 

in Krakau, in dessen »Miechovia« M. 904 be- den unter 6 unr! 7 beschriebenen imd ein Greif, 

richtet, dafs es in dem Besitz der Vorfahren ebenso die dreiecliigen Schiide. D.is Glxs ist 

des Sigismund Porcmba Porembki, Herb Kornic, ' gleichfalls auf einen gothischen Kelchfufs mit 

gewesen ist und von diesem durch Testament | Nodus aus vergoldetem Kupfer au^esetzt und 



1641 der Hedwigskirche 
vermacht wurde. \'on da 
ist es, als die Kirche um 
die Wende des XVHI. Jahrb. 
au%ehoben wurde, in den 
Domschatz gelangt. 

Das Glas ist von jeher 
von der Ueberlieferung als 
der hL Hedwig gehörig be- 
zeichnet worden; der ange- 
führte Gewährsmann Ijerich- 
tet, dafs die Heilige es zur 
Mahlzeit gebrauchte tmd 
den Armen und Kranken 
daraus vnrpetrunken habe. 
Die spätere 1-assung als 
Melskddi schliefst diese 
Möglichkeit nicht aus; je- 
denfalls ist die Ueberein- 
stimmung des Breslaucr und 
Krakauer Gefafses die Ur- 
sache gewesen, dafs dieser 
Gattung iii^liesondere der. 
Name „Hedwigsgläser*' bei- 
gelegt worden ist 

Beschriehen und abge- 
bildet wurde das Krakauer 
Glas durch Przcdziecki und 
Rastawiecki sowie durch 
Essenwein.**) 

Bei den folgenden Num- 
mern hat eine Anknüpfung 
an die hl. Hedwig nach- 
weislich nicht stattgefunden ; 
es ist daher nicht gerecht- 
fertigt, den Namen „Hed- 
wigsgliiser" ohne Weiteres 
auch auf sie zu übertragen. 

8. Das Glas des Germanischen Museums zu 
Nürnberg. Gestalt, Glasmasse und Technik 
des Glasschnitts wie bei den vorigen. Höhe 
9tb cm, oberer Durchmesser 9,2 (m. Es sind 




GlMkatdl im H^lbentaclMr DoiiuchaU. 
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") »Die mittelfttlerlicheu KuaskldenkmiUer der Stadl 
Krakn* wid •Amaigar det Gtrounischeo Miimubu« 
1877, XXIV. Bd., Sp. 22B K 



besitzt im Bodenreif drei 
Ausschnitte für eine frühere 
Metallfassung. Hiernach 
scheint es auch zu einem 
Speisekelch oder zu einem 
Reliquienbehälter gedient 
zu luben. 

Ueber die Herkunft des 
Stückes thdlt Esaenwetn 
mit,"*) dafs es durch einen 
Privaten aus Stuttgart in der 
Schweiz gekauft und von 
diesem an einen MQnchener 
Händler gegeben wurde. 
Dort soll es nielirere Jahre 
unbeachtet gestanden haben, 
bb die MOnchener Ausstel- 
lung von 1876 denBiedaiicr 
Becher dorthin führte und 
seinen Werth erkennen licfs. 
Der Bildhauer Gcdon erwarb 
es um 45 Gulden und trat 
es später dem Germanischen 
Museum ab. nai hdem er ein 
höheres Gebot aus dem Aus- 
lande abgddKit hatte. 

9. Das Glas des Nteder- 
ländischen Museums zu 
Amsterdam. I )a.s.selbe 
scheint nahezu vollständig 
mit dem Krakaiter Glas 
übereinzustimmen. Darstel- 
lung: zwei Löwen, .■\dler 
imd Dreieckschilde; abge- 
bildet bdi Gerspach »La 
verterie« S. 109. Der obere 
Durchmesser des gleichfalls 
konisi In n Ghises beträgt 
12,7, der untere IOcni, einschliefslich des Boden- 
reifs 11,2 m, Höhe 16,3 <m, Glaadicke 6 mm. 
Die Farbe ist hell, mit einem Stich ins Bräun- 
lich-Gelbe. Auf der Unterseite des Fulses ist 
folgende Inschrift eingravirt: -l/sz diesz (ilasz 

**) «AmeigeT des Germ. Muteunu« a. O. 1877, 
S. 880; dMdbM AbbÜdmg, dcacL bei Priedrieli »Die 
•hdenudwo GliMr«, S. 196. 
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7var alt tausend Jahr, Es Pfalf-s^raff Luthcig 
FhiUpstn verehret war. lö^j. Es lafst sich 
hicni» achliefsen, dafs das Gefdfs ehemals mit ' 
einem bestimmten uns jetzt unbeVannten Er» 
eignifs in Verbindung gebracht wurde. 

Es st.inimt aus dem Besitz der Prinzen von 
Naiisau-Oranien und wurde 
früher auf deien Lmtbaos 
Oranjewoud in Friesland 
aufbewahrt.^^ 

10. Ein im Belitz des 
Herrn GenendmajorsRöse 
zu Berlin befindlidies 
Glas. Es stimmt in jeder 
Beziehung mit den vorher 
beschriebenen itbcrein, ist 
jedoch von geringeren Ab» 
messungen. Durchmesser 
oben 7 ('//;, unten (> nn, 
Höhe 9 cm, Dicke 4,5 cm, 
Masse etwas grünlidier als 
bei dem Breslauer Stück 
und von vielen Bl.ischen 
durchsetzt; am Boden Ilcft- 
ci-senspuren. Wegen des 
kleineren Umfimgs haben 
auf dem Glase nur die 
Darstellungen der uberall 
auftretenden beiden Löwen 
Plats finden ktonen. Es 
trügt im Bodenreif vier Ein» 
schnitte für eine — nicht 
mehr vorhandene — Me- 
tallfassung. {Figur 3.) 

Ueber seine Gesdiichte 
ist ermittd^ dals es in den 
zwanziger Jahren tinseres 
Jahrhunderts bei Gelegen- 
heit von Reparatnrarbdten 
an der Sakristei des Domes 

au HalluTstadt im Srhutt 
gefunden und von einem 
dabei anwesenden Polizei- 
Kommisaar als werthk» 
aufgehoben wunk-. Aus dessen Familie ist es 
in die Hände <les Hnnm« lih.inillcrs Stolle in 
Harzburg gelangt, wo es zuletzt in der Buch- 
binderei als Kleistertopf Verwendung fknd. Von 

^ Ich verdanke diese Angabeu der freundlichen 
MMthtilmg des Direklon des NiederttiidiMbeD Mn> 
seum«, Herrn David Tan der Kellen jr., in Am- 
sterdam. 




da ist es in das Kigenthum des jetzigen Be- 
sitzers ubergegangen.^^j 

] 1. Im Berliner Kunstgewerbemuseum findet 
sich in einer mit Nr. 1366 und der Aufedirift 
„Kirchenschatz, Kirchengeräth" bezeichneten 
Mappe (unter anderen Photo^iraphien. welche 
Kunstgegenstande aus dem 
Nonnenkloster zu Namur 
darstellen eine Abbildung 
eines als Keh li montirten 
und mit einem Deckel ver- 
sebenen Krystall- oder Glas- 
gefiifses mit den geschnitte- 
nen I )arstellungen stitirirter 
Löwen, welche, soweit sich 
dies auf der Fholographie er- 
kennen Ullst, mit denen der 
sogen. Hedwigsglaser über- 
einstimmen. Ks ist bezeich- 
net als „Vase en crislal tailU 
renfernumt äe$ räiques de 
Marie iTOigmes, Xl/i 
SÜcie. Ecole du fr Ire Hu,^o 
ifOii,'ntes. .\r. A^. Die 
letzte Bemerkung bezieht 
sich auf die Slberarbeit. 

12. In) Kirchenschatz 
von St. Markus zu Vene- 
dig befindet sich ein tassen- 
artiges ülasgefäfs, 13 m 
hoch, Durchmesser 15 em, 
mit drei gleichen Thier- 
figuren im riefschnitt. Es 
scheinen Löwen ;Löwinnen) 
dargestellt zu sein. Die Aus- 
fiihrung ist derjenigen bei 
den verschiedenen vorher- 
genannten Glasern ähnlich, 
namentlich in den Umrissen, 
jedoch roher ;'^) auch fehlen 
die Schrafiirungen u. Strich- 
lagen. (.Abgebildet bei l'a- 
sini a. a. O. Tafel -10 Figur 
Nr. 80; dazu Text & 09.} 

**) Ich Terdanke die Angaben Uber diese« Glas 

der Licljcuswilrclij^keit des Herrn Ciciieralinajurs i. D. 
Röse, welclier mich auch auf die Abbildung de» 
NaiDOier Gfaua in Berliner Kanttgewerbe.Mvwain 
aufmerksam gemacht hat. 

Si) Paaini a. a. O. sagt von ihm: J friv» äi 
gtutr$U%iMu, ma tmtF uttrm* vtggttin im rilievo trt 
animali rottissimamente distgnati, FmiM ttmi^immtt 
ail' aliro; VDrrtbbtro esstre quadrufedi." 
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In jüngster Zeit sind durch Herrn Dom- 
kapituUtr A. Schntttgen in Köln, den Heraus- 
geber dieser Zeitschrift, gelegentlich einer For- 
schungsreise zwei Cjcfäfse entdeckt und ans Licht 
gezogen worden, welche durch die an ihnen 
geübte Technik des GUsschnitts bekunden, dals 
sie XU deraelben Gattung von GeGlfsen gdiören, 
wie die sogen. Hedwigsgläser. Es sind dies: 

13. Ein im Halberstadter Domschat/ lip- 
findlicbes geschnittenes Glas, früher als Behälter 
fiir Reliqtiien der Apostel Jakobos und Thomas 
benutzt, mit Randfassung, auf hohem silbervcr- 
goldcten Fufse. Der letztere und Insliesondeie 
der mit Wimpergen und Fialen geschmückte 
Klappdeckel in Form einer sechsseitigen Thurm- 
pynunide se^^ gothisdie Formen. Höhe des 
Glases ^ An, oberer Durchmesser 7,5, unterer 
5,3 cm; über den Fufsrand gemessen 6,5 m. 
Die Dekoration durch den Glasschnitt ist eine 
höchst eigenthümlkhe, rein geometrische, welche 
sich schwer beschreiben Üfst (Vergl. Figur 4.) 
E> sind ovale, hcrzförmtpe und halbkreisförmige 
Felder eingeschnitten, welche der Verssierungs- 
weise bei der sogen. Kuglerarbeit nahe kommen. 
In der Mitte der ovalen Felder sind Augen, 
zwischen den halbkreisförmigen Stege stehen 
geblieben, während bei den herzförmigen Fel- 
dern beilförmige Lappen von oben m die aus- 
gegründete FUtehe hineinragen. In den Zwickeln 
/.wischen den herzförmigen Flächen sind, am 
Fufse des Glases, mondförmige Aussclmitte nn- 
gebracht Diejenigen Flächen, wclclic von der 
ursprünglichen Obeifllche des Glases atdien 
gebUeben sind, sind durch gekreuzte Striddagen 
verziert Der ganze Charakter der Ornamen- 
tininjT ist der Technik des Glasschnitts vor- 
trefflich angepafst und trägt einen entschieden 
orientalischen Qnrakter. Er erinnert an ge- 
wisse textile Muster. 

11. F.in gleichfalls aU De- kelkeh h getafstes 
Gefäfs aus topastarbigem Glas im Domschatz zu 
Minden, 8,5 em IKirchni., mit dem Fnfie 89 cm 
hoch. Die Ornamente der »Ihervergoldeten 
Randfassung des Deckels und F:trses zeigen 
frühgothische Formen. Die auf dem konischen 
Becher eingeschnittenen Darstellungen sind: ein 
Löwe der typisdien Form mit Draeckschild, ein 
ebensolcher Adler, eine baumartige Darstellung 
mit palmettenformiLren Zweigen, ühnlich wie auf 
dem Breslauer Glase. Die Darstellung (Figur 5) 
lälst die letztere nidit genau erkennen. Vier 
Metallstreifen verbinden die Rand- mit der Ftjfs- 



fassung. Das GefiÜs befand sich auf der 1879 zu 
I Münster veranstalteten Atustellang wettftlischer 

Alterthümer. (Vergl. KaUlog Nr. 454.) 

Die ganz eigenartige \'er/ieningsweise und 
i'cchnik der geschnittenen sogen. Hedwigsgläscr, 
' sowie der altertbüiuliche Stil ihrer Darstellungen, 
\ haben schon seit lange zu (Jntenttchiingen über 
ihren Ursprung herausgefordert Offenbar haben 
wir es ■ mit den Fr/ettgnissen einer und der- 
selben Fabrikation zu thun. Darauf weisen die 
geringen Unterschiede in der Form und Grölse 
sämmtlichcr Gläser und der übereinstimmende 
Charakter der Darstelbingen hin. .\ber wo ist 
diese Fabnkationsslätte zu suchen? Essen wein 
hält einen orientalischen Ursprung der Gefifse 
nicht für ausgeschlossen, ist jedocb mdir da- 
für, dieselben als „abendh-indisches, also 
deutsches" F.rzengnifs anztisprerhen.'*) Seiner 
Meinung schliefst sich Friedrich an und glaubt 
durch eine Stelle in einem bei Laborde mtt- 
gethdlten Inventar Karls des Kühnen von 
Bnrgtind atis dem XV. lahrh. die Frage der 
Herkunft und dem Alter dieser Gefkfse end- 
gültig entschieden z» haben.*^ Es wird daselbst 
„«MT^ vairre taille iTun e$glet d'iut gr^ffim et 
d'une double cou rönne garny d'argent"'^) auf- 
geführt Friedrich ist der Ansicht, d.ifs hier 
ein geschnittenes Glas der in Rede stehenden 
Art gemeint ist Dies ist wohl möglidi und 
selbst wahrscheinlich; jedoch erscheint es immer- 
hin gewagt, Schlüsse auf die nicht immer ge- 
nauen und oft mehrdeutigen Beschreibungen in 
solchen Inventarien aursubauen. Jedenfiüls geht 
Friedrich viel zu weit, wenn er die Jimble 
couronne" als zweifache Papstkrone deutet und 
daraus folgert, dafs das beschriebene Glas zwi- 
schen 1298 und cu. 1370 entstanden sei, da die 
zwei£M:he Krone erst durch Papst Boniftz VIII. 
(1294 bis 1808) eingeführt und alsdann von 
den Päpsten bis zu Urban V. ^i:5f>2 bis 1370), 
welcher den dritten Reifen hinzufügte, getragen 
worden sei. Die^ wie Friedrich meint, „zwin- 
gende Bewriskrafk" dieser Stelle leuchtet mir 
nicht ein. Abgesehen davon, dafs couronne 
auch noch „Kranz" bedeutet, ist die Zeit, in 



■*> •Ansetger des Genn. Mmeuus* 1879, S|k. 84. 

Verg:. ch.-iida 1877, Sp. 288 ft 
a. a. O. S. 11*9. 
M) fmiutttuire dt Charta le Thm^tdr«, mu. d«t 

arckives cf; LilK'. puf''i7 fur Af, dt Lahor df, f es 
Dutt dt Bourgognt, t, II Nr. JJJJ. Aach aDgetuhrt 
bei Gerapach *lt Vcnerie«, S. tO«. 
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welcher die pXpstlidie Krone diese W«iidlaiigen 
darchmachte, durchaus nicht so feststehend. Die 

Einfiihrung des zweiten Reifens wird auch schon 
/•n 1227 angegeben, dagegen die Annahme der 
l iara mit der dreifachen Krone nach Andern 
Clemens V. (f 1314} zugeschrieben. Jedoch ist 
noch Innoccn/ (f 1862) auf sdnem Grab- 
mal nMr mit <Ut Doppclkrone dargestellt."''" 
Ohne dafs das Stuck selbst oder ein ähnhches 
vorliegt, wird sich, auf die blofse Inventariain»- 
notiz hin, die Auslegui^ von .gaukle emtrotm^ 
als zweifache I'ap>tkrone kaum halten lassen. 
A. Holfmann hält die Herstellung der Gläser 
in Böhmen für nicht ausgeschlossen, wenn auch 
nidit nachweisbar, und nteint, daß „die hier 
geübte frühe Form des Facettenstils auf eine 
nicht gerade lose Verwandtschaft hinileute" iT.*" 
Gerspach dagegen spricht sich fiir orienta- 
lisdten Ursprung aus*') und sttttzt seine An- 
nahme hauptsächlich auf die Aehnlichicdt zwi- 
schen den sogen. Hedwigsglascrn und gewissen 
Ampullen ans Rergkryjtall im Schatz von St. 
Markus zu Venedig, welche zum Theil durch 
Inschriften unzweifelhaft als orientalische Ar- 
hdten nachgewiesen sind, namentlich ein Känn- 
chen mit dem Namen des fatimidischen Kalifen 
Aziz-Billah.'-} Sodann aber auch auf die 
dreieckigen Schilde^ auf deren mögliche Be- 
deutung fiir die Bestimmung der Herkunft schon 
Fssenwcin aufmerksam gema» lit liatte.*') Sind 
doch die Wappen überhaupt orientalischen Ur- 
sprungs und wurden seit dem XII. und XIIL 
Jahrb. von den Sultanen geführt. So hatte 
Saladin einen Adler» Barbuk einen Jagdfalken, 
Bibars einen Löwen. Kelann eine F.nfe, Ali 
eine Lilie als Wappen/eichen. Die Dreieck- 
schtlde «if den Gläsern Nr. 6 bis 10 tmd 14 
mögen vielleicht nicht als Wappenbilder auf- 
zufa«:sen «rin; c=; lie^t jedoch sehr nahe, ihre 
Anbringung, selbst wenn sie blofs in ornamen- 
taler Weise erfolgt ist, als durch die Wappen 
der Sultane beeinflulst zu betraditen. 

Auf die Verwandtschaft mit den Krystall- 
gefafscn vnn St. NIarco hatte K'?senwein gleich- 
falls sclion fruhei hin^e^vlc^en" unter gleich- 

Otte »Handbuch der k:rchl. Kunslarchäolugic« 
Aufl. 1883, I, S. 464. 

««) >KunstgewerbebltU« Keiw Folge, 1888, S.11 ff. 
<>) a. a. O. S. 106. 

Abgebildet bei Pasini «.«.O. 1lM &2 Pig- 
118; vergL Tafel 51 Fig. 115. 

4*) •Aueigcr da Germ. Mtnemiu« 1877, Sp. 288. 
M) •. a. O. Sp. 281. 



»it^er Benignahme «uf die Abhandlung von 
Bock über die christlichen Mefaikännchen, in 

' welcher noch mehrere Beispiele dieser Art an- 
geführt sind. Auch dieser Fnr<;cher ist der 

j Ansicht, dal's die betreffenden Gefafsc durch 
venetianische und genuesische Kauffahrteischiffe 
oder die Kreuzfthrer aus dem Orient und zu- 
nJlchst Byzanr, dem H3up^^tape!plat3! des 
Orients, als Seltenheiten nach dem Abendland 
gebradit wurden. Erst durch das in neuerer 
Zeit im Verlag von Ongania erschienene Pracht- 
werk von Pasini über den Schatz der Markus- 
kirche ist es indessen ermöglicht worden, i;enatic 
und zu überzeugenden Ergebnissen fnhrende 
Vetgleiche anzu^len.*) 

Es unterliegt hiemach keinem Zweifel, dafs 
sowohl die Gegenstände der Darstellungen auf . 
den Glasgefäfseo, als auch der Stil derselben 
identiMh ist mit den Arbeilen aus Bergkrystall, 
welche durch Inschriften als orientalische be- 
zeugt sind. Nur die ist bei den 
letzteren /.um Iheil sorgfältiger und die Mo- 
dellirung mehr durchgeführt An Stelle der 

I parallelen und gekreuzten Strichlagen tritt eine 
gröf-^ere "Mannigfaltigkeit und Freiheit in der 
.\usfülhing und Belebung der Körper durch 
Punkte, Flecken und Zuge, welche die Glieder 
abgrensen und die Flachen beleben. Aus die- 
sem Grande erscheinen die Darstellungen der 
Krystallgeflfse eleganter und weicher in der 
Behandlung der Schneidetechnik, als die hart, 
aber sicher gezeichneten Umrisse der Figuren 
auf den GISsem. IKes gilt namendich von der 
AmpuUa Nr. 118 (Tafel 52 bei Pasini) mit der 
Darstellung eines gehörnten Thieres ' Antilope).**) 
Zu diesem Gefäfs befand sich das Ciegenstück 
im Frivafbesits in Köln.'^ Ihm im Stil sehr 
nahestehend ist das Glaagefäfs Nr. tl5 (Tafel 51) 

•Mitth. der Ccn(ralkommis.siun zur Erfur&chutiK 
und Erhaltung der Kunsldc:ikiiiaU r - Jahrj»., 1804, 
& 1 ff.; z.B. ein Cegeulttck <a dem GeOii« Nr. 118 
bei Pttlni im Besitz dei Gnfen Slroganoff zu Rom; 
eine /Vmjjull;! niis der alten .\btei Grandtm >iit . 'et.'t in 
I der Kirche zu St. Georges des Landes (Haute Vieiu)c} 
I snfbewalnt, mit «wei wnfirecht ztebeudeo Adteni. 

4«\ Vergl. daselb?tText S, 93: di<opr.i ,A .'..mi.-o 
litiiea un animaie in trittitU« ton uii iif iiD tun- 
I gkitiimo, fmtt» »d ort« # «I« mt *d wirst al torp» 
fresso il gr»ffmt{ fttrttk» «tttrt tm amli.'opf Attont« 
al collo gira im UtrhiMU im Mr»U*rt tnßti. la piate 
traJotta snona eoti : ß,nedht»n« difddh ftr timüu 

*^ •MilthrilniigeD der CealnftomniMlOD« o. a. O. 
8. 16 Flg. «. 
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mit Widdern und vielem vegetabilischen Orna- 
ment.**') Das wohl «nzweifeHuft orieDtaltache 
Gla^gefitfs au» dem Mindener Domscbatz (Fig. 6) 

zeigt dagegen völlig dieselbe Ausführungsweise 
wie die sogen. Hedwigsgläser. Es ist also die 
phantastische Ihierweh des Orients, welciie uns 
in den Venierungen der GUber und Kiystidl^ 
geßüse entgegentritt und welche durchaus der 
OmnmentininjT jener sarazenischen Sciilenge- 
webc entspricht, welche vom XII. Jahrb. ab als 
„pullm tararauta etm ß^seuHs «i bestioUs" 
in Europa eingeführt wurden. (Bock.) 

N'eben den ThierilnrstcnunLrm sind es iinch 
eine An/nhl anderer Momente, welche auf orien- 
talische Herkunft deuten. Insbesondere trägt 
das Breslauer Glas, von welchem eine Abwicke- 
lung in Figur 2 gegeben ist, verschiedene^ Ws- 
her nicht luMchtctc Vcr7:ienmgen, welche zur 
Deutung und Losung der Frage herangezogen 
werden kdnnen. Das von Luchs als „steifes 
romannches Blattomaraent" bezeichnete Gebilde 
ist auch auf dem Glasgcfäfs d(S Halberstadter 
Dotuschatzes vorhanden und nichts .Anderes, als 
eine Darstellung des persischen Lebensbaumes 
(ffom). Aehnlich auf einer in Gold getriebenen 
Ampulla im Schatz von St Maurice zu Valois, 
wo sich derselbe ;'1eichfalls in Verbindung mit 
zwei stiliiiiten Löwen findet**) Eine weitere 
Darstellung des Lebensbaumes auf den bereits 
erwähnten Ampullen zu Venedig (Pas'mt 115 
und HR' und zu Köln hnvc. Rom 'Mitth. der 
Ccntralkumm. a. a, O., Figur 0 und l> . 

Auch auf den Halbmond mit Stern über 
dem Wasserbecken mächte ich, in Verbindung 
mit dem Ueluit^m, dewicht legen, obschon mir 
nicht unbekannt ist, dafs derselbe vielfach in 
der slavischen (poln. imd böhm.) Heraldik als 
Wappenbild vorkommt und fifr steh allein nicht 
ausreichend ist, die islamitische Herkunft des 
Gefafses zu erweisen, jedoch bin ich auch nicht 
der Ansicht, dafs man aus diesem Grunde be- 
rechtigt ist, dieses Hauptsymbol des Islam in 
einem Falle aafeer Acht zu lassen, wo so vieles 
Andere für orientalische Herkunft spricht 

<*)«.«. O. S. 99: etieramtmtt tmtu a fn^i e 
figmr« im taue n'/fevtf fiustt $mt» dtu »nimali 
fstmhran» arüiij frammm* • molti omtmtnti /am- 

tattici t slrani: il ilisejino non mfrita moUr loiio 
mfpofto tät esütttxa, Clcichfall* sbgebildcl in den 
Mttth. d. CeolndkoiBin. s. «. O. S. 15 Pt|;. 9. 

*') Beschrieben von Abbe Martin in -^eiuein 
• Melfluges d'Archcolugie«, t. III p. 120. Nach Kock 
«Mitth. der CeMtaUioiiim.« «. a. O. 



Zu diesem gehört audi die heschatienheit 
der Masse des Glases, welche wie bd allen 
tmzwcifelhaft orientalischen Gläsern von vielen 

Bläschen durchsct/t ist;*'*) auch die grof^e 
Dicke"^') und an Halbedelstein -Nachahmung 
(Topas) erinnernde Färbung ist bei andern 
Gläsern morgenlandischer Hericunft festgestellt 
worden. An Byzanz oder Venedig kann bei 
die-;rn G bis 7 mtn dicken Geftfsen nicht ge- 
dacht werden, denn das Be^eicluicnde für die 
Glasfabrikation dieser Erzeugungsstätten ist das 
Zierliche und Leichte. Nach dem, was wir 
über den Stmd der deuSehen Glasm-u liert.'! im 
XI II. Jahrh. wissen, brachte diese damals nur 
schlechtes, grünes Waldglas (vilrum silvaticum, 
motUamm) hervor und war wohl kaum im 
Stande, zum Glasschnitt taugliche, helle und 
nur in so geringem Mafse verunreinigte Waare 
herzustellen, wie die sogen. Hedwigsgläser sind. 
Was Böhmen anbelangt, so haben wir ein 
Zeugnifs aus dem XVIL Jahrb. (1686). dafs selbst 
d:imals noch kein gutes freines und zur Glas- 
schneiderei taugliches; Glas gefertigt wurde, aucli 
die Glasschleiferei und -Schneiderei sich erst in 
ihren An&ngen befand.**) 
' Auf den letzteren Umstand möchte ich das 
j Hauptgewicht leccn. Fs tinterliegt gar keinem 
j Zweifel, dafs das deutsche Mittelalter in der 
j Edelstdnschleiferei nur die robesten Handgriffe, 
I wie das Spalten, Zertheilen, Herstellen von 
ebenen uml gekrümmten T'lachen und das 
Püiiren kannte, dafs dagegen die Kunst des 
Steinschnitts so gut wie verloren war. Es 
haben sich aul^erordentlidi wenig gute, in Stein 
geschnittene Gegenstande erhalten und diese 
wenigen sind fist alle nachweisbar oder mit 
hoher Wahrsc heinlichkeit als orientalische an- 
zusehen. Dagegen waren über die Kunst, 
Edelsteine und Halbedelsteine zu schneiden 
und natnentlicli über das Verfahren, dem Berg- 
krystall und dem Glase für die IJearbeifin-,: 
seine Harte und Sprödigkeit zu nehmen, die 
abenteuerlichsten Fabeln im Umlauf, wdche 
sich allerdings bis auf Plinius zurückveifolgen 

M) Vcfgl. Friedrich a. a. O. S. liX). 

»>) Ebenda S. 190, 197. 

Reisebcschrelbung des böhmischen Gla!>häu(). 
lers Georg Franz Kreybich, veröffentlicht von Schle- 
singer in den aMHih. des Veieins filr Geschichte der 

I)eutschi-ii in nohmcii-, VIII, 1870. Vcrc;!. Sc hobelt 
• Bülimens Glasindustrie und Clasbandel«, Traf 1878, 
S. XXIII. 
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hf^'^en.^^j Aus der ganzen Art, wie der sogen. ' 
Heraclius '^*) und der Mönch TheophiUis Pres- 
byter^^) diese wenig enut zu nehiii«ideii Re- 
zepte wiederholen, geht hervor, da6 diesen 
Kompilatoren die Technik des Stein- und Glas- | 
Schnitts aus eigner Ansrhiming nicht bekannt i 
war. Ein Schriftsteller, welcher sich mit diesem 
Gegenstande viel beschäftigt hat. Friedrich,*^ 
nimmt deshalb keinen Anstand, die Erfindung 
und geflissentliche Verbreitting die>ei Fabeln 
den Sarazenen zuzuschreiben, welciie hierdurch 
ineztifUhren, die von ihnen ausgeübte Technik 
mit erdichteten Schwierigkeiten zu umgeben 
imd sich so vor einer Nachahmung durch An- 
dere zu schützen suchten. 

Die Glasschncidckunst aber steht mit dem 
künstlerischen Edelsteinsdinttt in engster Be- 
Ziehung; wie die Technik und die dazu ver- 
wendeten Wetkzetigc die ii;imliehon sind, so ist 
auch eine Entwickelung der einen Kunst ohne 
die andere nmleiikbar. Ea tat dabei wohl zu 
beachten, daTs die sichere AusfÜhrunji^eise der 
sogen. Hedwigsgläser keineswegs den Anfang 
dieser Kunstübitnjr bezeichnet; es ist ein weiter 
Sprung von den %venig gelungenen und rohen 
Gravirversuchen auf den seltenen mittelalter- 
lichen Gemmen und Siegelsteinen bis au dem 
kühnen und in seiner .^rt vollkommenen Tief- 
schnitt der ersteren. Wo aber sind die Vor- 
läufer dieser entwickelten Technik im Abend- 
lande, wo sind vor allen Dingen die verbinden- 
den Glieder zu suchen, welche /u der späteren 
Glasschneidekunst desXVll. Jahi h. liiniiberleiten 
und an welche diese etwa hatte anknüpfen kön- 
nen? Etwas mUfite sidi doch erhalten haben! 
Es ist nicht leicht anzunehmen, dafs diese Kunst- 
übung, wenn sie im XIIT. Jahrh. im Abendland 
und speziell in Deutschland vorhanden war, so- 
fort nach der Anfertigung der sogen. Hedwigs- 
ghlser in völlige Vergessenheit gerathen sei, 

Vetgl darüber Friedrich a. a. O. S. 181 fi. 
PUniat h. n. XX, jmmtm. und XXXVI. 198 (Er- 

weichuQg (Ijn'd nocksblut). 

*<) »Heraclius, von den Farben und KUnstea der 
Rducr«, herausgegeben voo A. llg Qaelkiueiirift »ur 
Kamrtgeschichte, IV. Rd., Irb. I, c. IV. Vergl. die An- 
tnerkongen des Herausgebers ebenda S. llö flf.; ebenda 
lib. III, c. IX (Erweichung mit ZiegaiiaQcIi). 

**) »Thenjihihu i'resbjrter, Diversamm artium sehe- 
dttla«, her«u^i;^-t,'eb<?n von A. llg QuelleitKbrtft znr 
Kunstgeschichte, VI], V.d., lib. m, e. XCIV. 
a. a. O. S. 192. 



etwa wie <lics fiir verN( hiedcne Zweige der ge- 
werblichen Künste nach dem Untergang des 
westritenischen R^rhes in Folge der Völker- 
wanderung angenommen wird. Wir wissen, dafs 
die Glasschneidekunst in Deutschland bezw. 
Höhmen ihre Anreunmp diirrh die am Ende 
des XVI. Jahrh. am Hole Rudolfs Ii. m Frag 
lebenden italieniachen Edelsteinsdineider, na- 
mentlich die beidcTi Mi-^eroni, Girolamo und 
Caspare, erhielt. In iLilien selbst entwickelte 
sich die Kunst durch sarazenischen EinIluCs im 
XV. und XVI. Jahrh. 

Femer ist «i beräcksicfatigen, dals der Stil 
und das Verfahren der ersten böhmischen und 
schle<;ischcn Cdassehneidcr sich als wesentlich 
verschieden von jenen alteren Glasskulptuien 
erweisen. Während der orientalische Krystall- 
schnitt, ebenso wie bei den uns beschäftigen- 
den Gläsern, den Grund aushebt und die Drir- 
stellung in starkem Relief zeigt, arbeitete der 
Glasschneider des XVII. Jahrh. die meist zaite^ 
in der Fläche gehaltene Zeichnung in das Glas 
Ii in ein. I,^ ist also thatsachlich eine Gravirung 
mit dem Rade; erhabene Darstellungen finden 
sich nur sehr selten, in späterer Zeit und meist 
als Zuthaten au gravirten Gläsern in Form von 
Blatdielchen, Muscheln und Pflanzenomament 
i an einzelnen Stidlen, vorrnj^swelse dort, wo der 
Kelch der Deckelpokale sich auf den Fufs auf- 
setzt Dagegen ist die eibabene, ausgegründete 
Arbeit bei den Gegenständen aus nergkrystall 
des XVI. und XVII. Jahrh., italienischen wie 
deutschen Ursprungs, die Regel. 

Ich kann aus allen diesen Gründen nicht 
umhin, der Ansicht Gerspachs beizupflichten^ und 
halte die sogen. Hedwigsgläser für orienlali-schen 
Ursprungs. Dnrin bcstäikt iniih der Umstand, 
dafs sie vielfach als Mefskelche und Reliquien- 
behälter geftfst angetroflen werden. Sie ver« 
danken diese Ehre wohl nur dem Umstände, 
dafs sie von Pilgerfahrten aus dem hl, Lande 
mitgebracht wurden. 

Ich bin übrigens der Ansicht, dafs aulscr 
den vorstehend aufgeführten noch mehr der* 
artige Gefäfse vorhanden sind und hoffe, dals 
sie dtirrh einen günstigen Zufall ans l.icht ge- 
zogen werden. Vielleicht ergiebt sich alsdann 
bd dem einen oder dem andern nodi ein Mo- 
ment, welches bei der Beantwortung der Frage 
nach der Herkunft entsdieidend ist. 

Brealau. E. v. Cxihak. 
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Elfenbein -Relief des XIV. Jahrh. im Musce Cluny zu Paris. 

Mit Abbildniig. 

Ist aus einem Stuck Elfenbein geschnitzt, das 
Sedile in Mafswerk -Durchbrechungen, welche 
auch der nur noch in den Ansätzen vorhandene 

scheibenförmige 



Kine reiche Auswahl hervorragender Gebilde 
aus den ersten christlichen Jahrhunderten bis in 
die neue Zeit bietet das Mus^e Guny auch auf 
dem Gebiete der 



Elfenbein - Skulp- 
turen. So vortreff- 
lich aber auch die 
altchristliche, die 
l>y7.antinische und 
romanischcKunst- 
richtung in ihnen 
vertreten ist , an 
Zahl wie an Be- 
deutung werden 
sie weit übertrof- 
fen von den Er- 
zeugnissen der go- 
thischen Plastik. 
Dafs diese zum 
allergröfstenTheil 
zugleich französi- 
schen Ursprunges 
sind, kann nicht 
auffallen, da ge- 
rade in der gothi- 
schen Periode, be- 
sonders im XIV, 
Jahrb., die fran- 
zösischen Elfen- 
beinschnitzer eine 

ebenso grofse 
Fruchtbarkeit wie 
Virtuosität entfal- 
tet haben. Was sich 
namentlich an Re- 
liefs, an Diptychen 

und Triptychen 
(mit vorwiegend 
religiösen !, an Me- 
daillons (mit meist 
profanen Darstel- 
lungen) erhalten hat, ist so zahlreich und vielfach 
auch so vorzüglich, dafs die kleine Plastik gerade 
darin ihre höchsten Triumphe gefeiert hat. 

Zu dem Allerschönsten, was sie hervorge- 
bracht hat, zählt das hier abgebildete Hoch- 
relief der hl. Katharina, welches 19 cm 
hoch, 1 1 cm breit, 6 cm dick ist und der ersten 
Hälfte des XIV. Jahrh. angehört Das Ganze 




Nimbus zeigt. Die 
Heilige trägt als 
Prinzessin eine 
Krone und weist 
mit ihrer rechten 
Hand auf ihr Mar- 
terinstniment, da.s 

gezahnte Rad, 
während ihr Fufs 
auf ihren Peiniger, 
Kaiser Maximin, 
tritt, der uberwun- 
den vor ihr liegt, 
Leidenschaft und 
Elend zugleich in 
dem wunderbar 
charakterisirten 
Kopf meisterhaft 
versinnbildend. 

Ueberaus vor- 
nehm, so sittsam 
wie grofsartig ist 
die Haltung der 

Heiligen. Ihr 
scharf geschnitte- 
nes, von derben 
Lockensträhnen 
eingefafstes ,\nt- 
litz erinnert an 
antike Schönheit, 
die vornehmlich 
durch die mandel- 
förmigen .\ugen 
etwas moderirt er- 
scheint. Ueberaus 
züchtig ist der 
schlanke Köqier 
behandelt mit dem eng anschliefsenden Unter- 
gewand, über welches sich in unvergleichlicher 
.•\nmuth der faltenreiche Mantel legt, der über 
den deutlich markirten Knien in herrlichen Linien 
zu einem wunderschönen Schoofsc sich drapirt. 
Hier ist alles Harmonie und Ebenmafs, und nur 
die Hände fallen aus der Rolle, die ja fast bei 
allen fruhgothischen Figuren die schwächste Par- 
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thie sind. — Das Elfenbein ist von tadelloser 
Struktur und Färbung; Spuren von Kolorit habe 
ich nicht daran gefunden; vielleicht hat der 
Künstler wegen der liclievollen Durcharbeitung, 
die er seinem Schnitzwerk hat angedeihen lassen, 
und namentlich wegen der Tiefe, die er ihm ge- 
geben hat, auf die Anwendung der Farbe ver- 



zichtet, welche ja bei den Elfenbein- wie bei den 
Marmorfiguren hauptsächlich den Zweck hatte, 
deren Gewandparthien um so klarer und voller 
zur Wirkung zu bringen. — Möge diese Figur den 
kirchlichen Bildhauern wiederum zeigen, welche 
erhabene Schönheit die gothische Plastik ihren 
Gebilden niitzutheilen vermag. SchnUtgen. 



Holzgeschnitzter Baldachin, flandrisch. Anfang XVI. Jahrh. 

Mit Abbildung. 



Aus der Bliithezeit der flandrischen Holz- 
schneidekunst stammt der hier abgebildete Bal- 
dachin, der sich im Privat- 
besitz zu Köln befindet. 
Er ist, wie alle flandri- 
schen Schnitzwerke die- 
ser Zeit, ganz aiis Eichen- 
holz gebildet und war ur- 
sprünglich polychromirt. 
Der vergoldete Kreide- 
überzug hat sich an den 
durchbrochenen Mafs- 
werkfüllungen des Hinter- 
grundes noch vielfach er- 
halten und das Gewölbe 
des untern wie des obern 
Baldachins weist noch 
vollständig die ursprüng- 
liche blaue Färbung auf, 
die bei letzterem durch 
vergoldete Gurten und 
Rosetten netzartig ver- 
ziert ist. Im Gegensatze 
zu den auffallend einför- 
migen Mafswerk - Durch- 
brechungen herrscht in 
den Blattomamenten eine 
grofse Mannigfaltigkeit, 
die sich an den Konsolen 
und Krabben des obern 
Baldachins in den dort 
zahlreich angebrachten 
phantastischen Thierge- 
stalten zu einem ganz au- 
fsergewöhnlichen Reich- 
thum erhebt. In diesen 

auf die Vergoldung berechneten und trotzdem 
mit der gröfsten Sorgfalt geschnitzten Gebilden 
spricht sich eine bewunderungswürdige stili- 
stische Gewandtheit und technische Fertigkeit 




aus, eine spielende Beherrschimg der Formen. 
Hier ist dem Holze »md seinen Stilgesetzcn voll- 
kommen Rechnung ge- 
tragen. Hier ist an dem 
untern imd fast noch mehr 
an dem obern Baldachin 
in konstruktiver und or- 
namentaler Beziehung 
Alles im Sinne des Ma- 
terials so vortrefflich ge- 
ordnet und ausgeführt, 
dafs es als mustergültig 
bezeichnet werden kann. 
Diese beiden Baldachine, 
denen später die durch- 
brochene Rückwand mit 
ihren sonderbaren Was- 
serschlägen zum Verbin- 
dungsgliede geworden ist, 
rühren wohl aus einem 
grofsen flandrischen Altar- 
aufsatze her, in welchem 
sie kleineren Figuren resp. 
Gruppen als Bekrönung 
dienten. Zahlreiche Altar- 
werke, die namentlich im 
Norden Deutschlands aus 
den flämischen Fabriken in 
Brüssel, I.ierre,Antweri)en 
Eingang gefunden haben, 
zeigen diesen Wechsel an 
gröfseren und kleineren 
Figuren und Gruppen, die, 
im Schmucke ihrer mit 
Glanzgold überreich ver- 
sehenen Polychromie, eine 
sehr mannigfaltige imd farbenprächtige Wirkung 
ausüben, zumal in Verbindung mit der sie um- 
gebenden Architektur und mit den sie flanki- 
renden Flügelgemäldcn. Schnutgen. 



im — ZEITSCHRIFT FOR CMRISTUCHE KUNST ~ Nr. 11. 



Büch erschau. 



Die Kunsl- und Allcrthums - Denkmale im 
Königreich WUrtteinbcrg. Im Auftrag desKgl 
Minüleriiiins des Kircben. u. Sehahweaew bearb«ttct 
von J)r. Eduard l'aulus, Konservator Her vnirr. 
ländischen Kumt- und Ahcrthums-Denkraalc. 1. u. 11. 
Liefß ; da/n Alias in Qner-Folio, Liefg. 1 bis 13. 
Siullgut 1S8&I90, PAnl Neff. Preis: k liefg. 1.60 Mk. 
In charakierattsclier Weise, nicht rti teinem Nftch. 
iheü, iiiiicrsclieiilet sicfi dii-ses staniliclu' t.n entarisations- 
werk vou andern Staatswerken gleichen Zweckes. Der 
Hsuptuntencliied springt sofort in die Angen. Wic- 
w-th) Tovtfnriiin: ( ;trif*.<ikta\' q^ewähU 1^;!, hie!) man 
doch den üaiitit gC3i:)idireiieii Kaum für biiitugung von 
TextShiSlralionen und liildtafeln noch für zu eng, und 
man cDtschlofs sich zur Beigabe eines Alias, dessen 
Bliltter die respektablen Dimensionen: 50 em Breite za 
86 'M Höhe haben. Damit iüt nun der Illu!.tration 
«in Spielraum vergönnt, wie meines Wissens in keinem 
andern Stcalswerlc Bs war jetzt möglich, den nicht 

inilicni'iucnil!":! l\cu litiiuni Srh w il icii s an K u;iiUs'crkei\ 
erster Gröfsc in imponirender Weise zur Ausstellung 
und Auchanung so bringen. Diese Wohlihnt kam bb 
jetzt 7U gut den grüf>en Klosterbaiiti-i; ni Mnttlhrnnn, 
Itelienhausen, Grofskoinburg, Deokcndort, Nere.shcim, 
der Frauenkirche zu l'-fslingen, der WiUderichskapelle 
in Murrfaardt, den Skulpturwerken an and in der Siifu- 
ktrebe in Stuttgart, dem ChorgeslNhl zu Ulm, einem 
romanischen Ellenl>einreii(|uinr im Museum in Stuttgart, 
das in Chromotypie wiedergegeben ist, endlich einem 
nicht mehr in Wirklichkeiti blofs nocb im Büd vor- 
handenen Prufnubnu von Bedentnng, dem ehemaligen 
Lustliaus zu Stuttgart. 

Aber aber den Werken erslen Rmges sind die be- 
scheidenem nicht vergessen. Es zeugt ftlr die ver- 
sl&ndige Oberleitung und es bedeutet wieder eine lobens- 
werthe Eigenthtimlichkeii diese» Stnataweiki, dab eme 
gM» besondere Aufmerksamkeit angewendel ward 
einem wenig glänzenden und gleiCsenden, aber doch 
werihvollen Schatz, den Württemberg vor manchem 
andern Land voraus bat: der grofiMn Zaiü von gothi. 
sehen, namentlich spUgothiadien Dorfkirchen. Die 
lichcnde Snrgfnll ^chl hier wei?er, :\!s Ii. ir^rji,,! einer 
noch so reich tJlu.-.(rirlen Statistik. Wie bct jenen grofs- 
artigen Werken, so wird bei jeder Dorfkirche von 
irgend stilistischer Tüchtigkeit nicht blofs Grundrifü, 
Aufrifs, ('^)uersohnitl, Aufsenansicht gelioten, sondern 
auch das Detail, die Profilirungen der Gesimse, Ge- 
wölberippen, Dienste, Fenster und Fortale, die Mafs> 
werke der Fenster, die Konsolen und Schhifiateine der 

(jcwull.ic, ut!fs if mit ^jeuauer BeifUj^unL; ilcr 

Mafsc. Das ist ein Mouienl, welches natürlich den 
Werth des Werkes in de» Augen der Sachverstindigen 

(;e\» illii^ >tf'igert. Fur tJie^o Einlüfslichkeit und Ge- 
iiauigkcii laufs die For^ciiung ebenso dankbar sein 
wie die Praxis. Die Forschung, denn ihr wird ein 
liild der Kunstobjekte aufs Pult gelegt, welches ihr 
ermöglicht, ohne einen Fuf» tu rtihreu, dieselben ins 
einzelnste zu prüfen und deren individuellste ZUge zu 
erforschen, sie auch mit verwandten Werkes tn ver- 
gletchcD. Wm die Firaxis anlangt, so ist bekanntlich 



die Verhältnifsunsichcrhclt der schw-ichsle Punkt unserer 
beutigen Architektur, wenigstens soweit sie sich in alten 
Stile» bewegt; aneh »enestena anfgeMtite Kitehe»- 

bauten kranken nn Hif";em Hauplpphrcchcn, geprn 
welches es kein Heilmittel gtebl, weiJ d.is Uebel xu lief 
sitzt, im Bau selbst versteinert ist. Fortgesetzte Studien 
Uber die Verhähoisse alter Bauten, grolser und kleiner, 
ttntef«tlltzt und ermSgKeht durch solche mafsgeminen 
Aufn.ihiin.'n, k(iiiiitca wiv woh'. wieder einmal ^iif 
jene Gesetze fuhren, von welchen die .\lten, sei es 
bewnfet, sei es vnbewnbt, sieh dirigiren fiefsen. In« 
rwiiichen soll der, welcher sich in diesem l'unkt nicht 
sicher fuhlt, die hier gebotene schöne Gclcgei»heil be- 
nutzen, von der Verhältnifssicherheil der Alien zu pro« 
fitiren; er sciüiefoe sich an die gegebenen VerhUinii&e 
eines allen Baues an, welcher mit dem zu erstellenden 
nach Stil, Grofse, Anlage sich ungefähr deckt. Und 
er bearbeite auch sein Detail nach diesen allen Mustern 
und suche an ihnen sieh immer mehr hi die Stiftfleh' 

tigkeit ein.' iischiiler,. Elicii dns schlagen wir an üiCiern 
Siaatswerk hoch an, dafs in ihm auch jene alten Bauten, 
welche fUr uns nicht blofs admiranda, loaden taiilatida 

sind, <;ieh so berfJcksichtrjrt finden, dafs man nnch 
den gclioieiicn Ki.s.scn und Detailplänen die Bauten 
kopiren könnte. 

Der AtJas in Querfolio ist bis sur 18. Lieferung 
gediehen; die Aufnahmen wurden «nra gröfsten Theil 
von Architekt Cades, zum kleineren von (i. Loesti ge- 
fertigt; besonders die Zeichnungen von Cades sind von 
grofser Gewandtheit, Genauigkeit und Schirfe. Ihre 
Wiedergabe erfnlgte luitlelsi Ziiili-CIiclids, Daneben 
faud das Lichtdruckverfahren glückliche Verwendung. 
Vom Text sind *wei Lieferungen mit 112 Sehen er- 
schienen, ebenfalls rrirhlich mi; Hlusiratifinen ilurch. 
woben. Derselbe icigt jene gewählte uuJ s>chiuuck. 
reiche Sprache, welche wir in den Schriften von Paulus 
gewöhnt sind; er ist nicht fachwissenschaftlich, sondern 
im edelsten Sinn populär und erlaubt durch seine bei 

nller !■ legiMi/ ku.ippe mul kiMizise F"assuiig die An- 
Sammlung einer grofsen Fülle vou geschichtlicheu und 
kunttgeschtehtlichen Notiaen. Emige eigeoihtlmlich 

formulirle Sätze der liinleilung, «elcTie .leii Katholiken 
die alleinige Schuld sit frühct vorgckominenen vanda- 
lischen Zerstörungen von Kunstwerken zuschieben tn 
wollen scheinen, riefen lebhafte Proteste im Lande 
hervor; doch sind diesen Sätzen keine ähnlicheu nach- 
gefolgt; dafs Seite H2 gesagt ist: ,, Der Sarkophag, in 
den die heili gg esprochenen Gebeine damak zu ruhen 
kamen" statt: die Gebeine der Heiliggesprochenen, ist 
bliifs laj/sus L'alami. Die Aufnahme, welche das Werk 
im Land fand, ist eine gute, und die liatholische De- 
▼ülkemng ist sicher in reger Betheiligung am Unter« 
nehmen nWht . tirückgebliebcn. Die Stände hal>en 
freudig cmc ei.sie Rate von 20000 M. für die Her. 
Stellung bewilligt; sie werden gewifs nicht TerCdlha, 
auch die zum Fortgang und Abschlufs nothigcn Mitte] 
noch zur Verfügung zu stellen. Möge d.T3 Unteniehuaeu 
glucklich zu Ende gefuhrt werden und auch aufserhalb 
des L.aodes jene Beachtung Anden, die es verdient' 
Tilliiiigen. Ke|>plcr. 
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f . ht hatte, kurz vor der Mitte des Xlll. Jah • 

I ' ' t^lich vmchwin k't, i'io M.iier vt*r inl 
IV I : i!(!em fine Art von }■• .'/ Cur -"tMisc" -ii 
7ti " i .t\en. AU bOi( 'XT ci.-><.hc nt lumcniik n 
•:i'K Köln im Pin'atbcüu/ l".-«.ndlicV, Idng- 

• '•( ('•'il/tafd. welche in Konturcnmuniei mit 

nt ■ •! • 'itU'jirchfii heiliger Jun,.!r . .. II I - i.mI' 
.*t ur. 1 chetlein die Läng-.'^fi!!- > in Rrlhuiior. 
Mtfvns tÜdcte. Von dein Uraunlasirtcn Ci :rAc 
'•>t <fn sich Ute mit in den Kurnntionsparthtet) 

'.'ig, sonst ganz in Mold .Tisj^i-n-hrten, b-a'.<n 
s-.niurirten, aehr schlanken und nher.^us .•,!<.! 

wctjten wie drai>irton Fi^iren canz v<iti!'H. 
' n ab, in ihrer Wirkttng '{v.i vcr(;uldeten und 
•tu in ihren Linien furbig ansgetuUten Gruben- 

rijnelzriEruren der l'eV - i il' |.; ri < ■;• \\ ^Icich- 
,.r. — Wahrend diesi' .Art Ii uhgotln her l\Uc'.- 
.irn.il'if an die F.maillnl kr .iitknij|-lt, vcrrnthi n 



Gemaltes 1 ri])!\'( inip iiin 1." •■ 
städtischen Mus^'uni zu K< "t 

^^^^^^ M« I diidim • 'Tjift ^ 

afclgetnillde aus de*' r<«*ti,'*nt 
l'friode sind grofse Seht i^ri'^ . ■ 
um! sfll.st ri'i ■ dt-r friih^ 
Epoche haben si'.h ni;r 
ethaltei). B s zu dieser A'- 
ten in den Kirche«» «ur die • 
st.ittiing iloi Maiurp <iu: \\':>r\'\ 
maier, für riiejenic der litun;i- dci.'.ii 
"."hen Bü<.her die Miniaturen, and tui :n '•■rweite t hiti;" 
l>ethätignng de% Wa<iel-i fehlte e< u*. •• 

■ lov.r '\\ 'Vryi-]<]\i: iind ( ',<;.\ . i . ■ -i • . • • .1 ] 

üvn U'tbcm und Si , v -ii. ■liv S. i • m. . * ' . 
.icln eti'. v*>n «itn ( >n^iM limitdc». • ' ' .* ' 

"•••ren j;elicfeit, >o d:»fs auch f:ir !• . 

■. ' •nn. k. /uinal linj^e er Mch .Mif 

H.-i > beschrankte, vollauf >;csnri;t 

am Schlüsse dei romanischen i'tric-dc. a!» >»• 

A .t» V i^r^ütze «nd - Aufsätze :in(ingen in UiWn^' 
• kiimnien, konnten hier die Ooldsihmiciie 
>UTh .Iii- Maler abpelost wt-r icn n kI violu^. ,,1 
. der l.n»st?nd. dafs der farl-ci)i>r iohtig<- ^'.! 
. M iimelz. nachdem ci eben scinr^n I loiiej» : -"^ 



V . -(hgun^ untc. >•;> ■ ■■ 
Tje'biUl /A'i;;f auf v 
■• rei :b »vr/;r 
. . i. di-r. /.V, •! 



le KrscbetTu.iK, 1 • • 

Hudeln sind irih ein* 
» .•rli''fiin); ■•. j;ci n-niU. • 



! > aeliintgen 

iwihf i.oi'j- 
.■r si»- 



von 



C 1.!. . 

hivrt . . : 
•»lt. . 
. -i. 

•« 

..es'» "' 
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Abhandlungen. 




Gemalles Triplychon um 1300 im 
städtischen Museum zu Köln. 

Mh Ududmek (Talel XV). 

I afelgemlilde aus der rranamschen 

Periode sind grofse Seltenheiten 
und scll)st aus der fnihgothischen 
Epoche haben sich nur wenige 
ertuHen. Bis zu dieser Zeit sorg- 
ten in den Kifchen Ittr die Aus» 
■stattung der Mauern die VVand- 
maler, für diejenige der liturgi- 
schen Bücher die Miniatoren, und für anderweite 
Bethatigung des Pinseb feldte es an Gelegenheit; 
denn die Teppiche und Gewänder wurden v on 
den Webern und Stickem, die Schreine. Bild- 
tafeln etc. von den Goldschmieden und Email- 
leuren geliefert, so da£i auch fitr den Altar- 
schmuck, xumal so lange er sich auf den Altar» 
tisch beschrankte, vollauf gesorgt war. Erst 
am Schlüsse der rnninnischen Periode, als die 
Altar -Vorsätze und -Aufsätze anfingen in üebung 
ZU kommen, konnten hier die Goldschmiede 
durch die Maler abgelost worden und vielleicht 
hat der Umstand, dafs der f.irhfnpr.lf htige Grii- 
benschmelz, nachdem er eben seinen Höhepunkt 
erreicht hatten kurz vor der Ifitte des XIIL Jahrh. 
ftst pUttzKch verschwindet, die Maler venmlafsi, 
in Tafelbildern eine Art von Ersatz für denselben 
zu schaffen. Als solcher erscheint namentlich 
eine (zu Köln im Privatbesitz befindliche; läng- 
liche Hölttafd, wdche in Konturenmanier mit 
iänf Stand figürchen heiliger Jungfrauen bemalt 
ist und ehedem die Längsseite eines Reliquien- 
kastens bildete. Von dem braunlasirten Grunde 
heben sich die nur in den Kamationsparthien 
&rbig, sonst ganz in Gold ausgeführten, braun 
konttirirten, sehr schlanken und überaus edel 
bewegten wie drajiirten Figuren ganz vortreff- 
lich ab, in ihrer Wirkung den vergoldeten und 
nur in ihren Linien £irbig ausgefällten Gruben- 
achmelzfigttren der Uebergangsperiode vergleich- 
bar, — Während diese Art fruhgothischer Tafel- 
geraalde an die Emailbilder anknüpft, verrathen 



andere durch flire mehiftrUge Bdumdlung^ in 
der aber das Zeichnerische vorwiegt, den An- 

schlufs an die Miniaturen, während die meisten 
durch das Bestreben, zu modelliren und durch 
aufgesetzte Lichter zu wirken, nach neuen For- 
men zu suchen den Eindruck machen. 

Zu den Tafelgemälden der letzteren Art zählt 
das hier durch Lichtdruck vervielfaltit^te Trip- 
tychoD, welches Üdcm hoch und aufgeschlagen 
96 m breit ist Die hier nicht abgelnldete 
Außenseite zeigt auf fiirUgem Grand vier Stand- 
figuren: die hl. Katharina und Barbara, zwischen 
denen die Verkündigung unter spitzbogiger Ar- 
chitektur; das .Mittelbild zeigt auf vergoldetem, 
mit gepunztem Blattwerk reich verziertem Grund 
den Heiland am Kreuz, den zwei Engel um- 
schwcbt-n. Zu seiner Rechten stehen seine 
Mutter und die anderen frommen Frauen, kniet 
Longinus mit der Lanze, lu seiner Linken s^ien 
der hL Johannes, Joseph von Arimathia und Ni- 
kodemus sowie der Hauptmann und am Fufse 
des Kreuzes kniet in N'onnentrarht die Dona- 
trix, eine auf Bildern dieser Zeit noch unge- 
wöhnliche Erscheinung. Die vier Dorstdlungen 
auf den Flügeln sind durch eine Reihe quadra- 
tischer X'ertiefungen getrennt, wie eine solche 
auch über dem Mittelbild sich hinzieht; sie 
hatten die Bestimmung, Reliquien auftunehmen 
und durch Glas- oder Hornplättchen geschlossen 
zu werden. Eine aus Verzierungen in Kreide- 
masse wie aus abwechselnd rothen und blauen 
Glastiussen gebildete Borte, die als eine Art 
von Surrogat för die der romanisdien Gold- 
schroiedetechnik besonders gdSttfigen Filigran- 
streifen erscheint, umrahmen vornehm und wir- 
kungsvoll die einzelnen Darstellungen. — Die 
Figuren sind sehr schlank, dramatisch bewegt 
und von hödnt M»endiger Auffassung, die 
Gewänder mei<terh.-ift gefditet. Die Färbung, 
die fast nur aus Roth, Blau, Gelb und Grun 
besteht, ist eine sehr lichte, das Gold nur 
für die Ntmben und Attribute verwendet Dos 
Ganze ist ein i:lnrj;i>- glänzendes F.rzeugnifs 
der kölnischen Malerschule um die Wende des 
XIIl. zum XIV. Jahrh. .Schnutgen. 
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Entwurf zu Dalmatiken -Stäben in Aufnäh-.Xrbeit. 



(Zu der Kasel-AuMtattung, Band III Sp. 24<J bis 254, gehörig.) 
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Die Cappenberger Schale. 

Hit 8 Abbildancen. 



Iii 



. Besitze des Kanonikus Franz Pick 
(f zu Bonn 1819) befand sich i-ine 
aus Cappenberg stammenfie silberne 
Schale, welche bei seinem Ableben, 
wobl auf Anregung von Gdthe, fQr die Erbgrors- 
herzogin Maria Paulowna von Sachsen- Weimar 
erworben wurde, tiiid noch lietite im Grofsher- 
zoglich Sächsischen Famüien-Museuuu zu Wei- 
mar aufbewahrt wird. 

D^<? Interesse, welches Güthe und der Wei- 
marer Kreis an dem (iegenstande nahmen, 
schlolii nicht mit seiner Erwerbung ab, wie es 
in Sammlerkreisen heute vielfach üblich ist, son- 
dern fand durch dieselbe noA weitere Nahrung. 
Zunächst veranlafste Göthe die Anfertigung einer 
Zoirhnunfj narh dem f^ravirten Medaillon im 
Innern, welche Üank der MöglichkeK, eine Ab- die Mitra, welche um die hier in Betracht kom- 
reibting zu machen, selbst in der Uebertragung | mende Zeit den Aebten noch nidit veilidien zu 
auf den Stein noch recht gut ausgefallen ist.') werden pflegte, als Bischof charakterisiit, wie es 



Reifen versehen, von welchen der unterste als 
Fiifs ausladet, wahrend der oberste eine Ver- 
stärkung des Randes bildet. In dasselbe wird, 
bis zum Nabel sichtbar, ein nacktes Kind ge- 
halten, dessen Kopf mit dnem Tuch^ dem 
chrismale*) bedeckt ist. Die Inschrift bezeich- 
net den Täuning als FRl DE RI C(VS) i 
I(M)P(ERA)T(OR) I») und wir erkennen in 
ihm, wie aus dem Folgenden ersichtlidi werden 
wird, den späteren Kaiser Friedrich I. (Barba- 
rossa). An dem Vollzuge der Taufe betheiligen 
sich zunächst zwei Männer, welche, wie Nord- 
hoflf zuerst betont bat, das Kind in einer Weise 
halten, welche die Möglichkeit gewihrt, dasselbe 
dreimal unterzutauchen und jedesmal rasch wie- 
der empor 7.n ziehen. Die Figur links ist durch 



ja auch das Bestreben fiir^^türher Eltern pewc>cn 
sein wird, von einem solchen die Taufe an ihren 
Kindern vollziehen zu lassen. Wenn cHe Thtcht 
im Uebrigen von der damals bei den Bmchöf«! 
üblichen abweicht, so stimmt sie dagegen um 
so genauer mit der dnrrh eine Mailänder Ver- 
ordnung von ca. 1130 speziell für den Taufakt 
vorgeschriebenen Kleidung: der Erzbischof soll 
Stola, Dalroadka und Kasel ablegen, sich mit 
dem paltiiltintentvm baptisniale bekleiden inid 
die Lenden gUrten.') Beides erkennen wir aut 
unserer Gravinug. die gegürtete Alba und dar- 
über dm Mantel. Das Fehlen der Stola, welche 
in der neuem Liturgie der Taufe unentbehrlich 
ist, soll uns nicht zwingen, die Taufe des jungen 
Friedrich in die Mailander Diözese zu verlegen. 
Wie in Mailand kann es auch anderswo flblidi 
gewesen sein, die Stola lUr die Taufe abzulegen. 

»Htstoire du hapttme* xähll aof 47 Seilen die ihm 
bekannten TanbMine und Tanflmken anf, ohne die 
Matte anzugeben. 

*) Vergl. üay »(ilossaire arch^oiogujue a. v. chris> 
male«, betoaden die Stelle «u» dem Dufandm. 

-*') Die Auf'''i-;>infr <1'"^ t?!c-":cr Stetle befindlichen 
AbkUrzuiig&zeiciitriis in UK nach der Vcrmulhung von 
Moser im > Archiv der Gesellschaft ftlr Uteie desttcke 
1) .Archiv der Ge&eU&chaft fur ähere deutache Ge. Getchichtskunde« ,l«v!2), S. 271. 
«hichlskunde. III (1821), S. 454 ff. ' «) 1) 

^ n. a. O. S. 4S4. archiepistopus exutt stolam et dalmatieam et planetam 

') Der Taufateia zu fireokoi iit 98 rM, das Tauf« \ 4t inämt u p«ltul»mtHt9 iaftümali, <t prattingU ** 
fan Oooi zu HiUeBheün lOfi em hoch. Cor biet , matuiitrgi» mm eingui» ...Ettie imttäit «ui /mttt ■ . . 



Jet7t sind wir durch ilen Kunstsinn Sr. Künii;h 
Hoheit des Grofsherzogs von Sachsen -Weimar 
in der angenehmen Lage, von diesem in Utur" 
gischer, kuns^jesduditlicher und historischer 
Beziehung gleich interessanten Stücke eine voll- 
ständige Abbildung nelist Detail zu brinc^en und 
die Grundform durch einen (Querschnitt anschau- 
lich zu machen, so dafs bei denjenigen, welche 
das Original nicht selbst gesehen haben, alle die 
Irrthümer nicht aufkommen können, zu welchen 
die erste .Abbildung .\nlafs gegeben hat. 

Unsere Figur auf Sp. 369;70 zeigt ein aus 
Silber geschlagenes napfartiges Gefiils. Der 
Durchmesser variirt zwischen 24 und 24,4 cm, 
die 'Tiefe ist etwa 4,5 cm und die Dicke des 
Metalls ± 1 mm. Nach einer alteren Angabe-) 
betrügt das Gewicht 8 Mark 4V4 rx»th und der 
FeingcihaU 15 Loth. Der äufscrc Rand ist mit 
einem gravirten tmd verpnldeten Blnttornnmcnt 
bedeckt, die Mitte zeigt, ebenfalls gravirt und 
vergoldet, eine figurale Komposition, welche 
dnen Taufidit darstellt. Wir erkennen in dieser 
mit sicherem Stichel hergestellten Gravirung ein 
cylindrisches, woh! aüs Metatl gedachtes Tauf- 
becken von etwa 9U cm Huhe.-'j Es ist mit drei 



Digltized by Google 



1890. _ ZBITSCIllUFr FOR CHRtSTUCHB KUNST — Kr. IS. 



868 



1 

O 

£ 

u 

I 



je 
« 

jr 
w 



.8 



iMe angezogene N'erord- 
nung wird auch den Gra- 
veur des XII. Jahrh. gegen 
den Vorwuif, ein Detut 
übersehen zu haben, in 
Schutz nehmen können 
und uns zwingen, in dem 
Fehlen der Stola ein Mo- 
ment wa erkennen, wel- 
ches uns einmal AufschUifs 
wird geben können über 
den Ort, wo Friedrich ge- 
tauft worden ist. Hinter 
dem Bischof bemerkt man 
denas-;istiren<ien Diakon.''^ 
Zur Redeten desl'äufUngs 
stdien die Patim, anaefaei» 
nend der damaligen Sitte 
entsprechend u. vielleicht 
mit Bezug auf die hl. Drei- 
faltigkeit, d rei an der 2^1.") 
OerVordentte unter ihnen, 
der ein dreifaches Gewand 
zn tragen scheint, ist durch 
die über seinem Haupte 
stehenden Buchataben als 
OT ! TO beaeichnet 

Nachdem durch den 
preuf^. Minister Freiherm 
von Stein, der den Cap- 
penberg nach der 1808 
erfolgten Aufhebung des 
Klosters Cappenberg an- 
gekauft hatte, darauf iiin- 
gewiesen worden war, dafs 



") Ceberdie Assisienz eines 
Diakons verg]. Cor biet •f/i- 
sfflirf <fn bttqitmf II, S. Md. 

Corblel a.a.O. Bd. II, 
S. 204; Huiput dt SaitU-yif- 
ter f* ti4öl el Smimt-Anttmin 
f' i-fS')'' '■" > fc'mman- 

dait r tmp 'ei ä'um tful far- 
rmi» twsMmt Fungt 

de eertaitit f'ays tf ftt prfmire 
äfux Ott treii. fei CaHililu' 
tioHi tynoi/aifs d'l'mies dt 
StMy, ivtpu dt Parti ff uoSj 
t^htHttrait farraim au plut 
. . . . Cf Homhre ternaire, im- 
ttihu tauf damit tn Ikoamtmr 
dt la taitat TVimiti, dMtU 
toul-ä-fait g^Urt^ an XV* 
sücle. 



das Becken aus eben diesem Kloster stamme, 
sprach Grotefeml im »Archi\ dei Cesellschaft 
für ältere deutsche Geschichtskunde« (1821^, 
S. 461 iL die Meinung aus, der auf der Gra- 
vi rung vorkommende Otto sei der Graf Otto 
Cappenberg, Mitstifter und innerhalb der Jalire 
1156 bis 1171 Propst des gleichnamigen Klo- 
sters. Diese Ansicht wurde begründet mit dem 
Hinweis auf die vielfiichen und nahen Be- 
ziehungen, in welchen die Grafen von Cappen- 
berg zu Kaiser Friedrich und zu seinem Vater 
Herzog Friedrich II. von Schwaben gestanden 
hatten; zur voUen Gewil^eit wurde aber die 
Identifirining des Otto der Gravirung mit Otto 
von Cappenberg cr^t durch Ccisberg, welcher 
fand, dafs Kaiser Friedrich eben diesen Otto 
ausdrücklich als seinen Pathen bezeichnet,*) 
und daft Otto in einer heute noch erhaltenen 
Urkunde ein caput argenteum (statt demtrahtm) 
ad imptraloris (Friderici) formatum effigitm 
cum sua (L e. Friderictj peivi nichilominus 
argtntea der Fürsorge setner Klostergenossen 
empfiehlt."*) 

Um die figiirale Cravinmg laufen zwei kon- 
zentrische Inschriflstreifen mit leoninischen Ver- 
sen. Der innoe bedeht aidi auf <fie Taufe im 
Allgemeinen: -i- QVEM • LAVAT • VNDA - 
FORIS . HOMINIS • MEMOR • I.VTERIORIS • 
VT SIS • Q(V)OD • N;0N) • ES • ABLVE • 
T(ERiGE • Q(V)OD • ES. „Der Du äufserlich 
durch das Wasser bespült wirst, sei des innera 
Menschen eingedenk. Damit Du werdest, was 
Du noch nicht bist, wa<?che «nd wische ab, 
was Du bist." Der Gedanke, welcher dieser 
Mahnung tu Grunde liegt, ist auch in den In- 
schriften auf Weihwasaerbecken und Taufiteinen 
nachgewiesen." 

Das anlscrc- Schriuband meldet Folgendes: 
+ CKSAR • KT • AVGVSTVS ♦ HEC • OT- 
TONI • FTUDERICVS - MVNERA • PATRINO • 
CONTVLIT • ILLE • D(E)0. „Der Kaiser und 
Mehrer des Reiches) Friedriih (I.) hat dici>e 
Gaben seinem Pathen Otto dargereicht, dieser 
(hat sie) Gott (geweiht).'* Wir erfihren dem- 
nach, dafs Kaiser Friedrich Barbarossa dieses 

*) Gei&bcrg Hl ilcr •ZeiLuchrift für vaterl&nd, Gc- 
schichte u. AhenhauMkuDde« (WeM(alea) LH61, S.878. 

10) Nordhoff in .Pfck'i MooatMcIlrifi« (1H78), 
S. SJ'i und rii:lippi «Zeitschrift für valerlXndische 
Geschichte u. Alterthunukuude* (ltM>6), S. l&O ff. Wie 
die Schale ist a«eh beute noch düer criudicn. 

ti) Ode «Handbuch« I, S. 48t «nd 488 sowie 
Curbiei II, S. 113 if. 
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Becken, in dessen Boden bildlich dargestellt 
ist, wie er das Sakrament der Taufe empfängt, 
mit Anderem (munera), also wahrscheinlich mit 
dem oben erwähnten Bildwerke, den Kopf des 
Kaisers vorstellend, seinem Pathen Otto von 
Cai)penberg geschenkt und dieser es seinem 
Kloster gewidmet hat. Was die Datirung der 
Inschrift anbelangt, so pafst sie ihrem ganzen 
Inhalt nach nicht auf Friedrich zur Zeit seiner 
Taufe. Er kann damals weder eine Schenkung 
gemacht haben, noch konnte er als Cäsar be- 
zeichnet wer- 
den. Da die 
Schale aber 
offenbar — 
Darstellung 
und Inschrift 
beweisen es 
— in irgend 
einem Zu- 
sammenhang 

mit seiner 
Taufe steht, 
so sind wir 
genöthigt, für 
sie u. für die 
Inschrift zwei 
verschiedene 
Entstehungsi- 
zeiten anzu- 
nehmen,wäh- 
rend wir dio 
figuralenGra- 
virungen ge- 
gen Moser'*; 
und gegen 

Wiggert 
für mit der 
Inschrift zu 

einer und derselben Zeit ausgeführt halten. 

Die Untersuchung über das Alter des Stückes 
fällt zusammen mit der Frage nach seiner Ver- 
wendung. Mit .Ausnahme von Göthe bezeich- 
nen die älteren Forscher das Oerath einfach als 
•Schale. NordhofT nennt es eine Votivschale, 
womit aber nur auf die Verwendung hinge- 
wiesen ist, welche es durch den zweiten Be- 
sitzer Otto von Cappenberg gefunden hat Neuer- 
dings bezeichnet es Philippi'*,, wie vorher schon 

") «Archiv der Gesellschaft für ältere deutsche 
GeMhichtskunde' Bd. IV (1822), .S. -27 t. 

^) KörftiemaDn'& >Neue Mittheil.« (1MS4), S. 88. 




Oöthe, ausdrücklich als Taufschale; auch wir 
erkennen es als solche, nur stützt sich Philippi 
auf die Bedeutung des von Otto von Cappen- 
berg gebrauchten Wortes „pehis". Er beruft 
sich dabei auf das Zeugnifs von Du Cange, das 
ihm dieser aber meiner Ansicht nach versagt, 
indem bei ihm „Taufschale" nicht die einzige, 
sondern eine der Bedeutungen von pehis ist 
Wir wollen daher versuchen, weitere Gründe 
für die von Philippi aufgestellte Ansicht geltend 
zu machen. — Wenn man das Gefäfs ohne Vor- 
eingenom- 
menheit be- 
trachtet und 
erwägt, dafs 
es eine Dar- 
stellung der 
Taufe, sowie 
eine auf die 
Taufe bezüg- 
liche Inschrift 
trägt dafs es 
fernereinGe- 
srhenk des 
hohen Täuf- 
lings selbst 
an seinen Pa- 
then ist, so 
mufs man sich 
sagen, dafs es 
nureineTauf- 
schüssel sein 
kann. Dafs die 

Forschung 
sich diesen 
auf der Hand 

liegenden 
Gründen ge- 
genüber ver- 
schlossen gez'-'igt hat, liegt daran, dafs der all- 
gemeinen Ueberzeugung nach die Taufe im XII. 
Jahrh. nach dem Immersions- Ritus vollzogen 
zu werden pflegte, und dafs gerade die Darstel- 
limg der Taufe auf unserem Geräth diesen Ritus, 
bei welchem eine Taufschalc garnicht verwendet 
wird, in nicht mifszuverstehender Weise ver- 
anschaulicht. Ich gebe aber dagegen zu be- 
denken, dafs die Infusion, welche bekanntlich 
im XIII. Jahrh. allgemein wird, im XII. Jahrh. 
vereinzelt schon bestanden haben mufs; denn 

'*) »Zcilichrift fur vaierländische Geschichie und 
Aherthuiuskunde« (1886), ü. l.M) flf. 
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es handelt sich ja hier um eine Form, welche 
sich langsam aus dem praktischen Bediirfnifs 
herausgebildet hat und ihre vereinzelten Vor- 
läufer gehabt haben mufs. Man braucht blofs 
bei Corblet die einschlägigen Stellen, besonders 
etwa I, S. 135 ff., nachzulesen, um sich zu über- 
zeugen, dafs die Taufe durch Infusion, sei es 
allein oder in Verbindung mit der partiellen 
Immersion, niemals als eine ungültige erachtet 



ab- und der Schale an und für sich zu- 
sprechen. 

Ich gebe zu, dafs die Gravirung den Im- 
mersions-Ritus darstellt und zwar so genau, als 
nur irgend möglich. Trotzdem aber nehme ich 
an, dafs die Darstellung den speziellen Vorgang 
der Taufe Friedrichs, welche mit einer Tauf- 
schale vollzogen sein mufs, wieilergiebt. In 
diesem Falle sollten wir eigentlich auf der 




wor<len ist, und vielfach in besondern Fallen 
schon verhaltnifsmäfsig früh Anwendung ge- 
funden hat. Ist es tms demnach gewifs, dafs 
bei dem jungen Friedrich die Taufe mit In- 
fusion lut stattfinden k (innen und scheint das 
Vorhandensein der Schale zu beweisen, dafs sie 
auch so stattgefunden hat, so müfste die Gra- 
virung, welche dorn entgegen den Immersions- 
Ritus veranschaulicht, gerade d.os Ciegcntheil be- 
weisen. Früher hat man der Darstelltmg die 
Beweiskr.ift zugeschrieben, wir wollen sie ihr 



Gravirung auch die Schale in Funktion finden. 
Sehen wir uns also nach den Gründen um, 
welche den Künstler veranlafst haben können, 
sie fortzulassen. Zunächst ist zu bemerken, dafs 
gar keine Veranlassung vorlag, eine kleine Ab- 
weichung von der üblichen Form, die man sich 
der Be<iuemlichkeit halber erlaubt hatte, auch 
wenn sie durch die Existenz der Sc hale ver- 
bürgt war, in der Gravirung zu fixiren. Setzen 
wir den Fall, dafs einem Schwerkranken die 
Kommuninn in irgend einer von der üblichen 
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Art abweichenden Form dargereicht worden ist, 
80 wurde der KQiutter, der den Sterbenden dar- 
zustellen hinten dieses Detiul — wenn kein (kund 
vorlag, es besonder? zti betonen — sicherlich 
ebenso weggelassen haben, wie der Graveur hier 
die Sdwle unterdrttcken durfte. Aufserton ist 
es klar, da& die Gravirung die Szene garmcht 
in rJcm Nfnmente erfafst, in welrhem die Schale ' 
in Funktion tiitt. Die Frage, warum aber der 
Künstler oder besser sein Auftraggeber nicht 
gerade diesen Moment, der doch fUr die Ver- 
zierung der vorliegenden Schale der geeignetste 
gewesen wäre, gewählt hat, mnfs niit dem Hin- 
weis auf unsere obige Bemerkung von dem 
Wunsche, die Abweichung nicitf zu firiren, be- | 
antwortet werden. | 

Liegt also (He NTc.glichkeit vor, d.ifs Uoti der 
den Immersions-Ritus zeigemlen und als totale 
Immersion gedeuteten Gravirung hier eine par- 
tielle Immersion mit Infinioa stattgefunden hat, 
so wird diese letztere durch das Vorhandensein 
der Schale zur Wahrscheinlichkeit erhoben. Oder ! 
sollte Friedrich eme beliebige weltliche Schale, 
ohne jedwede Beziehung auf sein V«hftltniis zu 
Otto, ein schmuckloses Profängerath ohne Gra- 
virung und oime Inschrift --eineni l*athen ge- 
schenkt haben? Das ist doch wohl ni<'.U an^'u- 
nehmen. Sollte etwa Otto die Darstellung der i 
Taufe und die entsprechende Inschrift auf das 1 
Gefafs haben setzen lassen, das nie der Taute 
gedient hat? Auch das ist unwahrscheinlich. 
Die einzige h^ntgegnung, die ich gelten lassen 
könnte^ wlre die, dafs die Schale bei der Taufe 
zwar gedient, aber nicht lilr die Inftision auf 
das Hatipt des Täuflings, sondern zum Hände- 
waschen des Bischofs vor der Taufhandlung. 
Ich finde aber nicht, dafs dieses Handewaschen 
tu einer Bedeutung gelangt ist, welche eine 
besondere Werlhschätzung des «lazu dienenden 
üefafscs wahrscheinlich macht. Dafs die Schale 
in ihrer Grundform und im Profil, in ihrem Um- 
fang und Inhalt an die damals üblichen Hand- 
waschbecken, die gemdb',*^ erinnert — welche 
uns aus friiher Zeit indessen nur in T^ronce 
erhalten sind — , beweist ebenfalls nicht viel, 



»> Corblel II. S. 407,' fabt diese GemeHi ili 

TilufvLlialeil auf: „// m'iii puru'! frohahir i/Uf ijtif!- 

quts-um dt tes hatsim {Je aiivrt d«ri, tanlöt imailUiJ 

Itt s:i!t.'i, pdnls ou : ise!/y, refrfsfrifoil !e hapi'me Je 
A'ifirt-Sfigntui- . . ." Ich habe nie ein SlCIck mit dieser 
DarMdhiDg gctehen. 



denn irgend eine Form mufste man der Tauf- 
schale doch geben, und da rieh noch kdne be- 
sondere herausgebildet hatte, so entlehnte man 
sie dem häuslichen Gebrauchsgegenstand. Die 
Vorgänger der Ciborien waren auch mehrfiuii 
nichta anderes aJa Kfttehen, wie sie tm Hause 
Verwendung zu finden pBegJten, Das Kirchen« 
geräth konnte sich in den meisten P'allen nicht 
anders entwickeln, als aus dem Profangerath. ""') 
Wir nehmen an, dafs die Schale ad hoc, 
für den Zweck der Tattfe, schmucklos, um das 
Jahr 1123'^) hergestellt worden bt Wenn sie 
irgend eine der jetzt an ihr «sichtbaren Verzie- 
rungen getragen hat, so kann es nur die Gravi- 
rung am Kande gewesen sein, welche aus dnem 
BUitterknns bestdit, wie er gans ebenso an 

dem Kronleuchter Barbarnssa's in Aachen vor- 
kommt.'" Krst nachdem Friedrich die Schale 
seinem Fatheii geschenkt iiatte, wird dieser die 
Gravirung im Innern haben machen lassen, in 
der Absi(ht, die Provenienz des Gegen.standes 
für die Zukunft festzustellen. Da die Inschrift 
Friedrich schon Kaiser nennt, so kann sie nicht 
vor lifiS sein und, da Otto 1171 gestorben ist, 
so wird sie wohl nicht später angesetzt werden 
dürfen. Wir haben also Spielraum zwischen 1 152 
're<!p. II.".')' und 1171, einer Frist, in welche auch 
die Entstehung des Aachener Kronleuchters 
ftllh, welchen Bock tim 116fi setzt. Mit diesem 
hat auch unsere Schale die gröfste Verwandt- 
schaft. Wie bereits bemerkt, stimmt die Rand- 
gravirung an derselben mit einem Ornament 
am Kronleuchter vollkommen liberein und was 
das Figurate betrifft; so erkennt man auf den 
ersten Blick jene Aehnlirhkeit, welche Werke, 
die zu annähernd gleicher Zeit am gleichen Orte 
entstanden sind, mit einander haben. \V cnn man 
den etwas wen^r flotten Ductus und den ge- 
ringeren .Ausdruck in den Gesichtern auf Rech- 
nung des kleineren Mafsstabes setzen darf, so 
könnte man in beiden Stücken dieselbe Werk- 
statt, vielleicbt dieselbe Hand erkennen. Auch 
mit einem Namen kann die Kunsigeschichts» 
forschung aufwarten. Wibert in .Aachen seil! den 
Kronleuchter gemacht haben, ihm durfte man 
in Folge dessen auch die Schale zuschreiben. 



>«) [Vgl. »^tvuf dt rarl chrHWtm (1886). $.818 ff. 
• Lt$ btiuim lUmrgiptttf. D. H.] 

1^ Gieaebrecht: »Wir kemKn weder den Ort 

noch Jahr Tng der Geburt Friedrichs". 

18^ Bock * Kronleuchter Barbaroxsa's zu Aachen«, 
Tafel 8. 
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Idi mödite äbv vmchlagen, .sdnen NameD 
ans dem Kflnstlerkatalog gans zu «treichen. 

Quix hat ihn zuerst als Meister des Kronleuch- 
ters vorgeschlagen und Bock um] aus'm Weerth 
haben ihn als solchen acccptirt Nach dem 
Wortlaute des Ndcrologittins aber, auf welches 
man sich beruft, ist er sicherlich ein Wohlthäter, 
nicht aber ein Go!d^( hmied oder Metallarbeiter. 

Fassen wir das kunstgeschicbtliche Resultat 
uiwerer Untenuehung msammeo, so erkeniMO 
wir in der Cappenberger Schale ein sakrales 
Geräth, welche^; ursprünplirh srhnrjcklos her- 
gestellt, ein halbes Jahrhundert spater mit Gra- 
virungen versehen worden ist, die dem Kreise 
entstammen, welcher den berühmten Aadiener 
Kronleuchter hervorgebracht hat 

In Cappenberg -scheint die Schale bis zur 
Säkularisation verblieben xu sein. Dafis sie bei 
derselben vefttafsert worden ist, wtiirend die 
PorträtbQste, die wir oben erwähnt haben, im 
Kloster verblieb, kann mir in ihrem Material- 
werth liegen, wie gering er am:li verhäitnifs- 
raälsig sein ma^. Wer Göthe auf das Stück 
aufinerksam gemacht hat, wissen wir nicht; aber 
wir haben die Zeugnisse in Händen, dafs er 
sich eingebend mit (lemselben be^chüftipt hat 
und es ist interessant zu sehen, welche eigen- 
thttmliche Stellimg er zu den Erklärungsver- 
suchen einnimmt und in welcher Weise er sie 
der hohen Bisit/eiin nberniittelt. Er referirt 
über die verschiedenen, meist irrigen Meinungen 
nicht ohne einen Anflug von Laune, welche 
mehr die seiner Umgebung als die aeimge zu 
sein scheint und, was uns besonders merkwür- 
dig erscheint, ohne die jeden hfutif^cn I eser 
Uberzeugende richtige Deutung von (irotefend 
so ins Licht su setzen, dafs sie anerkannt und 
ihr Verdienst gewürdigt werden mufsto. Ihn 
interessirte mehr der Gang rier Untersuchung, 
bei welcher „aus jenem groJsen interessanten 
Zeitpunkte viele persönliche und Familienver- 
häHoisse zur Sprache kommen, die man in der 
allgemeinen Welt- und Staaten -Geschichte ja 
bey Bearbeitung einzelner l'heile, sn^^ar Bio- 
graphien, als gar zu speciell aufzufuhren unter- 
IMfi«" und der „Widerstreit der Meinungen, wel- 
cher zu einer höchst erfreulichen Unterhaltung 
Anlafs" gibt.'^j Er sellist nei^'l ■.irh /u einer 
jener Erklärungen liin, welche «he inodeme 

GöthepApiere «af der Grofsh. Bibliothek zu Wci- 
niar: Kiunrtet Oiigintl d. d. Jena. 20. Jvni VSiO. Jeizt 
in das Ottilie^ und ScfaiDer-Atchiv i« Weimar abeftragen 



Kritik verworfen hat und scfaneibt darüber nach 
Frankfurt a. M.*^: „Die venchiedenen Meynim- 

gen über das Taufbecken habe höchsten Ortes 
mitgetheilt, wo man, an historische Gewifsheit 
noch immer starken Glauben hegend, sich ver* 
wundert wie dergldcfaen Dinge noch im Zweifel 
schweben kotinen. Ich aber der ich überzeugt 
bin dafs alle Überliefeninj» nur durch innere 
Assens und Zustimmung erst gewil's werde, halte 
mich in diesem Falle an das Brandenburgische 
Haus, bin völlig überzeugt daft Friederikus 
über dem Täufling stehe nur wegen des er- 
forderlichen Raums, dafs man ferner nach alter 
lublicher Sitte, wo das Bild ohne Buchstaben 
nicht galt, dem Kayser die Abbreviatur und dem 
Bischof die, vielleicht von dem Bischo6tabe ab- 
zuleitende, monogrammische Hieropl^-phc hinzu- 
gesetzt" etc^'j Schliefslich fühlte er sich auch 
durch diese Deutung nicht befried^ konnte 
sich aber nicht entsdiliefien, die Grotefend^sche 
zu acceptiren. So schreibt er denn recht ent- 
nmthiijt in sein TaEjebttch: ,,Zu gleicher Zeit 
erkaufte die Frau Erbgrofsherzogin aus der 
Auction des Canonicus Pik zu Köln eine wohl- 
erhaltene silberne Schale, deren eingegrabene 
Darstellung sowohl als Inschrift sich auf einen 
Taufact Friedrich des Ersten beziehen und auf 
einen Pathen Otto genannt Es wurde im Stern« 
druck fhr Frankfitrt copirt, daseltxtt und an 
mehreren Orten commentirt; aber eben hieraus 
zeigte sich, wie unmöglich es sey antiquarische 
Meinungen zu vereinigen. Ein defshalb geführ- 
tes Actenheft ist ein raerkwardiges Beikel eines 
solchen antiquarisch kritischen Dissensus, und 
ich läupne nicht, dafs mir nach solcher Er- 
fahrung weitere Lust und Muth zu diesem Stu- 
dium ausging. Demi mdner gnädigen FBntm 
hatte ich eine ErklSrung der Sdiale angekün- 
digt, und da immer ein Widerspruch dem an- 
dern folgte, so wird die Sache derpe*;talt un- 
gewifs, dals man kaum noch die silberne Schale 
in der Hand zu halten glaubte und wirklich 
zweifelte, ob man BUd and Inschrift noch vor 
Augen habe."**) 

Karbruhe. M. Röhenberg. 

*•) G«tli«. und SehiOer.A(«liiv sn Wainar: BneT 

von Göthe an I5llc)ilcr. Jcn.-i 2t», Juni 182(1. 

Der Abdruck ertolgt auf Grund gnädiger Ge- 
nehmigung Huer KgL Hoheit der Pnn Gfobberxogin 
von Sachieii. 

»GötiMS Werke«, voUctändige Ausgab« leuter 
Hand. Bd. SS (18(N>), S. »16/66. 
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In welchem Stile sollen wir unsere Kirchen bauen ?'i 



iederholt ist in dieser Zeitschrift die 
Frage gestreift UDd klar zu tnacben 

BbSsI sehe Stil fiir kirchliche Neubauten 

für die Folge allein mafsgebend sein dürfe. 
Zuerst war e?; kein Geringerer als der für das 
Aufleben der christlichen Kunst so hochver- 
diente Kunstkenner, Herr Appell.-Gerichts- 
rath A. Reichensperger, der in einem Artikel 
des 11. Jahrp. Sp. 124 25 mit scharfen Worten 
für die Alleinberechtigung des gothischen Stils 
eingetreten ist Damals wurde schon von Seiten 
des HerBUSgebera dieser SSeitschrift auf die Ver< 
tretung einer gegentheiligen Ansicht hingewirkt, 
und hätte man envarten können, dafs ein an- 
derer Kunstgelehrter sich der so tief herunter- 
gesetsten nichtgothtsdien Stile, speziell des ro« 
manischen Stiles, angenommen hätte; es ist 
dies jedoch nicht erfolgt. Nachdem n\m von 
Seiten eines praktisch thätigen Künstlers 
im III. Jahrg. Sp. 167/68 für die einseitige Ver- 
wendung der Gothik bei kirchlichen Neubauten 
auch noch eine Lanze eingelegt wurde, dürfte es 
vielleicht die I.eser dieser Zeit«.rhrift interes<iiren, 
in einem besondern Artikel die obenstehende, 
bb jettt nur beiläufig berührte Frage behandelt 
zu sehen, wobei der Verfasser von vornherein 
erkl.lrt, nii ht auf dem extremen, fiir die Gothik 
allein eintretenden Standpunkte zu stehen. 

B» tarn Anfange dieses Jahrhunderts wurden 
ftst allgemein die Kirdien im heirschenden Stile 
ihrer Zeit gebaut und die damals bauenden 
Meister imd Behörden haben ebensogut den 
Erfordernissen, die an ein christliches (iüUes- 
haiis gestellt wurden, Redmung zu tragen ge- 
glaubt, wenn sie im VI. bis VII. Jahrh. im alt- 
christlichen-byzantinischen Stile oder im XVII. 
bis XVIll. Jahrh. im Barock, Zopf oder Rococo 
arbeiteten. Dafs sie nicht wahrhaft das Herz 



') Die gelegentlichen f?emerkutigei\. welche in die- 
ser Zeitschrift in Bezug auf die Kirchenbaulen Uber die 
SlQfonn gefallen itod, huhea for den gqMwehau Stil 
eine Superioritüt auch über den romanischen in An. 
«pruch genommen. Wenn in dem vorliegenden Artikel 
eine abweichende Anschauung zum Ausdrucke kommt, 
so toll diese hier oicbt sb gleichwerthig eingeführt wer. 
den, woM aber ak Anregung zu einer gründlichen 
Ijehaildhliig dieser wichtigen Frage, deren so viellache 
unklare Bcurthcüung weniger verhingnitsvoU wire, 
wno iiidtt in pnkHscIwr Hinsicfat so auBche be- 
Uagenawerllie Folg« kitt«. D. H. 



imd Ciemüth auch heute noch lioher stimmende 
Werke auch in jener Zeit, deren Stilrichtung 
jezt für kirdhliche Bauten geradezu als verpönt 
gilt; «1 liefern im Stande waren, die namentlich 
für den praktischen Gebrauch von ganz beson- 
tlerm Werihe waren, zeigen zur Genüge bei 
uns zu Lande die zahlreichen Jesuitenkirchen 
des XVII. Jahrh., die in dem blfihendsten Ba- 
rock erbaut, doch was praktische Ausnutzung 
des Raumes <5n\vohl, wie akiistisclie N\ irkung an- 
belangt, meist ihres Gleichen suchen. 

Dies ging so bis zur Zeit der groben Revo* 
lution, die wie so manches Edle auch die kirch- 
liche Kunst fast vollauf erstickte. Als nun nach 
Beendigung der grofsen Kriege im Anfange un- 
seres Jahrhunderts einmal soviel Ruhe eintrat, 
daft dieselbe auch wieder zu ihrem Rechte kom* 
men konnte, da trat die Frage auf, an was sollen 
wir anknüpfen? Sofort spaltete sich die ganze 
Kunstwelt m zwei grofse Lager; das eine erblickte 
hn Klassizismus da* andere in der Gothik allein 
das Heil fUr die Zukunft. Beide Richtungen 
haben sich langsam in ihren Härten abgeschliffen, 
Vertreter beider Extreme im Sinne damaliger Zeit 
dürfte es wohl nicht manche mehr geben. Mit 
den sechziger Jahren beginnend, kamen dann aut 
dem Gebiete der Profimbaukanst die verschie- 
denen Arten der Renaissance, auf dem Gebiete 
der Kirchenbaukunst die andern mittelalterlichen 
Stilarten neben der Gothik immer mehr zur Gel- 
tung. Aber soviel Mühe die Architekten auch 
aufbieten mögen, genau den Charakter der Zeit 
wiederzugeben, in weicher sie zu schaffen stre- 
ben, immerhin bleibt es ihnen, auch den Vertre- 
tern der strengsten Richtungen, nicht erspart, 
dafs ihre Werke doch durch das eine odei andere 
verrathen, dafs sie Kinder dc^ \1X. Jahrh. sind: 
den Errungenschaften der neuern Zeit auf dem 
Gd>iete der Konstruktion gegenüber sich voll- 
stSntfig zu versdiliefsen, ist ihnen eben unmög- 
lich. Seit ist die hcw.thrtcsten Cothikcr unserer 
Tage haben nur eine (lothik lies XIX. Jalirh. zu 
Wege gebracht, un»l wenn einmal der Zahn der 
Zeit die Werke unseres Jahrhunderts fast gleich 
so angegriffen haben wird wie die des XII., 
XIIT. lind XIV. Jahrh.. so wird keiti Ktnistfor- 
scher je im Zweifel sein können, ob das betref- 
fende Werk don XIL oder XIX. Jahrh. aiigehfirt. 

Es gilt heute als ziemlich ausgemacht und 
der Standpunkt lafst mit auch rechtferttgoi, dafs 
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wcnigivtens in Deutschland für die Kultusbaiiten 
der katholischen Kirche, die mittelalterlichen 

Stilrichtungen f!en Vorzug venfienen. 

Nach diciscr l",inschränkung wird die Beant- 
wortung der Frage, in weldiem Stile wir un- 
sere Kirchen bauen sollen, schon auf klei- 
nere Kreise beschränkt. Iiier bleibe ich aber 
stehen und antworte nicht mit den Worten, „blei- 
ben wir daher bei der Golhik, bis etwas wirklich 
Besseres gefunden ist", denn wenn wir das thim, 
dann nnd wir selbst schuld daran, „daft das 
noch lange dauern wird". Hier, sage ich viel- 
mehr, miifs volle nieichberechtigung eintreten, 
und hier durfte es einnuü an der Zeit ^in, ein 
Wort für den bis jetzt ziemlich stiefmutterlich be« 
handelten romanischen Stil einjEulegen. Dafs 
derseUie seine besondem Schönheiten hat und 
Speziell mit seiner majestätisch wuchtigen Ruhe 
imAeufsem und semem bunten Bilderschmuck 
im Innern so recht den Typus eities christlichen 
Gotteshauses zum Ausdruck bringt, wird wohl 
nicht leicht Jemand abstreiten können. Er ist 
aber eben in seinen^ ganzen Wesen so ent- 
gegei^esetct den gothischen Stik^ dafi «n Ver* 
gleich beider je kaum in Frage kommen sollte. 
Tn einem ttherans interessanten Vortrag (mitge- 
theilt in der »Deutschen Baiueitung« Nr. 71 und 
72 des Jahrg. 1890;, der sich auf den Begriff 
StU erstreckt hat, und auf der Wanderversamm^ 
hing der Architektenvereinc in Ilamhtirg ge- 
lialten wurde, hat Frit-sch eine neue Art der ' 
Gruudeinthcilung der verschiedenen Stilarten 
g^ben, welche vielleicht am allerleichtesten 
den rii iHidunterschied des romanischen und 
gotliischeii Stils khirstcllt. Er betrachtet die 
althergebrachte Stileintheilung von Balken- und 
Bogenstilen nur als sekundäre, und stellt ihr 
als Haupteintheilung die beiden Schlagworte 
„Gerust-ittl und M a-ssen --til" entgegen. Im 
wahren Sinne des Wortes ist der romanische 
Stil ebenso wie die rumische Kunst ein Massen- 
Btil, wahrend die Gothik mit der griechisdien 
Kunst die vornehmste Vertreterin des (»crüst- 
stil-^ ist. Cerade die in \r. 72 S. 436/36 auf- 
geführten Gedanken I ritsch's sind es, an welche 
idi anknüpfen möchte. Der Leser dieser Zeit- 
schrift möge mir gestatten, die charakteristisch- 
sten Satze derselben wr'IliL;>ten^ mhattlii Ii hier 
anzuführen: Die Berechtigung der Gothik, heule 
noch als selbststandiger Stil aufzutreten, wird 
zuerst anerkannt dagegen einer dnseit^ien Ver- 
wendung derselben schon deshalb nicht zuge* 



stimmt, weil dann zuerst alle Beziehungen, die 
wir zu der Antike und Renaissance haben, ver- 
nichtet werden müfsten; was eben so umnäg* 
lieh sei, wie es der Gothik unmöglich pe>*'e<;en 
sei, sich des Frivatbaues bemächtigen. Aber 
audi auf dem Gebiete des Kirdienbaues müssei 
sie einen Theil ihrer Aufgaben an den roma- 
nischen Stil abgeben, der wie kein anderer 
Aussicht habe, m Zukunft bedeutend an Feld 
zu gewinnen und dieses auch schon gewonnen 
habe. Es »dringe der Zt^ unserer durch das 
Schematische der Gerüststile übersättigten Zeit 
zu der ruhigen Monnmentatität der Mnssen- 
stile". Da/u komme noch die eigenartige, ini 
romanisdien Stile zur Geltung kommende Ver- 
schmelzung germanischen Empfindens mit den 
Uelierlieferungen der antiken Welt, welche immer 
höchst interessante Bildungen ergebe. Der ro- 
manische Stil sei zudem der Stil der Glanzzeit 
unseres deutschen Volkes, liabe sich nidit aus» 
gelebt und sei cleshalb auch heute noch ent- 
wit kehmgsfähig. Dafs er nicht längst schon 
eine gröfsere Verbreitung gefunden, sei nur die 
Schuld des Fehlens von umfiusenden genauen 
Publikauonen der i om-inischen alten Werke und 
der wrfehlten \'eiMic-lie des preufsischen Rund- 
bogcnstils, die lediglich ihm zur Last gelegt 
würden. Abgesehen von einigen Kircbenkon- 
kurrenzen der letzten Zeit sowie dem Neubau 
des romanischen Festspielhauses in Worms als 
deutschen Beispielen lial)e er sirh in neuester 
Zeit der Haukunst der Vereinigten Staaten .Ame- 
rikas vollstindig bemächtigt und das gerade dort 
mit besonderm Erfolge. — Man wird zugeboi 
müssen, dafs gerade in diesen S.-ttzen manch' 
neue Gedanken enthalten sind und manch' alte 
Ansidit in einer ganz neuen Bdeuchtui^ er> 
scheint. Der gothische Stil hat eben Zeit gehabt, 
sich l>i^ in die letzten mathematischen Kunst- 
spielereien auszuspinnen. Wie anders sieht es 
dagegen mit dem romanischen aus! Von einer 
Spätblüthe und einem Ausklingen dessel» 
ben kann nicht die Rede sein, er wurde eben 
durch den neuen, ich möchte sagen, damals 
modernen gothuschen Stil verdrängt, ehe es ihm 
vergfinnt war, den Höhepunkt seiner Entwicke* 
lung zu erreichen. Vielleicht ist es sein Gläck 
gcwe'^en. denn kein anderer Stil kann ai;<; den 
modernen Errungenschaften auf dem Gebiete der 
Konstruktion mehr Nutzen ziehen als der roma- 
nische. Seine Hauptscbwäche war die zu geringe 
Widerlagsstäike im Verhähmfs zu dem schweren 
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Wölbmaterial. Wie anders hilft uns da die mo- 
derne Technik mit ihren Schwemmsteinen, ihren 
Eisenkonstruktionen au>'. 

Fast konnte es nacli du-st n .lUgemeinen Be- 
trachtimgen scheinen, als wollte ich Tür die 
AUemberechtigung des romanisdien Stils dn> 
treten: nichts liegt mir ferner als dies; ich wollte 
nur zeigen, dafs der romanische Stil \ie1lL-irht 
in mancher Richtung mehr Aussicht habe, uns 
mit neuen reizvollen Losungen zu beschenken, 
und dsfs ei bei ihm vielleicht fruditbarer wäre, 
Anleihen zu machen, als beim gotbischen. Ich 
hielt diese allgemeinen Bemerkungen zur Klar- 
stellung meines l'hemas für erforderlich und 
hoffe jetzt rascher mit der Beintwortang meiner 
gestellten Frage fertig zu werden. Ich antworte 
auf dieselbe in kurzen Worten. l>:nien wir in 
derjenigen mittelalterlichen Stilrichtung, mit der 
wir bei dem in Aussicht genommenen 
Zweck, bei dem gegebenen Material, der 
in Aussicht genommenen I>age, sowohl 
was den Bauplatz selb'^t als rlic nachbar- 
liche Umgebung anbelangt, uml was viel- 
leicht das Wichtigste ist, bei den zur Ver- 
fügung gestellten Geldmitteln am besten 
ein fertiges Ganzes herstellen können. An 
der Hand konkreter Beispiele durfte dies sich 
vidleicht am besten klarstellen lassen. 

Handelt es sich z. R etwa um ein Bauwerk, 
welches auf einsamer Höhe steht, z. B. eine 
Wallfahrtskapelle auf einer Bergesspitze oder um 
die Kathedrale einer grofsen Stadt, die deren 
Hausermeer fiberragt, so dürfte es keinem Zwafd 
untcrlit^en, dafs hmptsachlichauf eine scharfe, 
kräftig wirkende .Silhnuettc hin^tiarbeiten 
wäre, und hier dürfte der (iothik, wenn alle 
übrigen Bedingimgen günstig liegen, das Vor* 
recht dnauräumen sein. Eine romanische Aus- 
fdhrung ist aber gerade ebenso berechtigt, wenn 
es sich 11m eine Kirche zweiten Rantjes handelt, 
die auf die Kerne wohl schwerlich zur Geltung 
kommen soll und innerhalb der Stadt von ver> 
hflitnilsmalaig nahem Standpunkt aus betrachtet 
werden knnn. Ks lafst sich ferner nicht leugnen, 
dals, wenn für die Kirche nur ein rohes Ring- 
ofen- oder Fddztegel'' Material fUr die ttufsem 
Flächen zur Verfügung steht, dann eine roma^ 
nische, etwas hübsch gruppirte Kirche entschie- 
den gleichberechtigt mit einer gothischen ist. In 
den Niederungen wird man wohl meist die an 
Ort und Stdle beigestellten Ziegel gebrauchen, 
im Gegensatz zu den Berggegenden, wo 



Bruchsteine und gewohnlich auch mit geringen 
Kosten Werksteine zur Verfügung stehen. Die 
Gothik ist nun, abgesehen von der Blendstein- 
gothik des Nordens, die wesjen ihres besondem 
Charakters hier vorlautig nicht in Betracht 
kommen soll, auf die Verwendung bearbetleter 
WerkstdnstQcke in Mafswerken, Abdeckungen, 
Gesimsen ii. %v. unbedingt angewiesen, und 
diese verlangen ihrerseits wiederun», wenn sii- mit 
ihren zierlichen Gliedern recht wirken sollen, 
ein besseres Fläcben*Mauerwerksmaterial, als es 
unsere gewiihnlichen Ringofen- und Feldbrand- 
ziege! abgeben. ^Teines Erachtens sind gerade 
in den letzten Jahrzehnten, in welchen die Go- 
thik z. B, am Rbdne im Kirchenbau alleinherr- 
schend war, mdirfach Kirchen gebaut worden, 
die von aufsen gesehen f■l^t eljensognt den An- 
spruch auf die Hezeichmmg Scheunenstil 
machen können, wie so manche Bauten der 
Königlich preufsischen Bauverwaltung aus den 
dreifsiger und vierziger Jahren. Eine gothische 
Hallenkirche eines Dorfes mit ärmlicher Ver- 
wendung von einigen Tutistein- oder Sandstein- 
gesimsen von minimaler Stärke, bd der vielldcfat 
höchstens die aus Sparsamkeitsrücksic litcn denk- 
bar primitivst ausgel)i!deten Strebepfeiler ein 
dünnes Sandsteinpliittchen als Abdeckung haben, 
mit limlidier und auf das Nothwendigste be- 
sdiränkter Ma&werkeinthdlung macht mit ihrem 
dann auch noch recht flach, höchstens unter 45 '* 
gelegten riesigen Scheunendache keineswegs 
einen befriedigenden Eindruck. Besser wird die 
Sache schon, wenn der Meister sich entschlossen 
hat, zu einer Basilika-Anlage überzugehen. Hier 
werden die Fenster schon kleiner, das wenige 
Mafswerk kommt dadurch mehr zur Geltung, die 
einer Krönung entbehrenden endlosen S^be- 
pfeiler der Hallenkirche werden getbdlt und in 
Form von Strebebogen über die Seitenschiff- 
dächer hinübergeführt, iinfl theilen «;o die hingen 
Dachflächen. Das Dach erhält schon nicht mehr 
jene Riesenfläch^ weil es in drei Dächer auf- 
gelöst wird, aber trotz und alledem dürfte hier 
eine romani'it'he Kirclie ebenso, wenn niclit be- 
rechtigter erscheinen, jedenfalls berechtigter als 
die vorbesdiridiene Hallenkirche. Ihrem Wesen 
nach verlangt sie kdne Malswerkdnthdhingen, 
ihre einfachen kräftigen Gesimsfnrmen ^ind selbst 
in rohem Ziegelmateria! besser zur (jeltung zu 
bringen, da^ spezifisch romanische Bogenfries- 
und Konsolengesims-Modv lä&t sieb, ohne der 
Form Zwang ansuthun, mit Leichti^Edt auch 
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in die Sprache des gewöhnlichen Ziegelbaues 
Obenetsen, und durch Anordnung von der ro- 
manischen Kunst cir^enen Konrlien and Qiier- 
bauten läfst sich eine reichere (iruppirung er- 
möglichen, nach Umständen sogar mit geringe- 
ren Bankosten. Sage man mir nicht, dafs die 
Mauern aber auch stärker sein müssen und 
führe mir als Beispiel die leider meist nur 
nocti künstlich Kusammengehaltenen alten Bei- 
spiele mit ihren riesigen BlauerstXrken an — 
man braucht ja nicht die Fehler der Alten nach- 
zumarhen! — wir haben heute im S(h\vemm- 
äteio, wie schon vorhin betont, ein Wölbmate- 
rial, welches &st ein Drittel des Gewichtes des 
in mittelalterlicher 2^it flblichen besitzt, und ein 
Anbringen von kleinen lisenenartigen Strebe- 
pfeilern, die ja jetzt auch konstruktiv nicht so 
stark zu sem brauchen, durfte wohl erlaubt sein 
und ist auch seihst an alten Beispielen zu fin- 
den. Uehrigens können auch diese, bei ge- 
schii ktcr Venvendimg von Wal/eisen und leich- 
tem Woibmaterial, selbst bei verhültnifsauUsig 
geringer MauersUirke entbdirt werden. 

Liegt dagegen die Baustelle in einer Ge* 
birgsgegend, wo Sand- und Bruchsteine billig 
erhältlich, so dürfte entschieden wieder dem 
gotbischea Stile mit seinen spitzen l'hurmen, 
seiner sdiarfen Silhouette und sdnem mehr hei- 
tern, dem Charakter der Gegend sich mehr an- 
passenden Wesen der Vorzug zu geben sein. 
Aber selbst, wenn gut bearbeitbares Sandstein- 
material zur VeriUgung steht, so sidle doch 
der leitende Meister die umfassendsten Unter- 
suchungen über die Wettcrheständigkeit des Ma- 
terials ,cn. Was nutzt die schönste Wcrkstein- 
kirctie mit den feüisteu Prutilirungen, wenn nac h 
em paar Jahren — und leider haben wir gerade 
moderne Beispiele genug für diese Thatsache — 
alle »^rhnrfeu Kanten abgewittert sind. .Auch 
hierm liegt bei unserm rauhen Kiima einegrofse 
Schwache des gothischen Stils gegenüber dem 
romanischen. Seine feinen Gliederungen fordein, 
falls sie richtig wirken sollen, eine Ausführung 
in Sandstein, der. abgesehen von einigen guten 
lagern, ilie dazu auch noch nicht immer gleich- 
artig and, heutsutage sehr selten oder dann mit 
grofsen Kosten ntir erhältlich ist. Der im all- 
gemeinen wetterbeständigere Tuftstein pcstnttet 
io Folge seines groben CJefügcs keine scharten 
Profile. Die kräftiger, runder, einfacher gdul- 
tenen romanischen Profile lassen sich schon viel 
leichter bei ihm anbringen, und dazu liegt es 



noch in dem Wesen der romanischen Kunst, 

eigentlich feine Bildhaueraibeiten im Aeufsern 
nur dort anzubringen, wo sie vor Wind und 
Wetter besser geschützt sind, z. B. an Portalen 
und in Nischen. Wie anders da die Gothik, die 
gerade die dem Wetter am meisten ausgesetclen 
Stellen mit Bildwerk zu schmücken liebt; man 
denke nur an die krönenden Kreuzblumen und 
Krabben. 

Des weitem kann auf den zu wählenden Stil 
die Väho anderer Bauwerke von Einflufs sein. 

Kin Beispiel wird dies wieder am Besten zeigen! 
Es handele sich um zwei benachbarte Dörfer. 
Das eine besiut, von seinen Altvordern Über- 
kommen, ein gothisches Kirdiiein, ganz in Werk- 
steinen erbaut, die dazu weit hergeschafft werden 
' muf«;ten, welches als eine l'erle der Kunst des 
. XIU. oder .\1V . Jahrh. 2u bezeichnen ist, zu dem 
die Alten damals sicher nidit unbedeutende 
Mittel angewandt. Das andere Dorf wird in die 
Zwangslage versetzt, einem Kirclibaii näher zu 
treten und sein altes, noch der romanischen 
Zeit entstammende^ total bauGtUiges Gotteshaus 
durch ein neues zu ersetzen. Die Gemeinde die 
vielleicht sicher einmal reicher war, ist jetzt ärmer 
f geworden, der Opfersinn mag auch nicht mehr 
der alte sein und die zur V erfügung gestellten 
Kittel reichen bei der in Rechnung zu ziehen- 
den Gröfse kaum aus. In diesem Fall würde ich 
entschieden zur Wahl des romanischen Stils 
rathen ; einestheils eignet er sich besser bei dem 
nur jetzt in Frage kommenden Fekkiegdmalerial 
mit bescheidener Verwendni^ von Sandstein, als 
wie der gothische, andererseits wird die sjiätere 
Ausfrihning nie zu Vergleichen mit dem alten 
schönen Nachbarkircblcin Anlafs geben; dem 
Ljmdmann wird sein mit bunten Bildern ge- 
schmücktes Kirchlein .sicher ebensogut gefallen, 
wii' die reiche i:<)t]ii>( he .XusHihrung des Nach- 
bardorfes, und äufserlich durfte ihm die einiach- 
ruhige Massenwirkung desselben, vielleicht noch 
dazu anmuthig gruppirt, audi zustehen. Wie 
anders würde es nun sein, wenn der Baumeister 
dazu ubergegangen wäre, sich so gut und schlecht 

(wie &i ging, zu einem gothischen Bauwerke bei 
dem geringen Material und den wenigen Mitteln 
[ zu begeistern. Er hätte im günstigsten FaUe die 
Zahl der auf den Dörfern leider schon zum 
I Lieberflufs vorhandenen modernen gothischen 
Dutzendkircben um eine weitere vermehrt Ein 
anderer Fall! Ein altes LandstSdtdwn mit heir- 
licher allgothischer Kirche in ähnlicher G^nd, 
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wo Werksteine weiiher m beschatten sind, hat 
sich in Folge seiner günstigen Lage zti «nem 
modernen Indastrieplai;^^- umgewandelt. Selbst- 
verständlich ist dadurch die Kin\voliniT/.;hl ver- 
drdfacht worden, ein ganz neues Stadtviertel 
ist cntsunden md ninr von Arbdtem beirohnt 
Die BevOlkening ifieses Viertels ist arai, kann 
also auch für Kultiiszwetkc nicht zu viel her- 
geben, ein Kirchcnbaii ist nidi^ m umgehen 
und ergiebt bei seiner Berechninig Dimensionen, 
die selbst der alten Hauptkirche ^an Gröfie 
nicht nachstdieii. Die auf die Gemeinde mit- 
telst Steuer umzulegenden Kosten sind trotz 
billigster Ausfuhrungsweise an und für sich 
schon drückend genug, und fordern gebieterisch 
eine Ausfilhnmg in Ziq;eln ah dem am Orte 
billigsten Materi il. Hier dürfte ebenfalls ent- 
schieden f!«*m romanischen Stil das Wort zu 
reden sein. Mit der reichen Ausführung in 
Sandsteinmaterial der gothischen alten Kirche 
ist schon aus Piotatsrücksichlen, noch mehr 
aber mit Riu ksicht aut den ( ■•ol<il>eutel nicht 
zu konkurrircn. Sic soll auch die Hauptkirche 
des Ortes bleiben, und ein Versucli, gothisch 
in Zit^geln zu bauen, würde nur so klar zeigen, 
dafs wir es mit einem ärmlichen Viertel zu 
thun hätten, nnfl der die Kirche seines Viertels 
besuchende Arbeiter wurde es sogar dort, wo 
es am allenrenigsten am Platze ist, empfinden, 
dafs er auch hier hintenan gesetzt ist. Wird die 
neiie Kirche hier in romnnisrhem Stile gebaut, 
so wird ein Vergleich der l>eiden fem liegen. 
Erhält die romanische Kirche jedoch von vorn- 
herein einen dann auch billiger und dauerhafter 
in Fresko-Manier herzustellenden Schmuck der 
Wände im Innern, der aber tjleirh mit dem 
Verputz vorzunehmen ist, so hat er gleich ein 
fertiges Ganzes vor sich, während ihn die arm» 
lieh provisorisch verglasten grofsen Mafswerk- 
fenster einer Rothi-^chen Hallenkirche noi h lange 
auf das Fehlende aufmerksam machen. Kosten 
doch vielleicht zwei, höchstens drei solcher 
Fenster soviel, wie der schöne färbige Wand- 
schmuck der ganzen romanischen Kirche! 

.Mit Rücksicht auf ihre Lage zur St Mau- 
ritiuskirche z. B. ist es nach .Ansicht des Ver- 
fkssers keineswegs als günstig zu bezeichnen, 
dafs die neue Herz Jesu- Kirche in Köln in 
demselben friihpnthischen Stil er^nit werden 
»oll, wie die in allernächster Nalic derselben 
liegende imd in ihren Massenwirkungen sehr 
ähnliche vorgenannte Kirche. Die von der 



Ringstralsc aus mit einem Hlick vom selben 
Standpunkte aus sichtbaren Kirdien gleidien 
sich eben zu sehr. Hier wäre eine zweithUr- 
migc romanische Anlage, wobei die Thurme 
die Ostapsis üankirten, nicht weniger reizvoll 
gewesen. Aid" jeden Fall hätte auch das Stadt- 
panoiama hiervon einen andern Nutzen gehabt 
.Anders würde es sich des Weitern wieder bei 
der in Aussieht genommenen St. Michaeliskirche 
verhalten. Dieselbe liegt gerade zwischen den 
beiden alten romanischoi Kirchen St Aposteln 
imd St. Gereon. Hier noch eine dritte roma- 
nische Kirche /II erbauen, wäre auf jeden Fall 
verwerflich. Hier ist entschieden die Gothik 
am Platz, wenn nicht eine altchiisllicbe Basilika, 
die in Köln unter den katholischen Kirchen noch 
nicht vorhanden ist, in Frage kommen sollte. 

Und zum Schlüsse <;.ige icli: Bauen wir in 
demjenigen Stile, in dem wir i>ci den vorhan- 
denen Geldmitteln am besten wegkommen nnd 
am besten im Stande sind, ein künstlerisch ab- 
gernnilete> Ganzes herzustellen. F.s soll dies 
selbstverständlich nur auf Gemeinden bezogen 
werden, bei welchen keine wesendidie Vcr» 
gröfserung später mehr zu erwarten ist Die 
Vorschlage der Herren Wiethase und Meckel, 
die in dieser Zeitschrift fiir Mission«;- oder stark 
anwachsende Industriegemeinden gemacht sind, 
würdige ich voll und ganz. Aber nichts ist 
verkehrter, als einer Gemeinde zu einem rei- 
cheren Kin lieiibau 7ti rathen, wolx'i dann der 
vorläufig provisorisch in Schiä'huhe abgedeckte 
oder gar nicht ausgeführte Thurm die Kosten 
des Verfahrens decken muß. Leider haben wir 
sehr viele Beispiele aus alter und neuer Zeit, 
wo narhher ein anderer Meister in gam anderer 
Form den Thurm keineswegs im Interesse der 
einheitlichen Wirkung des Ganzen auagebaut 
hat. Der Baumeister dränge, und auch nicht 
ganz interesselos, darauf, dafs sein Werk in 
Vergiastmg imd Ausmalung gleich von Anfang 
an fertig gebaut imd ausgestattet werde. Denn 
nichts stöftt nachher mehr ab und läfst auch 

j gewöhnlich länger auf dSe endgültige !-"ertig- 

j Stellung warten, als eine tiher den Putz mit 
dem Tüncherquast bearbeitete Kirche. Wären 
die in neuerer Zeit erbauten romanisdien Kir- 
chen, die hierunter wegen ihrer grofsen Flächen 
entschieden mehr zu leiden haben, gleich mit 
schönen Malereien ausgestattet worden, so wäre 

, der romanische Stil jeut hchon viel mehr zur 

I Geltung gekommen. 
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Nur wo vollauf Mittel zur gediegenen, wür- 
digen Ausstattung einer gothischen Kirche zur 
Verfdgung stehen, und hienu gehört vor «llem 

eine Ausführung, rlic im Aeufsem eine Blendung 
in Sanfhteinen, etwas bearbeitbaren Bruchsteinen, 
Tuff oder /iegehj von durchaus gleicher Färbung 
und Form, zuläfst, gebe sich der Meister an den 
Versuch einer gothischen Lösung. Eine Gothik 
ohne =;<:}iarff IIaii>l'jinj)r(>filc an den r,tw(')ilic- 
rippen und (jesimsen entbehrt gerade des Cha- 
rakteristischsten und zeigt leider nur zu oft, dafs 
hier das Wollen Aber das Können geht, was 
künstlerisch immer mtfslich ist. Verachten wir 
deshalb die vor^^othi sehen christlichen Stilarten 
nicht. Versuchen wir sie wenigstens dort zu 
verwenden, wo wir mit der Godiik Vollkom- 
menes nicht zu leisten im Stande sind, denn 
das strenge Sy?5tcTn des gothischen Stll-> verlangt 
die vollkommenste Ausführung sowohl was Knt- 
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wurf wie Material anbelangt, und daher noch 
einen geschulten ausführenden Meister, der auch 
nicht überall sur Verll^imig steht Wenn wir 
aber gothisch, romanisch oder altchristlich bauen, 
suchen wir Originelles, suchen wir etwas Neues 
j zu schatten und vermeiden wir aus wiederholten 
I ähnlichen Ausführungen alle Schablone. Jede 
; einzelne Ausführung bietet Gelegenheit bei sonst 
fa-vt gleicharti^'fin Baiiprogramm durch Ans- 
i nutzung der durch die Lage gegebenen Eigen- 
thümlidikdten, Abwechselung in die Entwürfe 
SU bringen. Httten wir uns aber vor zweck- 
losen Spielereien, denn aus dem Zweck mafi 
auch das kleinste Motiv hervorgehen. Dann 
bin ich überzeugt, werden wir den Beifall von 
allen wahrhaft KunstverstSudigen finden, ^cich- 
viel ob wir gothisch, romanisch oder altchrist- 
lich bauen. 

Kdbi. U, Kriug», Regienuig»l»itoi«itler. 



Neues Uber den M« 

as Werk des erst in allerjüngster Zeit 
seiner wahren Bedeutimg nach er- 
kannten Mfi^tcT«; P If von Köln, 
dessen Namen leider der Vergessen- 
heit anheimgefallen ist, obwohl er zu den besten 
Künstlern seiner Vaterstadt gezählt werden mofs, 
unifafst aiifser dem grofsen Schwei/erkrieg und 
dem ki_)stl)chen runden Kr.rtenspiel nur eine 
kleine Anzahl von Blättern und Blättchen reli- 
giösen und profanen Inhalts. Ich versuchte vor 
einigen Jahren im ■Rq)ertorium fUr Kunstwissen- 
Schaft«'; ein Verzeichnifs setner sümmtlichen 
Stiche zu geben, mufs aber schon heute bekennen, 
dafs dasselbe in mehr als einem Punkte der Er- 
gänzung und Berichtigung bedarf. So gehört 
Z. B. der hl. Martin, den ich a. a. ( l. unter Sr, 9 
nach dem Kaf ling Htirazzo ']. Nr. als „in 
der Weise di.-s Meisters H ' gestochen" citirt 
hatte, schwerlich dem kölnischen Stecher an. 
Ich fand im Frühjahr 1888 ein zweites Exemplar 
in der Sammlung Papst Benedict XIV. zu Bo- 
logna, und demnaeli schien mir das unbezeich- 
nete Blättchen eher detn iiicilerrhcinischen Mei- 
ster ß Jl mit dem Anker anzugehören, wenn 
sich die Frage aiu h /.m Zeit noch nicht mit 
Bestimmtheit entscheiden läfst 

>) Bd. X iiVSl), S. 261 hb jSTO. 



lister P W von Köln. 

I Dagegen kann ich hier ein in meinem Ver- 
zeichnifs fehlendes reizendes Blättchen aufführen, 

I welches, zwar ebenfalls Tinbe/eichnet, dennoch 

I dem Meister mit Sicherheit zugeschrieben wer- 
den darf. Der Stich — ein Unikum des Berliner 
Rabinets — stellt die hL Anna sdbdritt dar: Die 
hl. Jungfrau mit langem Haar sitzt rechts und 
reicht mit beiden Händen das Jesuskind, dessen 
Köptchen ein Strahlenkreuz-Nimbus umschliefst, 
der links »tzenden hl. Anna. Letztere mit Ropf- 
und Rissentuch, fafst das rechte Aermchen des 
Knaben. Beide helligen Frauen haben Strahlen- 
niniben. Der Vordergrund ist mit Rasen bedeckt, 

, auf dem man links und rechts Blattpflanzen, in 
der Mitte ein Häschen bemerkt Im Hinter« 
gründe links auf einer .\nhöhe ein Schlofs, rechts 
am Himnud Wolken. — Die DarNttdlitng umsieht 
ein Rahmen, welcher, unten und auf der linken 
Seite breiter, in 22 dreieckige Felder getheitt ist, 
deren jedes mit Blumen oder Früchten: Rosen, 
Nelken, Veilchen. .Aggeley, Bohnenblüthen und 
Erdbeeren f:efiillt i-^l, UnbeTrichnet. 67 : 11 mm 
Einfassung oline den Rahmen, 103:tiy mm Ein- 
fassung mit dem.<ielben. P. III. 66, 186.) 

Sotzmann^) beschreibt das anmuthige Blätt- 
chen unter den Stichen des wahrscheinlich köU 

I t) •NatMnaiu's Archiv UL (1M57). 29. ». 
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nischen Meisters S, sagt aber selbst, dafs es aebr 

abweichend behandelt und minder fein gestochen 
sei, als nnHere Arh'.'i'.en dieses Künstlers; auch 
seien die Nimbcn nicht Scheiben- sondern strah- 
lenförm^. Pttssavant schlieTst sieb dem an und 
möi htf (las ni.itt. das er im Werk des Meisters 5 
mifiiihrt, für die Arbt-it fines Schülers aiisgcbcii. 
Der Stich ist aber jedenfalls ilter als die Blätter 
des Meisters Sy welcher berdts voU und gan* auf 
dem Boden des XVI. Jabrh. stebt, einen SQnden- 
fall (B 1) nach Cranach kopirt') und eine Apostel- 
folgo von 1510 und 1520 datirt hat. Ich halte 
das Berliner Blatt für eine sehr charakteristische 
Arbeit des Meisters PfVtm dessen spJIteier Zeit, 
um oder bald nach 1500. Die Analogien mit dem 
Schweizerkrieg, besonders in den Typen tini! 
der Zeichnung der Gebäude, sind in die Augen 
springend. Masen, Ndken, Rosen ttnd Aggeley 
decicen sieb genau mit jenen auf den gleicbfidb 
unbeseichneten runden Spielkarten des Kölners. 
Der Berliner Abdruck ist theilweise mit Karmin, 
Violett, Hellbraun, Zinnober und Grun kolorirt. 
Dieselben matten Farben sind bei den runden 
Karten In Dresden angewendet. 

Kin sonderbarer Zufall licfs mich eine Kopie 
dieties Stiches auf der Königlichen Bibliothek 
in Dresden finden, weldie in der That vom 
Meister S herrührt und auch dessen Monogramm 
imten rechts von der Mitte trägt. Der Rasen, 
die Blumen und die Häschen, wie auch der 
hübsche Blumenrahmen fehlen. Dagegen hat 
der Kopist oben gothisches Mafiwerk — wie 
bei vielen anderen seiner Stiche — and unten 
auf einer breiten Tafel die Namen: ßu-sus 
Maria Anna in Majuskelschnft hmzugefiigt. 
Die Mafse betrugen 79 : 46 nun EinC Der Stich 
welcher Passavant unbekannt blieb und meines 
Wissens unbesclirieben ist, findet sich — mit 
dicken Farben ilhiminirt - :nif p. 21)0 versn 
der Handschrift M 291, welche von einer Nonne 
Ghese ten Broeke aus Kloster Zelwert herrührt 

Handelte es sich hier um die Kopie eines 
Stiches des Meisters PW \r\x\ rler Hanti eines nur 
muthmafsiich kölnischen Stechers, so diente 
ein anderes seiner Blätter, der hL Hieronymus 
P. II. 162, 6,*) einem der bekanntesten kölnischen 

3) Dafji dieser kleine Stich nur erne Kopie aaeb 
CrwMcli'« HoIuchnSU von löOt) ;B I) iit, hat fuM. 

Vanl nicht btinerkl 

*\ Nr. 8 meines VerzeicbniMC». Bither war nur 
der Abdinck in Dreiden bekemii. AnfiinK 1880 fud 
ich die fechte HlKte cinea zweiten Exemplsrs «rg acr- 



Meister zum Vorbilde. Jakob Binck hat es in 

vielen Punkten gegenseitig für seinen hl. Hiero- 
nymus benutzt. Der Heilige »-elbst und sein ! öwe 
sind freilich ganz verändert, beibehalten dagegen 
der dttrreBaum hinter ihm, an dem sein Kardinals- 
hut hängt, und die Felsenhöhle. Die eigenthüm- 
lichen iJaimie links darauf befinden sli h bei Binck 
I hnks im Hmtergrunde. Das Kloster ist nach 
! rechts verlegt; auch die mangdbaft gefdebneten 
Kamede mit ihren Scbwanenhftlsen verrathen 
deutlich die Abhängigkeit von Meister PW.^) 
Schon Bartsch zählt den Hieronymtis wetren 
der schlecht angeordneten Komposition, der 
dürftigen Zeichnung und kindlictwn Perspek- 
tive, der mageren Technik zu den frühesten 
Arbeilen des Binck, und, wie mir scheint, mit 
vollem Recht. Ks liegt also sehr nalie, dafs der 
Künstler, der niemals lu voller Selbstständigkeit 
heranreifte, sondern bald von Marcanton, bald 
von Dürer, den Brüdern Beham, Aldegrever, 
I-ucas van I.eyden r.nd Hnns Baidung Grien 
seine Anlehen machte, in jungen Jahren aufscr 
einigen Stichen Martin Schongatier*s auch solche 
seines grofseii Mitbürgers PVV kopirt habe. 

Von den berufsmrifsigcn Kopisten des XV. 
Jahrb., die, wie später Jakob Binck, sich auf 
Kosten ihrer talentvolleren KoUf^gen einen Na- 
men machten, sind Wensel von Olmüts und 
Israhel van Meckenem, wie es scheint, die Ein- 
zigen, welche Siiche des Meisters 7-* kopirt 
haben. Von dem Ersteren habe ich in meiner 
Monographie'') elf Blätter aufgeßihrt, zu denen 
aber nur in drei Fällen die Originale des PW 
erhallen sind, wahrend man Iiel den ubri^'en acht 
Stichen aus stdistischen (irunden auf das einstige 
Vorhandensein von Vorlagen desselben Künst- 
lers schlieGten kann. Dafs aber auch Israhel van 
Meckenem gelegentlich einen Stich des Meisters 
P !!' knpirt habf». geht aus einem seiner besten 
und technisch reifsten Blätter hervor, dem wohl 
ohne Frage dn verschollenes Original des JP W 
zu Grunde liegt. Ks ist der von Bartsch unter 
' Nr. 130 beschriebene Stich SS. Maria Atgvf'- 
tiaca und Maria Magdalena, von flom hier 
eine etwas genauere Beschreibung folgen möge: 

rissen und fleckig in der Sammlung des Gr.ifei) v. Mahzan 
anf üchlofs Miliisch i. Schi. 

^) Koben Siia&sny (»Chronik fttr vervielflUligeude 
Knnstc III. ri890] S. üT) findet, dafa der Hteronymut 
III dir Anlu};'' si uK ati Lucas v.in Leyden erinuert, 
I eine Annahme, die »cti durch den Nachweis de» wiri(- 
Kehen Vorbildea eriedigt. 

«) «Wentel von OlmtfU«. Üteiden 1880, S. lOK e. 
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Die beiden heiligen Frauen stehen neben- 
einander: links llnia Aegyptiaca mit gescho- 
renem Haar, einen flatternden Mantel mn den 

nackten Körper geschlagen. Sie hält im linken 
Arm drei Rrode und stützt sich mit der Rechten 
auf einen Stock. Rechts steht Maria Magdalena 
mit einem Tnch auf dem gefloditenen Haar, 
daa au^elöst über ihre Schultern herabfliefst. 
Sie tragt ein reiches hermelinverbrämtes Kleid, 
Schnabelscbube und Trippen, und hält in der 
Rediten die Salbenbfld»^ auf der man die 
Endbadntaben Sires Namens (NA) bemerk^ 
mit der Unken das herabflattemde Ende ihres 
Schleiers. Beide haben Strnhlennimben, und 
über ihnen stehen auf langen SpruchbaniU'i n 

ihre Namen: • Sancta maia Egipciaca « und 
Smuta maria magdalma : Vor den beiden 
heiligen Frauen kniet in der Milte, nach links 

gewendet, ein anlietender Mönch.'') Uebcr ihm 
liest man auf ciiu-tn Spruchband die Worte: 

Quam ma^ mia dei Et ppicia • Uli (oHuUliOi 
ad St. Dn Ifinteigrund bildet eine Ijindschaft 
mit Beigen, von einem Flurs durchströmt Links 

eine Wa^^sermühle am Waldcirnnd , rcrht'< ein 
Schlofs hinter Bäumen, i.inks und rechts nächst 
der Einfassungslinie zwei dürre Baunistamme, 
am Boden Gras. Unten auf der rechten Seite 
die drcizeilige, durch den Budistaben a als 
erste bezeichnete Tnwhrift: 

O sundtr sich an mich 

van Sunden besser dUh 

want gtt is karmkerUUM 
und Imka mit ^ ds aweite bezeichnet: 

Dat harn ir/i befanden 

so balde uh iits va sonden 

harn ich genade gefonden 

Daneben rechts die Bezeichnung Israhtl • V» M. 
Die Qnfiasung wird unten ein wenig von der 

Kulte des Mönches überschritten: 182 : 204 mm 
Einfassung. Heinerken »Neue Nachrichten«, 
1. 468, 89; B. VI. 248, 130; P. II. 194, 130. 
lichtdrudt, verkleinert im Katalog Coppenratft 
(Uiptig 1889). 

Passavant erwrthnt zuerst einen Tleinccken 
und Bartsch unbekannten 1. EUt vor den Versen 
in Paris. Derselbe befindet sich auch tn Flo- 
renz (UfRsien) und London, der II. Etat in Berlin. 

1) B«rtMh bftli ihn fitr Zoiimu«. 
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Bologna, London und Wien (Albertina und Hof- 
bSiliothek). Der Stich kam midb auf d» Auk- 
tionen Bamard {1798), Fries (1834). Cerront 

(1827), Biu kingham (1834), Fürst Paar (1854), 
Endris ;1863;, Schirmer '1867), Durazzo (1873) 
und Coppenrath (1889) vor. 

Der Stil des Meisters PW hier in der 
Formengebung, dem Kostüm und namentlich 
in der Landschaft unverkennbar. Die Hänser, 
B iiime und Berge decken sich fast genau mit 
jenen uuf dem Schweiserfcrieg, das modisdie 
Rteid der Magdalena erinnert sofort an das der 
Hasen-Dame im runden Kartenspiel, und die 
üljertriebene Markirung des linken Knies der 
ägyptischen Maria bildet einen charakteristischen 
Zug des kölnischen Stechers.*) Dennoch ist das 
Original des letzteren leider bis zur Stunde nicht 
bekannt. Vielleicht auf dasselbe Urbild zurück- 
zuführen Ist aber eine niederklndische Kopie der 
Magdalena vom Anfange des XVL Jahrb., welche 
ich unter den losen Blättern der Köm'gl. Biblio« 
thek im Haag fand. Die Heilige ist dort in eine 
Katharina ver^vandeU. Sie tr;lgi ein Barett imd 
steht vor dem am Hoden liegenden Kai.ser Maxen« 
tius, dessen bekröntes bärtiges Haupt und Szepter 

links hinter ihr sichti»r werticn. 1 )as getidchtene 
Haar ist unver'^tanden als I heii des Kopfputzes 
wiedergegeben, Schnabelschuhe und Trippen feh- 
len, ebenso der Hermdhibesatz und die Salben- 
bUchsc, an deren Stelle die Heilige das Schwert 
hält. Die Darstellung umrahmt ein auf schlan- 
ken S.ndrhen ruhender flacher golhischcr Klee- 
blattbogen mit gemauerten /.wickeln. Unten in 
der linken Ecke das Monogramm / und in der 
rechten ein von zwei Pfeilen durchbohrtes Herz. 
(Der Stich mifst (>.') : .'5!t mm Finfas-^tm;^ tind 
67 : 40 mm Platte. Einfassungsiinie und Pbtte 
sind an den Ecken abgeschrägt., 

Vielleicht geben die vorstehenden Bemer- 
kungen Anlafs zur WiederaufFindung des Origi- 
nals vom Meister P W in seiner Vaterstadt oder 
deren n^erer Umgebung. Besitzt dieselbe von 
sdner Hand doch nur acht Karten aus dem 
runden Spiel, des.sen Titelblatt zwischen den 
drei Kronen in zierlichem Dreipafs den schOnen 
GruCi enthält: Salve /elix Ctdonia! 

Dretdeo. Mftx Lehr«. 

*) Vcrgl. de» Vcrfas»hcr& ächrih : »Die äJiesten 
deolMlien Spielkarlen des KönigUclmi Kypfentieh. 
K«bteeU £U Draden* S. 80. 
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Nachrichten, 



Die malerische Ausstattung der 
Kirche zu Anholt. 

Anholl, bekannt aU Residenz des Fürsten Salm- 
Salm, liegt xwischen Emmerich and Wesel, etwa l'/4 
Stande von der Station Empel, an der YsseL 

Im Jahn MAL md* in 4iMer Udneii Sladt iler 

Grundstein zu einer neuen Pf.irrkirche gelegl, deren Dan ' 
und Vollendung dem durch seine Publikationen Ober 
'Mv'i BondenkiMle in wviteni KieiNa belauBMcn ArehS» I 
Ickten Schmidt alle Ehre macht, weil sie wohl eine der 
gelungensten neacten BaDt«n romuiiccheD Stiles ist. Em. 
Ueht VerhtltnisM des Atufnra b« reidiercr Ausfahrung 
dn lonem, maf&volle, aber gut berechnete ()mamen:e 
bei kräftiger BetonsrnjT d^r archilcklonisc?:irii t.Iieder er- 
zielen einen sehr vortheilhaften Eindruck. Das Mauer- 
werk bealdM am mttt Ziegeln, welche im Aenfiem herr- 
schen, während im Innern dfr H.mstcin, wnrniis die Pfei- 
ler, KapiUUc, üetimsc und t'ensterterzierungen gefertigt 
sind) n deoveipaUten Winden gut passen. Eigenthttm. 
Keil nt der ganzen Anlage die auffallende Vertheilung ^ 
der Fensler. Die halbrunde Apsis ist fensterlos; von den 
beiden vor ihr licgendeo, mit je einem Kreuzgewölbe 
venebeneo RSamen, lut nar der iUükht ««{jeder Seile 

ein Fen'^tcr, während sich zum weltlichen die beiden 
fürstlichen Logen öffnen. Das grofse dreilheilige Cbor 
crilfit dmck jene beiden, ibetdiec verhlltoibmiCiig klei> 
aen ronuiniicben Fenster wenig Licht. Im Gegensatz 
zum ziemBch dunkeln Chor empilngt dos us drei Qua- i 
draien bestehende QnencüiilF dnrcli tühlreiche Feniter i 
tfitenciehes Licht, Den Seitenschiffen geben halbkreis. 
formipe, durch kleinere nn die Peripherie stoficudc Halb- 
kreise verengte, dem Mittelschiff langgestreckte Fenster 
mlfiige* Liclit. Bei einer mnleiMchcB AoMlattnng 
mufstc ein verständiger Künstler *.ich vor Allem die 
Frage stellen; Wie werde ich die mangelhafte lleleucb< 
tnBg de« Chmes mb der überreichen der Qnenfme m 
Einklang bringen? El lag nahe, dem i hur mir beDe 
Farh-ii 711 geben, nm so desaen Beleuchuin^ in ver. 
mcttrcu. Der Maler, Herr Friedrich Stummel zu Ke- 
vdaer, hat mit GMtok einen andern, eben« onerwar« 
teten als erfolgreichen Weg einzuschlagen gewagt. Er 
gab den als Hintergnmd dienenden Wandllächen und 
den GewMben eine liefe, acbwars-blave Farbe and letzte 
darauf helle und farbige Figuren. Letztere treten nun 
durch den (^'le^ensatz vom dunkeln Grund leuchtend 
hervor und verleihen dem Ucbtarmen Chor ein freund- 
Bdia« Awadico. Der Eriblg tat indessen nicht allein 
dieser neuen imd geistvollen Fsrhenvertheilnng, sondern 
audi der Gröise der Figuren zuzuschreiben. So mifst 
daa Bild de* tm kagdOfmigen Gewülbe der Ap*l« 
ibrODCOden Heilandes nicht weniger als 4,hO m. 

Der Herr sitzt dort in (ewalliger MajesUU in einer 
kreisförmigen Asreola, in Mtlte der Zeichen der BvMl- 



geli.>itr:i -iif einem goldenen, mit hoher, runder Riick- 
leline versehenen, reich versierten Thron. Sein roiher 
Mntd flOh in tahlreidien Palten von den Schnhem 
Uber die Kniee nnd bedeckt die weifse Tunika fast 
vollständig. Die Rechte erhebt Christus im Gestus der 
Rede und des Segens, während er die Linke auf das 
Bneb de« Leben» «tülal, deaieo Inaehrift aai^tt Si dt- 

Hgtlit me, maHt/üta mea servate. 

Niehl einmal die halbe Gröise des Üildes des ihro- 
nenden Helhndea crrdehen die vier aeben tha atdien« 
den Figuren. Zur Rechten finden wir Maria in weifsem 
Mantel, rothem Kleide, das Haopt demuihsvoU ge< 
neigt, bittend die HInde «hebend. Hinter ihr atcbt 
Joseph als Patron der katholischen Kirche, seine LMe 
und eine ihn als. Zimntermnnn kennreichocndc Saj^e Ira- 
gead. Auf der andern .Seite erblicken wir den Täufer, 
Maria gegenüber, wie sie, ehrfarehtavoll die tliade snm 
Heini erhebend, hinler ihm eine jugendliche (iestall 
in weitem, gelbem Mantel mit P.-ilme und Schwert : den 
hl. Pankratius, den Patron der Aikheher Kfrchc 

Die dns (iewölbe der Apsis tragende Wand iat 
durch ein horizontales Bond in zwei Abtheilungen zer- 
legt, von denen jede durch ftlnf flache, Ueebl&ttförmig 
geecMonene Nischen belebt ist. In den «bem Niachen 

befinden sich fllnf ebenfalls etwa 8 m grofse Vorbilder 
des oben im Gewölbe tluonenden Herrn. Es sind: 
David mit der Harfe, Abraham seinen Sohn snm Opfer 
führend, Moses, der seine Gesetzestafeln gerade unter 
dem das Buch hallenden Herrn teigt, Melchiaedech 
als Hoherpriester, endlich No^ mit der Arche nnd der 
Friedens-Taube. 

In den niht Zwickeln def beiden ("horj^cwölbe 
schweben, knieen oder stehen auf dem schon erwähn- 
ten dnnkehi Grande leclnaehn Itehte Engel In wcfben 
iider f;<^""^'' Gewrindern, mit goldenen Nimben und 
rothen FlUgehi. Sie tragen Lcideoswerkxeuge des 
Herrn. Die Seitenwinde anlerfaalb jener bddea vier» 
iheiligen Gewölbe zeigen sechs Szenen aus der Voll- 
endung des Lebens Christi: sein Kreuzigungsopfer, 
seine Grablegung, das Niedersteigen zur VorhöUe, die 
Stifiangf der Kirdie duidi Uebergabe der SdiMaad an 
Petras und die lltnmielfnhrf. Die schwierige .\ufgabe, 
zwei jener Szenen in den engen, um die Fenster er. 
nbrigendca Raum hiaeiatatcichaen, ist gMckKeh geUM. 
So schwebt z. B. auf der einen Seite der zur Vorhölle 
eilende Messias frei tlber dem Fensler, während die 
Erzväter, denen er seine Hand entgegenstreckt, in dem 
aalen nebea dem Peaater biethcBdea achmalen Raam 

lusammenf^edrängt sind. 

Ks würde zu weil fuhren, die kleineren Figuren und 
Pigflrehea tu »eanen oder gar za beschreibea, areiche 

die Fensterwandungeti und :uideren PlSt^e hier und da 
foUen. Da* Wichtigste ist und bleibt bei jeder ma. 

Kifcbe die Wahnmi; der 
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rahigen K raft ihrer «rehticktaniidieB Gliedenuic. Wenn 

diMP Mnuptsaehf vergessen oder nicht jjenUgend be- 
tont ist, wird das Ganze unruhig. Nur zu viele mit 
grofitm fCoMoi uttfenahe Kirdu» oder Sik {leiclMn 
mehr einer Rüdorgtilerie. als einem dr.n-h Hildcr ge- 
schmackvoU versierten Iimeuraiun. Wie viele haben 
ihre Breliitektoiiische Sebtolieit verkMcn uin den Pküi 
unbedeutender figürlicher Dckor.iiinn! Uns ist hier 
erfreulicher Weise nicht eingetroffen. Die sechs litcoeO' 
artigen WondttUcke zwischen jeoeD fiUif Nitcheo der 
Apds, die Ckorpfetkr und ihre SSulen M den Fi. 
fjurcn entsprechen r1 in hellen Töneti und in reicher 
Musterung vom dunkeln Hintergrund kräftig hervor> 
gehoben. Die E«heB der WudaiicheB eiUelten eine 
Verzierung, welche gelbe und weifse, sich abwechselnd 
folgende Steine nachahmt, die Pfeiler MarmoriruDg. 
Der Maler hat sich beschrSnkt auf efaihche Ocker, 
färben, grüne Erde, Unibrn und etwas Weifs, also auf 
Fnrben. \^elchf- .tiich die Atteii üU f^ebr:incScii plle^ieii. 
iJiese Farben steige« durch die Wulste der (jewoibe 
mf bia »i den SchiuCMteinen. bUdeB somit eioea krilf. 

ti^'i'ii, ^u^Amniciif.issendcii Riihiuen, der in srlnen w:;r- 
uien und hellen Tönen in Gegensatz steht zum dunkeln 
Hintergnmd alnmllielier Figuren. Ba Streifen an 
grtlner Erde ward tndesseu zwitchen jenen in warmen 
Farben gchnltenen liauglicdern und den abschliefsen- 
den Waoddächeu gelegt, um den Uebergang aus den 
heQen Tdnen anm dnnltebi Hintergrand lu vemiltefaL 
Auf diesem Hintergründe ?tnd dnnn die Tüldcr mit 
einfachen gelben und roihen Ockerfarben gemah. Nur 
hier wid da erhidten weibe Gewinder blaue oder grttne 

Sch.illinmf; in IcicliUMr. Auilragc. 

S» erfreut sich das Auge unten in den Figuren 
«ad bei den Baugliedem an groben warmeB (hellen) 
Maaaen, die nach oben hin abmAmeiHl enporwaduen, 
um in den ScbUif^sieinen lei«e ansruküngeii. Dagegen 
herrscht das krättige, dunkele Blau im Gewölbe müchtig 
vor, ea veirmgert aich hinter den Figuren auf den 
Wänden und erscheitit nm ao weniger, je tiefer der 
Blick herabsteigt. 

Wenden wir nna tnm Quecschiff. Der Altar dea 

attdlichen Kreuzarmes ist der Gottesmutter ge- 
weiht. Darum bestimmt sie den Inhalt der dortigen 
Schilüercien. Das vierthcilige Gewölbe enthält den 
ichlafenden Jeaae, a»i deaaen Brual Raakca aafiteigen, 
welche die I J ihronenden höniglichen Ahnen des 
Messias und dessen Mutler tragen. Die ö<«tliche Wand 
oberhalb de* Altar« ial geliert mit deo DanteUnngen 
der Verkündigung, der Heimsuchung, der Geburt Christi 
und zweier auf letalere hinweisender Propheten. Die 
gegenüberliegende Wesiwaad AiUt ein grufsea Büd der 
Krönung Mariens. 

Von den ii.ihc/n vollrndeien M^'f-— -n der Vie- 
rung zeigt die östliche Kappe den hiiuiuJischea Vater 
daa Kren baltead, aber dem <Be Taube aöhwebt. also 
die alte Darstellung der heiligsten Dreifaltigkeit, die 
nördliche Christi>Dari>tellu»g im Tempel, die südliche 



dessen Gebet im Oelgarten, die u cstlictie das thronende 
Lamm zwischen den Symbolen der £vangeiiitefi imd 
den sieben Leuchtern. 
I Die GewOlbe des Mittelaebiffet werden BMer 
I der 14 N'oihhrlfcr, die w.indc der Seitenschiff« 
grofse Stationsbilder erhallen. 

Eisen mnhaellg antgeklugehen sjstematiechen Bil* 
dcrcyklus findet man demnach hier nicbti dafib aber 
eine g^te Zahl von Figuren, die dem Alten uitd Neuen 
Testament und der HeUigenkgende entnommen wur- 
den. Wn geboten ist, pafit Air eine Landatadt, i«t 

deren Finwohneni, den Pfarrkindem, versländlich, also 
nutzbringend, demnach weit lobenswerther, als eine 
abgernndete Znammeosldhrng gcblieich anfgenchler 
Szenen mit Damdhingen von Gruppe», Figuren ni^ 
1 Symbolen, die zuletzt selbst ein Gelehrter nur schwa 
I verateht und noch Hchwerer in ihrem Zusammenhang 
I wdrdigt. 

Die Slitisirung der Fi^ircn schliefst sich im 
Ganzen und GroCseu au die aus der Zeit um 1200 
I stammenden Malereien dea Kanptdiorea der Patiolcli. 

l^irche ru Suest an Wie dort die einfache Zeichnung 

ider ernsten, würdigen und riesengrobeu Figuren au 
die bealen alten Mosaiken anknttpft, ao Ist es hier. 
Die leider in Folge der Restaurationen gestörte Farben- 
, wirkiinp jener Soester Kilder konnte jedoch nicht als 
Vorbild verwerthel werden. .Auch darin hat sich je. 
doch Maler Stummel an die Soeatcr Arbeileo aage^ 
I schlössen, dafc er Throne und Heiligenscheine bis tu 

0. 08 M .Ausladung in Stuck herstellte, stark modellirte 
I und dann vtifoldete. Das Gold strahh nnn in viel. 
I fächern Wiedenchein und erhält Reize, die bet einer 
I glatten Fläche unerreichbar geblieben wiU«n. 

■ Die untern Theile des Chores und dea sttdilcheo 
KrensamMs sind bb an 8, «n dnigea Stellen bis zu 
4 m Höhe mtt farbigen, reliefirten Fliesen bedeckt. 
Unter Anleitung des Malers hat ein einfacher Töpfer 
(Rieh) nt Anholt jene Fliesen modellirt und in Farben 

(Rothbriun, Celb, (irün, Rhu und Wi if \ ^^.le ?n den 
Malereien der Kirche passen, ausgeführt. Aehnhcfae 
Arb^ten lieferte er in gothiachen Mosten fllr die AJde> 
gundiskirche zu Emmerich. Bei letztem schlofs er sich 
an alte Originale nn. welche ihm der Herausgeber 
dieser Zeitschrift aus seiner reichen Sammlung zu leihen 
die Gtte hatte. Wohl aielHcn akk auaehe techniache 

Schwierigkeiten hindernd in den Wesj, besonders hin- 
sichtlich der Farbengebung. Schwer war beispielsweise, 
auf bUnem Grande das mit Iraien Liaiea darvber aidh 
erhebende Ornament in reinem Gelb herzustellen. Das 
BJott haue ateU Neigung in erhitztem Zustande ttber 
das Gelbe lu Hieben und « tu wu n reintgea. Auch 
I die alten Meister hatten mit diesem Uebelstaad« an 
i kämpfen. Das beweisen viele l'öpferarbeiten unserer 

iMu&een. Nach mehrjährigen Versuchen ist es dem 
wachen Aafibiger gdungeo, bei der AuafUmmg «ine 

1. ebh:iftigkcit und Reinheit der Farben, sowie eine 
, Schärfe der Profile zu erzielen, welche den Leislungeu 
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der Vorzeit kaum nachstehen. Seine Sachen sind zudem 
nicht thcuer; kosiet doch der Quadratmeter je nach dem 
KeiehtlioBi des Mvstcra nur A bii 16 Hh. In erfreulicher 
Art thut hier die Erfahrung dar, dafx selbst einfache 
Arbeiter bei ^ter Anleitung, bei Fleifs und Ausdauer 
vortreffliche Erzeugnisse zu Ueferu vermögen. Die An- 
läge, tUh mm KaMthudwerker zu etheben, fehlt eneli j 
hm\e Tiicht. Was dem Handwerker fehlt, i?!t nur zx: 
oft die Gelegenheit, seine Kraft tu erproben, und die 
Anleituif ( sie in redllcr W«ae xn verwertheiu 

Wie diese emaillirten Platten sind auch die Fenster 
kolorntisch und stUistneh xu den Malereien in enge 
Besiehung geseict. Es maU freilich der GnindsaU 
betont und als Regel festgehalten werden, dafs Jeder 
bei seinem Fach bleiben soll, dafs also Wandmaler 
und Glasmaler iu Eiaheit zu wirken haben, nicht aber 
au einer Penon tn irereineii lind. Es nrafi «eitcrhni 
der prinzipielle Satz festgehalten werden. Maleii.tl 
solle die Ansfohrung beherrschen. Demnach sollen i 
Femtemuderelen ehieraeits den Charakter von licht 
durchlassenden Scheiben wahren, andererseits aber als 
teppichartiger Verftchluls dienen. Nie dtirfen sie die ' 
Architekturtheile zu HUderrahmeu von Stein erniedrigen. 
Die ErfüimnK bewein bin »ir Evident, d«& Maler 
durch die Natur ihrer Kunst dazu geneig^t werden, 
ihre malerischen Grundsätze auch auf andere Zweige 1 
tu entreeken, und dab sie dadurch unbewn&t der Stil» 1 
losigkeit oder Stilmengerei oftmals in die Hände ar- 
beiten. In Anhoh war der Maler trotzdem gttwuagta, 
die Fenstermalereien selbst su seidraeB. Da er Illere 
Fenstermalereien gründlich stndirt und mit Crostem 
Wollen nachgeahmt, zudem "seine Ksrtons bei eirpm 
geschickten Meister (\V. Derix zu Goch) hat ausführen 
lassen, sind die Uebelstinde nicht eingetreten, welche 
sonst nur zu leicht und nur zu oft zu Tage kommen, 
wo Maler farbige Fenster besorgen. Die Chorfensier 
tanA fB ehifoeher GrisaiBe ausgeführt unter Anlehnung 
an die VOM C unesiua herausgegebenen Kloslemeuburgcr ' 
Meisterwerke. Huntes Glas hätte hier das ohnehin 
mangelhafte Licht zu sehr vermindert. Da im Gegensatz 
tarn finstem Caior das KieutsdiUF eine UeberfllOe von | 
l,icht tiesafs, sind die ftlnf Fenster de* siidlithen Kren/- 
armes tiefCarbig verglast. Sie ahmen die höchste Gluth 
der prächtigsten Erzeugnisse romaidseher Knast nach. 
Die kleinem thun dies in reichen R.-uiken, das mittlere, 
gröfsere in einem Bilde der Mutter Anna, die ihr Kind 
Maria unterweist. In diesem figuralen Fenster ist der 
Patboxton der omamentirten Fenster sowie die strenge 
Anordnung alter Vorbilder Cestgehsltrn, die Zeichnung 
der Figur aber, unter Streben nach Stiltsining, doch 
fielitig ge g e b en. Waium sollle man heute aiehl jene 
Ungtknkigkeit alter Figuren vermeiden, wodurch das 
modeme GefiUil «o sehr verleut wird? 

Die IblereieB cind nach der Keim'aehen M«. 
thode aoagefilhrL Der Grond wurde sorgfldtig vor- 



bereifet und hllcb aiifsaviginig-.nihig. Mit .Xnsschlufe 
aller vegetabilischen und anilinhaltigen Stoffe sind nur 
einfiielw Erd. und MberaHsiben ohne Zusatz eines 
Bindemittels, also nur mit Wasser aufgetrageiL Das 
vollendete Bild wurde vier, bis fünfmal bis zur vollen 
Sättigung mit Fixaliv bespritzt. Als Festigungsmittel 
diente hanptsIcUidi Wassergjai. So seigen die Ma- 
lereien eine dem Fresko (gleiche matte 'IberflSche. Sie 
besitzen eine Festigkeit und Hürte, die nicht nur dem 
Waner, soädera auch dem Spiritus wideratehen, selbst 
bei leichter mechanischer Verletzung durch UUrsteii 
oder kratzende Eisentheile keine Spuren anfhimmt. Das 
Reinigen der so ausgeinaUen Kirche mittels grofser 
Besen ist d.aruni in keiner Weise ausgeschlossen. 

Die Mittel zur .\ u ^ fii Ii r u n g haben grufsrtuuhi;»e 
Geschenke des fürstlichen Hauses, besonders Seiner 
Dureblaneht des Fflisten Leopold vou Sslm^Sslm, vor 

Allfin ein '.mler upff-rwillifjcr I.ciUinij ilcs ITctrn 
Kaplaiu Teilen stehender „rfenntgverem" aufgebracht. . 
Man ging von dem nicht genug zu empfehlenden 
Grundsatz aus, IltdeB zu lassen, nachdem eine ge- 
nügende Summe gestiminelt sei, dann eine Pause ein- 
treten zu lassen und erst wiederum zu beginueu, 
nachdem neue Gelder eingekommeo lelen. Dodnrch 
ward die Opferwilligkeif ?tSrker angeregt, und man 
konnte nach und nach so bedeutende Mittel herbei- 
tehafTen und verwenden, wie rie nie tu erlangen ge- 
wesen wären, wenn man n.nch einem einmaligen Kosten- 
anachlsg die AnsCttlunng des Gsnzen in einem Znge 
sn tmtemehmen versucht bitte. 

Dies System der allmählichen .\iisfuhrung wurde 
ehedem fast immer eingehalten. Es sichert Ruhe und 
Besonnenheit, bringt reichere und bessere Ausfuhrung, 
es bewahrt vor Sehulden und deren miblichen Folgen. 

Nichts hier auf Erden ist nach allen Seiten hin 
vollkommen tind ladellos. Aber angesichts des wahr- 
haft gruf^iiritgea Emdruckes, den diese Malereien be- 
sonders am Abend bei ausreichender Bclcuchtting 
nKichen, verstummt die Kritik. Man mufs dem Herrn 
Dei.-hanten Achterfcld uud seiner Gemeinde Glück 
wlbHcben sn emer soldieo Arbeit. Ohne ZweMcd 

wird Anholt's Kirche, wenn lie einmal in vollendetem 
Schmucke dasteht, eines der bestdekonrten Gottes- 
blttser teb>, die man kennt. Durch treues, jahrelanges 
Studium mittelalterficher Vorbilder bat Herr Stummel 
den Weg gefunden sn solchen Erfolgen. Möchte er 
fortfshren in noch strengerer und ehiheitScherer Nadi- 
shmtmg einer bestimmt abgegrenzten Periode deutscher 
Kunslthättgkeit de» Mitiel.'itter.';, dann werden seine 
Werke Epoche machen und auf Jahrhunderte hin 
iromm« Gemtither zur Bttraehtnag heiliger StoAi» und 
zur Erregung christlicher Gesinnung anleiten. Dos mufs 
der Kirchenmsler woUen und anstreben. Wollte er 
am ehi Kunstwerk voBeodeo, so wtirde er seiner Auf. 
gäbe nie gerecht werden. Steph. Beissel S. J. 
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t)iiiiie ii) der dem scheu Kun;.l. 20 Handzeich- 
nuogcn deuucher KOnstler zu Daste's „('^Mtlidier 
Konadi«*' ««bM 4 DMMC'Portrits. Mit «rilatanden 
Text heTBu<;;^cgohen von Baron G. Locella. Diesden 
1890, L. EhlermaBo (ü Liaf. k & Mk.). 
Ein nsgit voilniideDer, iber nur Wenigen Iwluiinler 
Schatz ist es, der durch dies«s Prnchtwcrlc zum flemein. 
gut werdeil soll. Der verstorbene König Johan» von 
Sachsen, ab einer der verdienstvollsten Dante-Forscher 
^nler dem Namen Philaleihes bekauni, hat uSmlich eine 
grofse Anzahl von Handzeichnungen and Aquarellen 
zu Dante's „Götilicher Komödie" znrfickgelaüscn, die 
4ea hervorragendsten deutschen Künstlern seiner Zeit 
Ümn Ursprung verdsnken. Die Ixsten denellien, 28 
an der Znh!, hat der Verf.vsser in vtiriretTIiLlieii Licht- 
drucktafela reprodtuireo lassen, welche die Origiual- 
iiikifr «ngeOtkr «» Grttfte eneiebcn, zameisl «oM «nteh 
an Wirkung, und die AbhildsiDRcn vnn vier der besten 
alten Dante-Porlrils dieueti ihnen .il», Heignbe. Alle 
diese Tafeln finden auf 23 Seiten eme eiii<;e!iciide. gut 
orienlirende Erklärung, welcher ein Ucberblick vorher, 
geht Uber die Behandlung, die „Dante in der denlschen 
Kunst" erfahren hat. Zwanzig berlthmle deutsche 
KOBsller sind es, die zu diesem Schatze l>eigetragen 
haben, und er erschebt deshalb ab ebte Art Spiegelbild 

von dem kili'.^lleri'-chtn SihafTm, welches das rwpili- 
Drittel unseres Jahrhunderts in Deutschland so vortheil- 
baft auaseichnete. Karl AndreS, Karl Begas, Eduard 
Bendemann, Peter von Corne!tii<!, I.. HofTmnnn-Zeitz, 
juscpli von I'uhtich, lionavcniiira Genelli, Theodor 
Grosse, Heinrich Hcfs, Kran,- luenbach, Kar! Friedr 
Lessbig, Heinrich Mucke, Karl Müller, Bernhard von 
Neher, Friedrich Pretler sen., Alfred Rethel, J. Schnorr 
von Caroliifeld, Moritz von Schwind, Lduard von Sleiiile 
sind hier vertreten, aho durchweg nur Meister ersten 
Ranges, aber Tcrschiedenater Riehtnng. Es ist unge- 
mein liileress;int zu prüfen, wie sie einzelne, fast :i]le 
verschiedene, aber besonders charakteristische Stellen 
der so lie&itmigen wie grofsartigen Achtung aus dem 
Inferno, Pnrgatorio, Paradiso aiifj;ef.ifsl und tut Ilnr- 
Stellung gef)r;u-h( haben. Die lüijenar) di-r einzelnen 
KMmller im Denken und Znchni'n knnimi hier 7 um 
voyeBdetea Ausdrucke, und der Umstand, dafit diese 
Periode kUnalleriichen Scbalfisns nieht nur der Zelt, 
sondern auch der Art nach hinter uns liegt, erhöht nur 
noch die Merkwürdigkeit dieser Illustrationen, die nicht 
hiols SU bdehren und zu ergreifen, sondern auch ein 
Heimweh zu wecken vermö^'en ii:Kh jener vi-n ulealt-u Be- 
strebungen durchdruogenen Kuostepoche, deren Werth- 
aebittttog vid mehr ateigm als fidleii aoDle. b. I 



Mti'^terhläiter für k ii 11 1 1 c r i - i h c H.ind arbei- 
ten. Herausgegeben von Frieda Lipperheide. 
n. Sammhtog. Berfin 1890, Franc Lipperheide. 

[Preis n Mk." 

Zwölf vortrefflich ausgeführte Farbcndntcklafein 
mit lUnaiialionen reich autfeatattcte 



Tcxtseiten bilden den Inhalt dieses Heftes, welchea 
sich seinen zahlreichen Vorgängern wttidig anschKeTat. 
Die bunten Vorlagen sind gröfstentbeih Reproduktloaen 
von Stickereien ans den beiden letzten Jahrhunderten 
und auch die moderneu Musler, die sie begleiten, sind 
im allen Geiste gedacht. Sehr maimigfiiltig sind die 

Techniken, die in ihnen ?nr Verwendung knmnien, und 
die Best hri-ihungen der einzelnen Tafeln geben darüber, 
wie über nianch' andere praktischen Punkte eingdlMide, 
durch Abbildungen unlerstttlzte Unterweiüungen und 
RathsehlSge. Die letzte Tafel tiüdct ein Muster von 
Kerbüchniit mit ßemalung, also von einer Technik, 
die, ihnlich dem Lederscimitt, auch von Dilettanten 
leicht beirieben werden bann. Das ungemein tehneiehe 
Heft wird von den rnhlreichen geschickten und f!eifsigen 
Häudeu, die um gute Vorbilder bcnöihigt sind, auf's 
wirmste begriiiät werden. s. 

Die Zeitschrift des Aachener UeschichtS' 
Vereins, wdche auber den scbltxeniwerthen auf ihr 

Heblet bezüglichen geschichtlichen Ahh.mdhmj^en nuch 
allerlei kunslhislurische Studien und archäologische No- 
tisen tu btingeo pflegt, enihlll m ihrem vor Kunem 
erschienenen XII. Bande den Abschlufs des in dem 
vurhergehenden begonnenen sehr eingehenden .\rtikel-i 
übet *Die Porträt-Darstellungen Karls des 
Grofien« von Dr. P. Cletnen. Derselbe behandelt 
das wichtige Thema unter &iii^l'ältiger Benutzung eines 
wahren Schatzes von Wissen so gründlich und klar, so 
vielseitig und originell, dafs eine Ixsondere Hinweisung 
darauf hier angezeigt enwbeint. Das gleichseitige und 
d.iN sp.Hlerc liier.irische svie ktlnsllrrische Porträt wirti 
in den verschiedenen Städten und Ländern, in denen 
es Geslahnng gewonnen hat, mit so liebevoller V«r- 
tiefnng in die Detni's. und mit so kritischer Sichtttng 
untersucht, dafs die Kesuitate emen hohen Grad der 
Znverliasigkeit beanaprachen dArfeo. s. 



.\iis dem Kunstverlag von Heinrich Kiffarth in 
Berlin (der fast alle Tevt-Illustralionen unserer Zeit- 
schrift angefertigt hat) sind zwei grofse Bilder 
henroffegaafen, welche das Aeufsere des Kölner 
Domes von der Sndoatseite und das Innere desselben 
darstellen. .Sie beruhen auf phntDgiaphischcn Auf- 
nahmen von Theodor Creifelds und sind durch Helio. 
gravur bergestelb, also von tiefgeiltten Ruplerplalten 
auf der KupferdTuckpiessc f^t-wonneii. Dieses vor- 
nehme Verfahren, welches der Photographie durch 
.illerlei Femheilen, namentlich in der I.ichtwirkung, zu 
Hülfe kommt, hat sich an diesen beiden Tafeln auf's 
Beste bewährt. Klarheit bis in die Details, vortreff- 
liche Vcriheilung von Schatten und Licht, vorztlgfidMr 
üesammiton zeichnen dieselben in hohem Ma&o ana, 
so da& sie an Treue und Wirkung alle andern Dar. 
stcllungei: <iie-f-> 1 )'_-iiknials übertreffen, welche^; .inrh 
den Vorzug hat, mehr als irgend eines abgebildet 
worden in sein. s. 
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